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Buch

Der absolute Albtraum: Samantha, jung, gutaussehend, erfolgreich, steht mit einem der begehrtesten Junggesellen Irlands vor dem Traualtar, in der Hand einen wunderschönen Brautstrauß aus elfenbeinweißen Lilien und champagnerfarbenen Rosen, draußen strahlt die Sonne. Es könnte eine Jahrhunderthochzeit werden, würde nicht auf die Frage des Priesters, ob jemand etwas gegen die Ehe der beiden einzuwenden habe, aus der hintersten Reihe jemand mit »Ja« antworten und erklären: Braut und Bräutigam seien Geschwister. Und wer könnte dies besser wissen als Samanthas Mutter? Zu lange hat sie dieses Geheimnis schon mit sich herumgetragen und verzweifelt versucht, es im Alkohol zu ertränken: dass Samantha das Resultat eines Seitensprungs mit dem damals gerade frisch verheirateten James war, dem Beinahe-Schwiegervater …

Während der smarte Bräutigam kaum innehält, bevor er den nächsten Flieger nach Barbados besteigt, um sich am Traumstrand unter Palmen von den dramatischen Ereignissen zu erholen, reist Sam auf der Suche nach der Wahrheit nach Spanien und sucht den Mann auf, den sie dreißig Jahre lang für ihren Vater gehalten hat...




Autorin

Bereits im Alter von 23 Jahren war Suzanne Higgins eine der beliebtesten und bekanntesten Radiomoderatorinnen Irlands, suchte dann erst eine neue Herausforderung beim Fernsehen, bekam bald zwei Kinder und wendete sich schließlich dem Schreiben zu. Schon ihr erster Roman eroberte die irischen Bestsellerlisten im Sturm. »Zurück ins Glück« ist der erste Roman der Irin, der auf Deutsch erscheint.

Mehr zu Suzanne Higgins und ihren Büchern unter:  
www.suzannehiggins.com






Für meine Töchter Ihr seid großartig






Wenn du nach Rache trachtest, solltest du gleich zwei Gräber ausheben.
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1. Kapitel

Ein solches Schauspiel hatte Fiddler’s Point noch nie erlebt. Hoch oben am Himmel kreischten die Möwen, während sie das farbenprächtige Spektakel unter sich neugierig beäugten. Fuchsiafarbene und scharlachrote Federboas bauschten sich träge im Wind, als Frauen in eleganten Kostümen und Stilettos in die malerische Dorfkirche strömten. Über dem Gebäude zogen Hubschrauber ihre Kreise und warteten ungeduldig darauf, sich ihrer aus Irlands Vertretern von Reichtum und Macht bestehenden Fracht entledigen zu können.

Die Bewohner von Fiddler’s Point verfolgten dies alles mit stiller Belustigung. Sie waren an die Eskapaden der Superreichen gewöhnt, die in ihrer Mitte lebten. Vor über hundert Jahren hatte sich die Familie Judge hier niedergelassen, und obgleich alle Judges ein wenig exzentrisch waren, musste man ihnen zugute halten, dass sie dem Dorf dringend benötigte Arbeitsplätze und regelmäßige Einkünfte verschafft hatten. Lange Zeit war der Fischfang die einzige Existenzgrundlage von Fiddler’s Point gewesen, doch dann hatte James Judge der Erste damit begonnen, schwarz gebrannten Whiskey zu vertreiben, und dem Dorf so eine zweite Einkommensquelle erschlossen. Schon bald erlangte es den Ruf eines Mekkas durchzechter Nächte.

Frank Delaney pflegte an sechs Tagen in der Woche  mit seinem Kutter zum Fischen hinauszufahren, und es passte ihm gar nicht, an einem Samstagnachmittag nicht draußen auf der Irischen See zu sein, aber seine Frau Tess hatte keine Ausflüchte gelten lassen. Nachdem ihre alte Arbeitgeberin Rose Judge ihr vorige Woche, als die beiden Frauen nach dem Gottesdienst gemeinsam die Kirche verließen, beiläufig mitgeteilt hatte, sie werde für sie einen Platz in einer der hinteren Bänke reservieren, hätten keine zehn Pferde Tess dazu bewegen können, der Zeremonie fernzubleiben. Höchstwahrscheinlich hatte Rose die Einladung lediglich aus einem Impuls heraus ausgesprochen, aber Tess hatte sie trotz der unüberhörbaren Kälte in Roses Stimme sofort angenommen. Die Zeit, in der sie gemeinsam mit Mrs. Bumble in Dunross, dem Familiensitz der Judges, Böden poliert und Wäsche gebügelt hatte, lag schon lange zurück. Mrs. B war immer noch dort, inzwischen als Haushälterin tätig, Tess hatte gekündigt, als sie schwanger geworden war. Sie und Mrs. B waren gute Freundinnen geblieben, wohingegen Rose Judge bis heute eine gewisse Distanz wahrte. Sie hatte von jeher deutlich durchblicken lassen, dass sie der Meinung war, ihr Personal sollte wissen, wo sein Platz war.

Frank, Tess’ Mann, verspürte nicht die geringste Lust, eine Kirche zu betreten – schon gar nicht, um mit anzusehen, wie der junge Judge getraut wurde, aber Tess hatte ihn unaufhörlich bestürmt, und da sie ihn ohnehin nur selten um etwas bat, hatte er schließlich nachgegeben. Immerhin hielt sie es nun schon seit fast vierzig Jahren mit ihm aus, da konnte er ihr ruhig diesen kleinen Gefallen tun. Außerdem kamen seine drei Söhne auf dem Fischkutter auch ohne ihn zurecht.

Frank und Tess zählten zu den ersten Gästen – die Aufregung hatte sie viel früher als nötig aus dem Haus getrieben -, und so konnten sie verfolgen, wie sich die Kirche füllte. Nach und nach trafen die Freundinnen der Braut ein, eine Schar fröhlicher junger Dinger, die miteinander um die Wette strahlten und so glücklich und unbeschwert wirkten, als scheine die Sonne nur für sie allein. Tess betrachtete sie nachsichtig und dachte unwillkürlich daran, dass an dem alten Sinnspruch, die Jugend meine, ihr gehöre die Welt, doch etwas Wahres dran war. Frank ließ den Blick über den Rest der Menge schweifen. Er erkannte mehrere Minister und natürlich die Taoiseach, die Ministerpräsidentin, die die ruhige Zufriedenheit eines Menschen ausstrahlte, der seine Ziele im Leben erreicht hatte. Tess’ Hauptinteresse galt den Frauen der Großkopferten, die ungefähr in ihrem Alter standen – Mitte bis Ende fünfzig – und zahlreich vertreten waren. Ihr kostbarer Schmuck entlockte ihr einen wehmütigen Seufzer, und erst die Kleider... Tess’ Augen weiteten sich vor Bewunderung. Aber sie empfand keine Spur von Neid oder Missgunst, denn sie war mit ihrem Leben zufrieden. Sie liebte Frank aufrichtig und dankte ihrem Schöpfer jeden Tag für ihre drei wohlgeratenen Söhne, doch sie nutzte gerne jede Gelegenheit, als Zuschauerin am Leben dieser Leute teilzuhaben. Sie sahen allesamt so aus, als seien sie einem Modejournal entsprungen. Tess verstand nicht viel von Kleidern, aber sie erkannte Qualität, wenn sie sie sah. Die älteren Frauen trugen cremeoder pastellfarbene, häufig mit Gold bestickte Kostüme; weiche Töne, die reifer Haut schmeichelten, wie sie schmunzelnd bei sich dachte, dazu zumeist die traditionellen Perlen. Die hübschen jungen Mädchen waren in  federleichte, in kräftigen, bunten Farben gehaltene Stoffe gehüllt, die sich eng an ihre schlanken Körper schmiegten. Am Mittelmeer oder in Florida verbrachte Urlaube hatten fast allen Gästen der Judges eine gesunde Bräune beschert. Tess musterte ihren Frank verstohlen. Ironischerweise sah er dank der harten Arbeit bei Wind und Wetter an Bord seines Kutters, der Ashling, mindestens ebenso gesund aus. Einen Moment lang wanderten ihre Gedanken zu ihrer eigenen geliebten Ashling, der einzigen Tochter, die Gott ihr geschenkt hatte. Sie war auf ihre drei Söhne gefolgt, und Tess hatte sie Ashling genannt – das irische Wort für ›Traumbild‹, weil ihr Traum von einem kleinen Mädchen endlich doch noch wahr geworden war. Doch der Traum war von kurzer Dauer gewesen; Tess hatte Ashling nur eine Stunde lang in den Armen halten dürfen, dann hatte Gott sie wieder zu sich gerufen. Der Tod der Tochter war die einzige große Tragödie in ihrem Leben. Tess wusste, dass sie über diesen Verlust nie hinwegkommen würde. Ein paar Jahre später war Frank in der Lage gewesen, seinen ersten bescheidenen Fischkutter zu erwerben, und er hatte seiner Frau vorgeschlagen, ihn The Ashling zu nennen. Sie hatte sich sofort einverstanden erklärt, weil auf diese Weise die Erinnerung an ihr kleines Mädchen, ihren Fleisch gewordenen Traum, am Leben gehalten wurde. Rasch verdrängte sie diese traurigen Gedanken. Ihre Söhne waren heute mit der Ashling hinausgefahren. Hoffentlich machten sie einen guten Fang.

Energisch konzentrierte sie sich wieder auf das Hier und Jetzt und strich mit beiden Händen über ihr Kleid, um nicht vorhandene Falten zu glätten. Dann zupfte sie an ihrem Haar, das sie sich noch heute Morgen frisch  hatte legen lassen. Frank drehte sich zu ihr um und zwinkerte ihr zu. Er hatte darauf bestanden, dass sie sich für diesen Anlass ein neues Kleid kaufte, und da sie sich seit Jahren nichts Neues mehr geleistet hatte, kam sie sich ausgesprochen elegant vor. Sie hatte das, was Frank als üppige Rundungen und einen stattlichen Busen bezeichnete, und war eigentlich ganz zufrieden mit ihrer Figur. Heute fiel es ihr allerdings schwer, ihre Körperfülle mit Stolz zu tragen. Außerdem war sie fast so groß wie ihr Mann, was allerdings den Vorteil hatte, dass sie die gesamte Kirche bis vorn zum Altar überblicken konnte.

Diese füllte sich zunehmend. Die Düfte kostbarer, schwerer Parfüms, die miteinander um die Vorherrschaft zu streiten schienen, erfüllten die Luft. Draußen ertönte ein lautes Getöse, als die Hubschrauber auf dem Vorplatz landeten. Dann stockte Tess der Atem, als die Präsidentin an ihr vorbeischritt und einigen hochrangigen Besuchern der kleinen Kirche lächelnd zunickte.

»Du lieber Himmel, das ist ja besser als alles, was man in der Glotze zu sehen bekommt«, murmelte Frank fast ehrfürchtig.

Tess zischte ihm zu, den Mund zu halten, denn nun rauschten Rose und ihr Mann James Judge der Zweite den Gang entlang. Rose war die Mutter des Bräutigams, und heute war ihr großer Tag. Sie schwebte so hoheitsvoll durch das Kirchenschiff, als sei sie ein Mitglied des Königshauses. Dabei hatte sie entschieden mehr Ähnlichkeit mit Joan Collins als mit einem der Royals. Obwohl sie ihre Einladung dankend angenommen hatte, mochte Tess Rose Judge nicht sonderlich. Niemand in Fiddler’s Point brachte ihr große Sympathie entgegen. Sie war eine hochnäsige, eingebildete Hexe und legte es heute ganz  offensichtlich darauf an, allen anderen Frauen die Schau zu stehlen. Ihr lilafarbenes Kostüm, natürlich ein Designermodell, saß perfekt, betonte ihre zierliche Figur und schmeichelte ihrem Teint. Ihre Augen funkelten wie Diamanten. Man sah ihr an, dass sie jede Sekunde ihres Auftritts in vollen Zügen genoss.

Doch dann wurde Tess’ Blick weich, denn nun geleitete Cameron seine Großmutter Victoria Judge zu ihrem Platz im vorderen Teil der Kirche, direkt hinter seinen Eltern. Eigentlich ist heute sein großer Tag, dachte sie liebevoll. Cameron war im Dorf aufgewachsen. Während ihrer Kindheit hatten er und Tess’ Söhne jeden Tag miteinander gespielt. Später hatten sich ihre Wege natürlich getrennt, denn Cameron war der Familientradition der Judges folgend nach England geschickt worden, um dort die Schule zu besuchen.

Die Delaney-Jungen Matt, Mark und Luke waren selbstverständlich in die hiesige Jungenschule gegangen, die sich in der zehn Meilen entfernten Stadt Wicklow befand. Obgleich der Kontakt zwischen den drei Delaneys und Cameron Judge nie ganz abgerissen war, verband sie heute nicht mehr die enge Freundschaft ihrer Kindertage und würde sich vermutlich auch nie wieder aufbauen lassen.

Tess sah gerührt zu, wie Cameron seine Großmutter behutsam zu ihrem Platz führte. Nicht dass sie wirklich auf seine Hilfe angewiesen wäre – sogar mit ihren über neunzig Jahren verfügte diese Frau noch über rasiermesserscharfen Verstand. Doch Tess registrierte betrübt, dass Victorias Körper dem Alter Tribut zu zollen begann; sie wurde allmählich doch recht gebrechlich. Zum ersten Mal benutzte die alte Dame zwei Gehstöcke statt einem.  Der Tag, an dem Victoria Judge starb, würde ein schwarzer Tag für Fiddler’s Point sein. Granny Vic, wie sie allgemein genannt wurde, lebte in Dunross, seit sie irgendwann um 1920 herum in den Judge-Clan eingeheiratet hatte. Sie glich einer weisen alten Eule und hatte weder mit Dummköpfen noch mit Rose viel Geduld.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass seine Großmutter bequem saß, wandte sich Cameron ab, um die Gäste zu begrüßen, die weiter in die Kirche strömten. Ein vollendeter Gentleman, der jede Situation unter Kontrolle hat, dachte Tess. Die meisten Männer waren blass, nervös und zappelig, während sie auf das Eintreffen ihrer Braut warteten. Nicht so Cameron Judge. Er strahlte jenes typische Selbstbewusstsein aus, das wohlhabenden, erfolgreichen Männern zu eigen ist, und erweckte den Eindruck, als würde er viel Zeit in der Kirche verbringen, so ungezwungen gab er sich. Aber der Schein trog. Es gehörte zu Camerons zahlreichen Talenten, sich überall dort, wo er sich gerade aufhielt, den Anschein geben zu können, als fühle er sich wie zu Hause.

Er war so groß wie sein Vater, nahezu eins neunzig, und immer leicht gebräunt, da er den Sommer in der Villa der Judges auf Barbados verbrachte. Im Winter lief er in der Schweiz und in Colorado Ski. Cameron sah überwältigend gut aus, fand Tess, er war athletisch gebaut, hatte seine Gesichtszüge aber von seiner Mutter geerbt. Seine Augen standen wie die ihren weit auseinander und schimmerten strahlend blau, doch sie funkelten überdies noch vor Humor und Lebensfreude, während Roses Augen stets kühl und abschätzend blickten. Seine Nase war wie die seiner Mutter ein wenig zu markant geraten, sein  Mund war breit, die Lippen voll, und wenn er lächelte, was er fast ständig tat, leuchtete sein ganzes Gesicht auf. Beiden gemeinsam war die klassische Knochenstruktur eines griechischen Gottes und ein wacher, rasch arbeitender Verstand. Doch Cameron verströmte überdies noch einen Charme, von dem sich die Menschen so unwiderstehlich angezogen fühlten wie Motten vom Licht. Auch Rose konnte sehr charmant sein, wenn sie wollte, aber bei ihr wusste man nie, ob sie liebenswürdige Worte ernst meinte oder nur das sagte, was ihr Gegenüber ihrer Meinung nach zu hören wünschte. Man wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau und schon gar nicht mit ihr warm, dachte Tess.

Jeder der Anwesenden wusste, dass Cameron heute auch Geburtstag feierte, denn in fast allen Illustrierten war ausführlich über seine bevorstehende Hochzeit berichtet worden. Heute, am 30. September, wurde Cameron Judge, Irlands begehrtester Junggeselle, fünfunddreißig Jahre alt und stand im Begriff, eine bildhübsche junge Frau namens Samantha White zu heiraten. Alle waren sich einig, dass Samantha das glücklichste Mädchen der Welt sein musste.

 

Samantha war mit dem Anblick, der sich ihr im Spiegel bot, überaus zufrieden. Sie sah von Natur aus gut oder sogar mehr als gut aus, aber heute übertraf sie sich selbst.

Ihre beiden besten Freundinnen waren es leid, vor ihrer Zimmertür ausharren zu müssen.

»Es ist unsere Pflicht, dir zur Hand zu gehen, Miss White!«, rief Gillian durch die geschlossene Schlafzimmertür.

»Ich komme wunderbar allein zurecht, vielen Dank«, ertönte Samanthas Antwort.

Gillian schlug die Hände über dem Kopf zusammen und verschwand in ihrem eigenen Zimmer, um ihre Zigaretten zu holen.

»Was ist mit deinem Make-up? Sollte ich das nicht besser übernehmen?«, schlug Wendy vor. »Oder hast du vergessen, dass ich Kosmetikerin von Beruf bin?«

»Wann hast du das letzte Mal jemandem ein professionelles Make-up verpasst, Wendy Doyle? Du magst in grauer Vorzeit einmal eine Ausbildung als Kosmetikerin gemacht haben, aber es ist eine Ewigkeit her, seit du tatsächlich einen weißen Kittel getragen und dir die Hände schmutzig gemacht hast!«

Wendy schnaubte unwillig. »Was glaubst du denn, wer mich jeden Morgen schminkt? Denk ja nicht, dass ich irgendetwas verlernt habe.« Da ihr keine weiteren Argumente einfielen, hämmerte sie gegen Samanthas Tür. »Okay, vergessen wir das Make-up. Wir wollen nur einen Blick auf dich werfen, immerhin sind wir deine Brautjungfern, das verleiht uns gewisse Privilegien. Komm schon, Sam, mach endlich diese verdammte Tür auf!«

Samantha hatte eigentlich um jeden Preis verhindern wollen, dass irgendjemand außer ihrer Friseuse sie zu Gesicht bekam, bevor sie die Kirche betrat – eine dumme, romantische Idee, die bei ihren beiden ältesten Freundinnen offensichtlich auf wenig Verständnis stieß. Als sie nach ihrer Verlobung die Hochzeitsfeier zu planen begonnen hatte, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ganz auf Brautjungfern zu verzichten. Sie hielt diese Sitte für altmodisch und überflüssig; sie brauchte ja auch sonst niemanden, der ihr beim Ankleiden oder bei ihrem Make-up behilflich war, warum sollte sie an ihrem Hochzeitstag nicht auch alleine fertig werden? Doch ihre zukünftige Schwiegermutter hatte nichts davon hören wollen.

»Keine Brautjungfern? Wo denkst du hin?« Roses Lächeln haftete die Wärme zerstoßenen Eises an, als sie Samantha durchdringend musterte. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Du heiratest einen Judge, da brauchst du ein ganzes Heer von Brautjungfern und Blumenmädchen. Das wird von dir erwartet.« Ohne Samanthas Antwort abzuwarten, war sie davongerauscht.

Sam hatte von Anfang an gewusst, dass sie in diesem Punkt den Kürzeren ziehen würde. Sie tröstete sich damit, dass es noch weit schlimmer hätte kommen können. Zum Glück hatten sich ihre Schwägerinnen in spe glattweg geweigert, eine aktive Rolle bei der Hochzeit zu übernehmen. Rose hatte sie gebeten, als Brautjungfern oder wenigstens als Ehrendamen zu fungieren, doch sie waren nicht gewillt gewesen, sich in mit Bändern und Schleifen besetzte Rüschenkleider stecken zu lassen.

Auch Camerons Nichte Zoë hatte Rose eine Abfuhr erteilt. Der siebenjährige kleine Satansbraten dachte gar nicht daran, sich als Blumenmädchen einspannen zu lassen. Als erstgeborenes Enkelkind der Judge-Dynastie war Zoë furchtbar verzogen; ein vorlautes, aufsässiges Kind, weshalb Samantha insgeheim froh war, dass sämtliche Überredungsversuche seitens der Großmutter auf taube Ohren gestoßen waren.

Samantha fürchtete sich nicht vor ihrer zukünftigen Schwiegermutter, aber sie hasste die Art, wie Rose allen Menschen um sich herum ihren Willen aufzuzwingen versuchte. Gemeinsam mit ihr die Hochzeit zu planen, hatte sich dann prompt als extrem schwierig erwiesen. Sam  hätte nicht davor zurückgescheut, ihr die Stirn zu bieten, aber der Ausdruck auf Camerons Gesicht hatte sie davon abgehalten. Sie wusste, wie sehr er darunter litt, dass sich die beiden wichtigsten Frauen in seinem Leben wegen jeder Kleinigkeit in die Haare gerieten, und so hatte sie ihm zuliebe schließlich in fast allen Punkten nachgegeben. So wichtig waren ihr diese Einzelheiten nicht.

Wieder ertönte ein energisches Klopfen an der Tür. Ganz offensichtlich waren ihre Freundinnen fest entschlossen, kein Nein als Antwort gelten zu lassen, und immerhin waren sie ja ihre Brautjungfern.

Sie betrachtete sich ein letztes Mal in dem hohen Spiegel und nickte beifällig. Sie war mit ihrer Erscheinung mehr als zufrieden.

Gillian, durch Nikotinzufuhr gestärkt, unternahm einen neuerlichen Anlauf. »Komm schon, Samantha, früher oder später musst du dich ja doch begutachten lassen. Also bring es hinter dich und erspar dir diese Diskussion durch die gottverdammte Tür!« Sie zog erneut an ihrer Zigarette.

»Na schön.« Samantha gab auf. »Ich lasse euch rein. Aber dann will ich eure ehrliche Meinung hören.«

Wendy, Gillian und Samantha befanden sich bereits im Rathnew Manor, einem Hotel in der Grafschaft Wicklow, in dem später auch der Hochzeitsempfang stattfinden sollte. Die Mädchen sowie Rose und James Judge hatten am Abend zuvor ihre Zimmer bezogen. Wendy und Gillian teilten sich eine große, sehr luxuriöse Suite, Samantha bewohnte eine kleinere am Ende des Korridors. Später würde sie in die prächtige Hochzeitssuite umziehen, die sie bislang noch nicht gesehen hatte, weil  Cameron sie überraschen wollte. Er hatte ihr das feierliche Versprechen abgenommen, ja nicht zu versuchen, nur ein einziges Mal hineinzulinsen. Samantha seufzte resigniert, ging durch den Raum und öffnete die Tür. Ihre beiden besten Freundinnen standen auf der Schwelle und starrten sie mit offenem Mund an.

»O mein Gott!«, japste Wendy. »Sam, du siehst hinreißend aus!«

»Himmel, Samantha, man könnte dich glatt mit einem Hollywoodstar verwechseln.« Gillian musterte ihre Freundin bewundernd.

»Ich bin wirklich froh, dass ich mich für ein elfenbeinfarbenes Kleid entschieden habe statt für ein schneeweißes.« Samantha blickte an sich hinab. »Der dunklere Ton steht mir besser, und er passt wunderbar zu dem leichten Goldschimmer eurer Kleider.«

Gillian hüstelte betont indigniert. »Entschuldige bitte, aber dieser Farbton nennt sich Champagner und hat mit Gold überhaupt nichts zu tun.« Sie lächelte Samantha an.

»Trotzdem ergänzen wir uns perfekt.« Samantha strahlte.

»Du siehst aus wie eine Filmgöttin«, schloss Gillian.

Über die allgemeine Anerkennung sichtlich erfreut, schwebte Samantha in den Raum zurück und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse. »Das Kleid gefällt euch also wirklich?«, vergewisserte sie sich.

»Um Himmels willen, Sam, du hast doch nicht etwa noch stärker abgenommen?«, fragte Gillian entsetzt, dabei drückte sie ihre Zigarette aus und zündete sich im nächsten Atemzug eine neue an. »Jetzt habe ich die Nase voll! Ich werde nie wieder einen Bissen essen!«

»Nein, Gilly«, erwiderte Samantha mit fester Stimme, »ich habe nicht weiter abgenommen, und du weißt ganz genau, was ich von deiner Qualmerei halte. Jeder einzelne Glimmstängel lässt deine Haut einen Tag altern.« Ihr entging nicht, wie Gillian entnervt die Augen verdrehte, und sie beschloss, das Thema nicht weiterzuverfolgen. Jetzt war nicht die Zeit für einen Vortrag über die Gefahren des Rauchens. »Aber meine Absätze sind ein gutes Stück höher als die, die ich normalerweise trage, deshalb wirke ich größer.«

»Hoffentlich nicht größer als Cam«, meinte Gillian bedenklich.

»Keine Sorge. In diesen Dingern...«, Samantha raffte ihren Rock, sodass ihre Stilettos sichtbar wurden, »... bin ich knapp einsachtzig groß. Cam ist fast einsneunzig.«

»Ein Meter neunzig geballte Männlichkeit«, fügte Wendy mit einem anzüglichen Grinsen hinzu. »Samantha, du kannst dich glücklich schätzen, ihn dir geangelt zu haben, aber er hat auch Glück, eine Frau wie dich zu bekommen. Ich habe dich noch nie so strahlend schön gesehen, und wenn ich das sage, will es etwas heißen.«

Samantha hatte sich für ein figurbetontes Kleid mit eng anliegendem Mieder aus elfenbeinfarbenem Satin entschieden, das mit Hunderten kleiner, kaum sichtbarer handgestickter Rosen übersät war, passend zu denen, die sie im Haar trug. Die Brautjungfern umkreisten sie langsam, um das exquisite Kleidungsstück von allen Seiten zu bewundern. Das Rückenteil der Corsage war ebenso aufwändig gearbeitet; unzählige winzige, satinüberzogene Knöpfe zogen sich Samanthas langen, schlanken Rücken hinunter. Der weich fließende, schmal geschnittene Rock bildete einen auffälligen Kontrast zu dem steifen Mieder.

»Sexy.« Gillian fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Aber nicht gerade jungfräulich-bräutlich«, stellte Wendy sachlich fest.

»Nun, ich wollte nicht aussehen wie ein Zuckerpüppchen, wenn ihr das meint«, lachte Samantha. »Man muss sich immer so vorteilhaft wie möglich präsentieren, vor allem an seinem Hochzeitstag.«

Der schmale Rock betonte die langen, schlanken Beine der Trägerin und wirkte entschieden verführerischer als die gebauschten Röcke der meisten Brautkleider. Samantha trat ein paar Schritte vor, damit ihre Freundinnen die daran befestigte Schleppe sehen konnten.

»Wow, ist die lang!«, staunte Gillian.

»Nur leider ziemlich unpraktisch, wenn später getanzt wird«, erwiderte Samantha trocken.

»Aber sooo romantisch«, seufzte Wendy. »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

Gillian nickte zustimmend. »Aber trotzdem schaffst du es noch, Sexappeal zu verströmen. Kompliment, Mädchen.«

»Was, du hast auf einen Schleier verzichtet?« Wendy sog scharf den Atem ein. »Das wird Rose Judge gar nicht gefallen.«

»Wenn sie mich zu Gesicht bekommt, kann sie nichts mehr machen.« Samantha grinste teuflisch. »Außerdem wäre es ein Stilbruch, zu diesem Kleid einen Schleier zu tragen. Dafür habe ich mir Rosen ins Haar flechten lassen.«

Die beiden anderen Frauen betrachteten Samanthas  Kopf. Ihr langes, blondes Haar war zu großen Locken gedreht und aufgesteckt worden. In jeder Locke steckte eine winzige champagnerfarbene Rose.

Gillians Blick ruhte nachdenklich auf ihrer alten Freundin. »Du hast also tatsächlich deinen Kindheitstraum verwirklicht, Sam.«

»Wovon redet ihr zwei eigentlich?«, mischte sich Wendy ein, doch Samantha achtete nicht auf sie, sondern lächelte ihre andere Brautjungfer liebevoll an.

Gillian übernahm die Erklärung. »Als Samantha und ich klein waren, hat sie immer gesagt, wenn sie einmal heiratet, will sie Blumen im Haar tragen.«

»Dass du dich daran erinnerst, Gilly!« Samantha wirkte sichtlich gerührt. »Deswegen bist du auch meine älteste und beste Freundin.«

»Tut mir leid, dass ich mit solchen Kindheitserinnerungen nicht dienen kann.« Wendy schniefte verstimmt. Es wurmte sie, dass Gillian schon länger mit Samantha befreundet war als sie selbst.

»Hey, wir teilen uns jetzt seit fast zehn Jahren eine Wohnung und haben uns so gut wie nie gestritten. Mehr kann man nun wirklich nicht verlangen«, beschwichtigte Samantha sie.

»Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so, dass ihr beiden euch schon so viel länger kennt...«

»Schluss jetzt«, unterbrach Sam sie energisch. »Mädels, ich liebe euch beide, das wisst ihr.« Dann breitete sie die Arme aus. »Große Umarmung!«, befahl sie, und alle drei fielen sich in die Arme, wobei die Brautjungfern darauf achteten, weder Sams Kleid zu zerknittern noch ihre kunstvolle Frisur zu zerdrücken.

»Ich glaube, mir kommen gleich die Tränen.« Wendy,  die als Einzige sehr nah am Wasser gebaut hatte, begann verdächtig zu schnüffeln. Die beiden anderen gaben sie rasch frei.

»Dafür ist es noch viel zu früh«, mahnte Samantha, um die Stimmung aufzulockern.

»Deine Frisur ist wirklich ein Traum. Es muss ja eine Ewigkeit gedauert haben, dieses Kunstwerk hinzukriegen.« Gillian hielt es für geraten, das Thema zu wechseln, ehe Wendy ihre Ankündigung wahr machte.

»Was glaubt ihr denn, wo ich den größten Teil des Morgens verbracht habe? Aber ihr zwei seht ebenfalls fantastisch aus. Die Friseurin hier scheint ihr Handwerk zu verstehen.«

»Stimmt, aber mit uns hatte sie ja auch nicht viel Arbeit.« Wendy schüttelte ihren hellbraunen Bob.

»Gilly, dein Haar schimmert heute noch intensiver als sonst«, stellte Samantha voller Bewunderung fest.

Gillian fuhr sich mit der Hand durch die kastanienbraune Mähne. »Kein Wunder, es ist ja von Profihand gewaschen und gefönt worden.«

»Sie sieht aus wie ein Modell für Hennawerbung«, stimmte Wendy zu.

»Nur dass meine Haarfarbe von Mutter Natur stammt.« Gillian zwinkerte ihren Freundinnen zu.

»Weißt du, Sam«, fuhr Wendy fort, »du erinnerst mich an eine Göttin der Antike oder eine dieser alten Königinnen aus der keltischen Mythologie.«

»Das ›alt‹ verbitte ich mir«, protestierte Samantha scherzhaft.

»Ach Sam, du weißt doch, wie ich das gemeint habe«, verteidigte sich Wendy. »Mit fünfunddreißig bist du nach heutigen Maßstäben fast noch eine Kinderbraut.«

»Sieh uns beide doch an. Wir sind immer noch junge, ungebundene Singles, und wir haben die fünfunddreißig schon hinter uns.« Gillian lachte.

Aber zum ersten Mal meinte Samantha, einen leichten bitteren Unterton aus der Stimme der Freundin herauszuhören. »Ihr habt also gegen das Kleid wirklich nichts einzuwenden?«, zog sie sich rasch auf sicheren Boden zurück.

»Hast du denn keine Angst, dir könnte kalt werden?« Wendy deutete auf Sams bloße Schultern und Arme.

»Oh, für diesen Fall habe ich vorgesorgt.« Samantha ging durch den Raum und griff nach einem langen, breiten Seidenschal, der genau wie das Mieder ihres Kleides mit winzigen Rosen bestickt war.

»Das gibt deinem Outfit den letzten Pfiff.« Gillian nickte bekräftigend.

»Danke.« Samantha strahlte. »Alles von Hand gestickt. Ich fürchte, für das, was dieses Kleid gekostet hat, hätte ich schon ein kleines Haus in Dublin kaufen können.«

Gegen ihren Willen verspürte Gillian einen Anflug von Neid.

»Und diese herrliche Farbe!«, sprudelte Wendy hervor. »Als du uns das Muster gezeigt hast, hatten wir ja keine Ahnung, wie gut sie dir steht. Du siehst aus wie … wie …« Sie fand nicht die richtigen Worte, um ihre Freundin zu beschreiben.

»Ich weiß!«, quiekte Gillian. »Wie die Herrin vom See in dem Ballygowan-Werbespot im Fernsehen!«

Samantha und Wendy sahen sich einen Moment lang an, dann brachen sie in Gelächter aus.

»Typisch Gilly! Du siehst alles durch die Brille der Werbung. Ein echtes Kind der Mediengesellschaft!«

Gillian beschloss, die Bemerkung als Kompliment zu werten. »Und wieso bekomme ich dann nichts zu trinken?« Sie klickte mit ihren Absätzen wie Dorothy im  Zauberhaften Land. »Wir Werbefuzzis sind am kreativsten, wenn wir unter Strom stehen, das dürfte sich doch mittlerweile herumgesprochen haben. Ich finde, es ist Zeit, den Champagner anrollen zu lassen.«

»Die beste Idee des Tages.« Wendy ging zum Telefon, um den Zimmerservice anzurufen.

Dann war es an Samantha, die im etwas traditionelleren Stil gehaltenen rohseidenen Kleider ihrer Brautjungfern zu bewundern. Die knielangen Röcke waren auf Gillians Betreiben hin hinten mit einem aufreizenden Schlitz versehen worden. Der Champagnerton schmeichelte ihrem hellen irischen Teint und betonte vor allem Gillians cremefarbene Haut und ihr kastanienbraunes Haar. Beide beklagten insgeheim den Umstand, dass Gott ihnen nicht Samanthas Figur geschenkt hatte, trösteten sich aber damit, dass mit Sams Supermodelmaßen ohnehin kaum eine Frau mithalten konnte.

»Sämtlichen Männern werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn sie euch sehen«, versicherte Samantha ihnen, als der Champagner gebracht wurde.

»Nun, unsere Oberweite ist nun mal unser größter Vorzug, warum sollen wir sie da nicht so gut zur Geltung bringen, wie es geht?«, fragte Wendy, während sie sich vor dem Spiegel drehte.

»Dagegen ist absolut nichts einzuwenden«, nickte Samantha. »Aber zeig nicht zu viel davon, bevor die ganzen alten Krähen im Bett verschwunden sind.«

»Ach, woher! Ich doch nicht.« Wendy sah sie mit gespielter Entrüstung an. Dass sie ihre Brüste schon früher  reichlich freizügig zur Schau gestellt hatte, wenn sie einen Schluck zu viel getrunken hatte, schien ihr völlig entfallen zu sein.

»Okay, worauf trinken wir?« Samantha füllte drei Champagnerflöten mit Bollinger.

Wendy und Gillian nahmen ihre Gläser entgegen und hielten sie in die Höhe.

»Wie wäre es damit – auf alte Freunde und neue Anfänge?«, schlug Gillian vor.

Wendy und Samantha wechselten einen Blick. »Tüüüpisch!«, prusteten sie dann wie aus einem Mund.

»Bitte?« Gillian setzte eine gespielt gekränkte Miene auf.

»Du kannst deinen Beruf einfach nicht verleugnen, du hast immer irgendein Schlagwort parat«, erklärte Wendy. »Aber ich finde, diesmal hast du den Nagel wirklich auf den Kopf getroffen. Also auf alte Freunde und neue Anfänge!«

Die drei Freundinnen stießen miteinander an und wiederholten den Trinkspruch, dann nahmen sie jede einen großen Schluck.

Das Telefon klingelte. Wendy nahm den Hörer ab. »Die Wagen der Braut und der Brautjungfern sind vorgefahren, und dein göttlicher kleiner Bruder kommt gleich rauf«, verkündete sie.

»Okay, Mädels, los geht’s. Seid ihr bereit?«

»Bereit und gewappnet. Und wie steht’s mit dir? Alles in Ordnung, Sam?« Gillian berührte sie leicht am Arm.

Samantha wusste, dass Gillians Frage sich nicht auf Cameron Judge und den Umstand bezog, dass sie im Begriff stand, den einzigen Sohn von Irlands reichster Familie zu heiraten. Sie spielte auch nicht auf die Schwiegermutter und die Schwägerinnen aus der Hölle oder auf das für den Nachmittag angesetzte Fotoshooting für  Hello! an.

Was Gilly meinte, war, dass außer ihrem Bruder Ricky niemand von Samanthas Familie an der Hochzeit teilnehmen würde. Was würde sie nur ohne Ricky anfangen? Samantha seufzte tief, um ihrer angestauten inneren Anspannung Luft zu machen, dann nickte sie Gillian dankbar zu.

»Alles bestens, ehrlich. Heute ist der große Tag, also lasst die Show beginnen, wie du es ausdrücken würdest, Gilly.«

Gillian musterte sie einen Moment forschend, dann küsste sie sie leicht auf die Wange.

Wendy umarmte sie leicht. »Wir sehen uns dann in der Kirche.«

»Ja.« Ohne sich ihr wachsendes Unbehagen anmerken zu lassen, winkte Samantha den beiden nach, als sie den Raum verließen. »Wir sehen uns in der Kirche.«






2. Kapitel

Die plötzliche Stille im Raum zerrte an ihren Nerven. Samantha trat an das große Erkerfenster ihrer Suite. Von dort bot sich ihr ein atemberaubender Ausblick auf die gepflegte Rasenfläche des Rathnew Manor, die sich bis hinunter zum See erstreckte, und die dahinter aufragenden Berge. Ihr fiel auf, dass der Privathubschrauber der Judges nicht mehr auf dem Heliport stand. Demnach waren James und Rose vermutlich schon auf dem Weg nach Fiddler’s Point.

Seufzend registrierte sie, dass keiner der beiden sie angerufen hatte, um Hallo zu sagen oder ihr Glück zu wünschen. Aber warum sollten sie auch, dachte sie traurig. So etwas war nicht ihre Art. Die Judges waren allesamt kühle, abweisende Menschen, ganz anders als sie selbst. Die einzige Ausnahme bildete Cameron, der vor Lebensfreude geradezu überschäumte. Er lebte jeden Tag so, als wäre es sein letzter, und leitete Judges Whiskey mit derselben nie versiegenden Energie. Sein Ururgroßvater hatte das Unternehmen gegründet, und Cameron betrachtete es als seine Pflicht, den Familienbetrieb weiterzuführen. Ein nervöser Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich bewusst machte, dass Cameron der einzige Sohn der Judges war und man von ihr erwarten würde, zumindest einen männlichen Nachkommen zur Welt zu bringen, der das Familienerbe übernehmen konnte.

Ein lauter, anerkennender Pfiff riss Samantha aus ihren Grübeleien.

»Hey, Babe«, begrüßte Ricky seine Schwester fröhlich.

Beim Klang der vertrauten Stimme drehte sich Samantha langsam um.

»Wow, Schwesterherz, du siehst ja zum Anbeißen aus.« Ricky grinste breit. »Wenn du nicht zufällig meine Schwester wärst, stündest du ganz oben auf meiner Liste anbaggernswerter Frauen.«

»Yeah, und wenn du nicht zufällig mein Bruder wärst, würdest du meine persönlichen Top Ten unbedingt zu meidender Machos anführen.«

Ricky versuchte, gekränkt auszusehen, was ihm nicht recht gelang. Er durchquerte den Raum und griff nach der Hand seiner Schwester.

»Darf ich die Braut denn wenigstens küssen?«

»Tu dir keinen Zwang an. Du weißt doch, dass ich dich liebe«, lächelte sie.

Er küsste sie so zart auf die Hand und dann auf die Wange, dass sie die Berührung seiner Lippen kaum spürte.

»Ich liebe dich auch, Samantha. Du bist alles, was mir an Familie geblieben ist, und ich werde immer für dich da sein. Das darfst du nie vergessen.«

Sie lachte. »Was soll das werden? Eine kleine voreheliche Aufmunterungsrede?«

»So was in der Art. Ich weiß, dass du Cameron liebst, aber sollte er dir je wehtun, bekommt er es mit mir zu tun. Dann rufst du mich sofort an. Versprichst du mir das?«

»Versprochen.« Samantha strahlte ihren kleinen Bruder an, den sie geradezu abgöttisch liebte. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann, aber umgekehrt  wird ebenso ein Schuh daraus. Solltest du je in Schwierigkeiten stecken, hole ich dich da raus. Egal wo du bist oder was du angestellt hast... ruf mich einfach an, ich komme sofort.«

Ricky hatte ihr einen Arm um die Taille gelegt und führte sie zur Tür, stimmte aber eine misstönende Wiedergabe von ›You’ve Got A Friend‹ an, als sie ›Ruf mich einfach an‹ sagte.

Samantha stimmte vergnügt mit ein. Die Geschwister hatten die Tür schon fast erreicht, als Ricky die fast geleerte Flasche Bollinger erspähte.

»Sieh an, sieh an«, brummte er mit seiner Böser-Junge-Stimme.

»Bedien dich. Mir ist ein bisschen flau im Magen, ich mag nichts mehr trinken, aber ich möchte auch nicht überpünktlich in der Kirche erscheinen. Wir haben noch ein paar Minuten Zeit.«

Ricky nahm Samanthas Glas und füllte es bis zum Rand mit dem restlichen Champagner.

»Lass es langsam angehen, alter Knabe. Das fehlte mir noch, dass du schwankst, wenn du mich zum Altar führst.«

Ricky leerte das Glas in einem Zug. »Ha! Da braucht es aber einiges mehr, bis bei mir das Deck schwankt!«

Samantha erstarrte. Ein Schatten flog über ihr Gesicht, was Ricky nicht entging. Er war für die Stimmungen seiner Schwester schon von Kindheit an sehr empfänglich gewesen.

»Keine Angst, Schwesterchen, ich bin nicht auf dem direkten Weg zum Alkoholiker. Ich bin dreißig, um Himmels willen. In dem Alter saufen die meisten Männer wie die Löcher.«

»Ja... aber Mummy...«

»Die Frau wurde schon als Schluckspecht geboren, sie ist nicht zu einem geworden, weil sie die letzten Reste aus Champagnerflaschen getrunken hat.« Dann wurde seine Stimme weicher. »Hast du mit ihr gesprochen, seit du sie zum letzten Mal gesehen hast?«

»Nein, und das ist jetzt einen Monat her. Sie hat mich wie üblich nur angebrüllt und beschimpft, und da habe ich mich umgedreht und bin gegangen. Das war jetzt endgültig mein letzter Versuch, Ricky. Ich habe sie aus meinem Leben gestrichen. Wenn ich sie nie wiedersehe, ist das noch zu früh.«

»Weise Entscheidung. Sieh mich an, ich habe mit der alten Schnapsdrossel schon lange nichts mehr zu tun und kann prima damit leben.«

Samantha spürte, wie gegen ihren Willen Schuldgefühle in ihr aufkeimten, doch sie unterdrückte sie energisch. »Vermutlich hast du Recht.«

»Ich weiß, dass ich Recht habe. Und jetzt lass uns feiern. Hey, heute Abend bist du Mrs. Judge und eine der reichsten Frauen im Land – ist das nichts?«

»Ich heirate Cameron nicht wegen seines Geldes, das solltest du eigentlich wissen.« Samantha schoss etwas durch den Kopf, was sie vor kurzem irgendwo gelesen hatte: Heirate einen Mann seines Geldes wegen, und du wirst den Rest deines Lebens dafür bezahlen.

Ihr Bruder bemerkte, wie Panik in ihren Augen aufblitzte. »Bleib ruhig, Sam. Ich weiß, dass du Cam liebst und er verrückt nach dir ist. Ihr seid ein Paar wie aus dem Bilderbuch.« Er lächelte ihr ermutigend zu. »Alles wird gut. Vertrau mir.«

Sie nickte und rang sich gleichfalls ein Lächeln ab.

»O Mann, jetzt geht’s mir besser«, stöhnte Ricky, als er das Glas auf ihrem Nachttisch abstellte. »Musste dringend meinen Kater bekämpfen.«

»Harte Nacht gehabt?«

»Könnte man so sagen.« Ricky lachte. »Cam und ich haben bis in die frühen Morgenstunden in Dunross gezaubert. Sein Trauzeuge Vinny, sein Schwager David und Carolines Freund Marcus waren auch dabei. Mensch, Sam, der Schuppen ist ja ein richtiger Palast!«

Sie ging auf seine schwärmerische Beschreibung ihres baldigen neuen Heimes nicht ein. »Wann ist mein Bräutigam denn ins Bett gekommen?«, erkundigte sie sich stattdessen.

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß. Ich habe mich so gegen fünf Uhr morgens verdrückt. Aber wir mussten Cams Junggesellenabschied doch gebührend feiern, nicht wahr?«

Samantha lächelte. »Ich freue mich jedenfalls, dass du dich mit meinem zukünftigen Mann so gut verstehst.«

»Wir sind gute Freunde.« Rickys Augen glitzerten, als sein Blick auf Wendys kaum berührtes Glas auf dem anderen Tisch fiel. »Für mich ist er so etwas wie der Bruder, den ich nie hatte. Wir sind sozusagen Seelenverwandte. Kumpel fürs Leben.«

»Ach, Ricky, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Kurz ehe du gekommen bist, habe ich hier gestanden und darüber nachgedacht, wie es kommt, dass Cams Familie, vor allem seine Mutter und seine Schwestern, alle so kalt und unnahbar sind.«

»Stimmt, sie scheinen alle Fischblut in den Adern zu haben, aber nur unter uns gesagt... Rose war gestern Nacht längst nicht so spröde wie sonst.«

»Jesus, Ricky, willst du damit andeuten, dass du meine Schwiegermutter in spe verführt hast?«, neckte sie ihn.

»Keine Sorge. Ich finde sie zwar immer noch ziemlich sexy, aber sie ist alt genug, um meine Mutter zu sein. Urgh!« Er schüttelte sich. »Was sie allerdings nicht davon abgehalten hat, nach allen Regeln der Kunst mit mir zu flirten. Als ich ihr erzählte, dass ich ein halber Spanier bin und mein richtiger Name Enrique Garcia ist, hat sie mich förmlich angefallen.«

Samantha brach in schallendes Gelächter aus. »Und wo hat Cameron gesteckt, als seine Mutter versucht hat, sich an dich ranzumachen?«

»Sie war clever; sie hat gewartet, bis er nicht mehr im Raum war. Die Frau ist ein heißer Feger, das kann ich dir sagen.«

»Hör auf, Ricky. Ich glaube dir kein Wort.«

»Können diese Augen lügen?« Aber er schmunzelte dabei, daher wusste Sam, dass er sie auf den Arm nahm. »Sie meinte sogar, sie würde mit mir einen Instandhaltungsvertrag für Dunross abschließen, sobald sie die Leute gefeuert hat, die das Haus im Moment in Ordnung halten.«

»Du hast ihr von deiner neuen Firma erzählt?«

»Yep, und sie zeigte sich ausgesprochen beeindruckt. Der Laden ist eine wahre Goldgrube, Samantha.«

»Freut mich für dich.« Samantha entging nicht, dass ihr Bruder Wendys Glas begehrlich beäugte. »Greif nur zu. Du musst ja nicht mehr fahren.«

Ricky stürzte sich wie ein Verdurstender auf das Glas. »Na ja, jedenfalls kam James dann gerade rechtzeitig ins Zimmer, um sie von mir wegzureißen. Sozusagen Rettung in letzter Sekunde.«

Sein Ton verriet Samantha, dass er schamlos übertrieb, und sie lachte, als er auch Wendys Champagner mit einem Schluck hinunterstürzte.

»Okay«, meinte er, dabei wischte er sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Ab in die Höhle des Löwen.« Er nahm seine Schwester am Arm. »Unsere Nobelkarosse wartet schon.«

 

Um zwei Uhr war rund um die kleine Kirche von Fiddler’s Point kein Parkplatz mehr zu finden. Drei Mercedes-Stretchlimousinen nahmen den gesamten Platz vor der Kapelle ein, die vor zweihundert Jahren erbaut worden war, als man derartige Probleme noch nicht gekannt hatte. Die umliegenden schmalen Straßen waren mit den Autos der Besucher verstopft.

Samantha hatte sich gleich bei ihrem ersten Besuch in Fiddler’s Point in das Dorf verliebt. Zwar waren sämtliche Zubringerstraßen in einem katastrophalen Zustand, aber über solche Kleinigkeiten sah sie großzügig hinweg. Falls die irische Fremdenverkehrsbehörde je nach einem malerischen alten Fischerdörfchen suchen sollte, um damit für Irland zu werben, würde sie es hier finden, hatte sie damals gedacht.

Hier in Fiddler’s Point war die Brennerei Judges Whiskey gegründet worden. Nachdem es James Judge dem Ersten gelungen war, damit ein kleines Vermögen zu verdienen, hatte er das Herrenhaus Dunross Hall bauen lassen. Nach ihm führte sein Sohn Edward den Familienbetrieb weiter; jener Edward, der die immer noch allgemein beliebte Granny Vic geheiratet hatte. Victoria und Edward Judge wurden 1927 getraut, ein Jahr später kam ihr erster Sohn Charles zur Welt. Elf Jahre lang führten  sie ein sorgenfreies Leben in Luxus und Überfluss, das nur durch den Umstand getrübt wurde, dass Victoria zu ihrem großen Kummer keine weiteren Kinder mehr bekam.

1939 wurde Edward zum Kriegsdienst eingezogen. Als er 1944 zurückkehrte, war er ein anderer geworden; er hatte jegliche Freude am Leben verloren und war nun still und in sich gekehrt. Zur Überraschung aller wurde Victoria im fortgeschrittenen Alter von vierunddreißig Jahren erneut schwanger. Zu dieser Zeit war ihr Erstgeborener Charles Judge sechzehn und brannte darauf, selbst in den Krieg zu ziehen. Gegen Victorias Willen gab Edward seine Einwilligung. Anfang April fiel Charles bei seinem ersten Kampfeinsatz, und am dreißigsten April schenkte Victoria James Judge dem Zweiten das Leben. Am selben Tag beging Hitler Selbstmord. Der Krieg war vorüber.

Doch Victorias Elend dauerte an. Ihr Erstgeborener war nur wenige Wochen vor der Geburt ihres zweiten Sohnes gestorben. Der Krieg und Charles’ Tod hatten Edward zu einem gebrochenen Mann gemacht. Er konnte es sich nicht verzeihen, dem Jungen gestattet zu haben, in die Armee einzutreten. Seinem zweiten Sohn James schenkte er keinerlei Beachtung, sondern vergrub sich in der Arbeit in der Brennerei.

Dieses Baby James war Camerons Vater. Und nun war es an Cam, die Brennerei zu leiten, als vierte Generation von Judges, die die irische Whiskeyindustrie beherrschte.

 

Samantha kannte die Familiengeschichte in allen Einzelheiten, weil sie die letzten fünf Jahre für die Judges gearbeitet hatte. Sie hatte die Besichtigungstouren durch die alte Brennerei ins Leben gerufen, die sich zu einem durchschlagenden Erfolg entwickelt und Fiddler’s Point eine zusätzliche Finanzspritze beschert hatten. Nach einem fünfundvierzigminütigen Rundgang durch die Brennerei schlenderten Busladungen von Touristen durch das hübsche Dorf und knipsten, was das Zeug hielt. Bald wurde in Fiddler’s Point ein Café und ein Andenkenladen eröffnet. Die Leute strömten in Scharen herbei, ließen eine Menge Geld im Dorf und verschwanden wieder. Ja, dachte Samantha voll tiefer Befriedigung, Fiddler’s Point hatte den Judges viel zu verdanken.

Wenn man, wie sie heute, aus der Richtung von Wicklow auf das Dorf zufuhr, stellte die neue Tankstelle am rechten Straßenrand den ersten Hinweis darauf dar, dass man sich einer Ortschaft näherte. Ein kleines Stück weiter auf der linken Seite, kurz bevor die Straße einen steilen Hügel hinunterführte, stand die Statue des Tanzenden Fiedlers.

Er maß fast drei Meter, wirkte aus der Entfernung jedoch eher klein. Die Züge der Bronzefigur waren fein herausgearbeitet, sogar die Wimpern konnte man deutlich erkennen. Ein immerwährendes Lächeln lag auf seinem freundlichen Gesicht, seine lachenden Augen waren so konzentriert auf seine Hände und Finger gerichtet, als würde er der Fiedel wirkliche Töne entlocken. Eine flache Kappe saß schief auf seinem Kopf. Er tanzte zu seiner eigenen Musik, und für Samantha war es ein ewiges Rätsel, wie es möglich war, dass eine so schwere Bronzefigur so leichtfüßig und anmutig wirkte. Der kleine Gefährte des Fiedlers, ein ebenfalls aus Bronze gegossener Hund, hockte vor seinen Füßen. Das Tier blickte mit halb geöffneter Schnauze und heraushängender Zunge zu dem Fiedler auf; es sah aus, als würde es hecheln. Seine Ohren waren gespitzt, und den Kopf hatte der Hund leicht zur Seite gelegt, als könnten nur er und sein Herr die wundervolle Musik hören. Samantha liebte den Tanzenden Fiedler, weil er so glücklich wirkte, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt. Sie war nicht sonderlich überrascht gewesen, als sie erfahren hatte, dass die Figur ein Geschenk der Familie Judge an die Bewohner von Fiddler’s Point war.

Direkt hinter dem Fiedler fiel die Straße steil ab, und am Fuß des Hügels lag das friedliche kleine Dorf. Es war in der letzten Zeit beträchtlich gewachsen. Die Einheimischen sprachen mittlerweile nicht mehr von ihrem Dorf, sondern bezeichneten es nun als Kleinstadt – obwohl es Samantha schleierhaft war, wo der Unterschied zwischen einer kleinen Stadt und einem großen Dorf liegen sollte. Wie dem auch sei, in Fiddler’s Point gab es jetzt zwei Damenbekleidungsgeschäfte, einen Supermarkt, die obligatorischen Imbissbuden und wegen des zunehmenden Touristenstroms auch ein paar neue Souvenirläden. Das Fiddler’s Rest war nur einer der zahlreichen Pubs, und dann war da natürlich noch die Kirche, an die sich das Haus von Vater Carroll anschloss. Die Geschäftszeile und die Kirche blickten auf das Meer hinaus, dahinter verlief ein Netz schmaler Straßen. Dort lebten die Einwohner von Fiddler’s Point. Im Lauf der letzten Jahre waren die Straßen neu asphaltiert worden, gegenüber vom Strand hatte man einen Parkplatz angelegt, und entlang des feinen Sandstrandes verlief eine hübsche Promenade. Hinter dem Parkplatz lag das Hotel The Anchor, zwei Meilen dahinter das prächtige Anwesen Dunross.

Als Samantha jetzt vom Gipfel des Hügels auf das Dorf hinabblickte, registrierte sie entsetzt, dass dort unten Chaos herrschte. Drei Hubschrauber standen auf dem Parkplatz am Strand, eine Menschenmenge drängte sich um die Kirche – lauter unbekannte Gesichter, sie erkannte nur Wendy und Gillian. Die beiden wurden bereits von einem Mann fotografiert, der seine Arbeit mit beängstigender Professionalität verrichtete. Dann entdeckte sie einen Transporter mit dem Logo des Fernsehsenders TV3.

»Was zum Teufel geht da unten vor, Paul?«, fragte sie ihren Fahrer.

»Sie heiraten einen Judge, Sam«, antwortete dieser schlicht. »Damit gehören Sie jetzt zu den Oberen Zehntausend.«

Paul Smith war der Privatchauffeur der Judges. Er hatte erstklassige Referenzen. Als ehemaliger Angehöriger des Special Air Service hatte er schon für viele Prominente den Bodyguard gespielt und arbeitete seit vier Jahren ausschließlich für die Familie Judge. Samantha wusste, dass er in England in eine Schießerei verwickelt gewesen und danach froh gewesen war, in der ruhigen Grafschaft Wicklow untertauchen zu können, aber laut Cameron lag der Rest seiner Vergangenheit ziemlich im Dunkeln. Samantha störte sich nicht daran. Ihr gegenüber verhielt sich Paul stets wie ein perfekter Gentleman, und sie fühlte sich in seiner Gegenwart sicher. Er würde schon dafür sorgen, dass ihr Hochzeitstag ohne unliebsame Zwischenfälle verlief.

»Was ist aus der kleinen, intimen Hochzeit geworden, die mir immer vorgeschwebt hat?«, jammerte sie.

Die Frage konnte sie sich selbst beantworten. Rose  Judge hatte ihre Gästeliste in die Finger bekommen und nach eigenem Gutdünken erweitert. Dummerweise hielt sie die Trumpfkarte in der Hand – eigentlich sollte es ›Trumpkarte‹ wie bei Donald Trump heißen, dachte Samantha grimmig. Rose trug die Kosten für die gesamten Feierlichkeiten, weshalb der jungen Braut nichts anderes übrig geblieben war, als sich ihren Wünschen zu fügen. Sie hatte insgeheim gehofft, Cameron werde seiner Mutter Paroli bieten, aber das hatte er noch nie getan, warum sollte er jetzt damit anfangen? Nein, sie würde sich damit abfinden müssen, in allerbester Judge-Tradition mit Prunk und Pomp getraut zu werden, so sah die traurige Realität aus. Samantha verdrängte diese trüben Gedanken entschlossen, während der lange Mercedes sich vorsichtig zwischen den zu beiden Seiten der Straße geparkten Sportwagen und Limousinen hindurchschlängelte und dabei tausend Euro teure Außenspiegel nur um Haaresbreite verfehlte. Ricky zuckte zusammen.

»Wie viele Gäste kommen eigentlich zu dieser Veranstaltung?«, erkundigte er sich.

Samantha seufzte. »Das weiß der Himmel. Ich bin in Panik geraten, als die Zahl über zweihundert kletterte, aber Cameron meinte, das wäre alles rein geschäftlich, und ich bräuchte mich nicht darum zu kümmern. Wenn ich mir all die Autos hier ansehe, glaube ich, dass sich diese Zahl mittlerweile verdoppelt oder sogar verdreifacht hat.«

»Machst du Witze? Jetzt übertreibst du aber schamlos!«

»Hast du keine Augen im Kopf, Ricky? Außerdem weiß ich, dass der größte Teil der Gäste aus firmenpolitischen Gründen eingeladen wurde.«

»Es sind viele Politiker dabei, meinst du?«

»Das auch, aber ich wollte damit sagen, dass es geschäftsschädigend gewesen wäre, einen Teil der Leute nicht einzuladen. Du weißt schon – wir können dem Generaldirektor der Radisson-Hotelgruppe keine Einladung schicken, wenn der Geschäftsführer der Doyle-Gruppe nicht ebenfalls eine erhält. Diese Leute sind sehr wichtig für uns, immerhin verkaufen sie ganze Ozeane von unserem Whiskey. Und so wurde die Liste eben länger und länger.«

»Was läuft denn inzwischen besser?«, fragte Ricky neugierig. »Judges Whiskey oder Gracias?«

»Das lässt sich schwer sagen, Ricky, weil man die beiden Produkte gar nicht miteinander vergleichen kann. Die Palette von Judges Whiskey reicht ja von ganz einfachem Schnaps für Otto Normalverbraucher bis hin zu ganz edlen und dementsprechend teuren Tröpfchen für absolute Kenner.« Ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Und Gracias, mein heiß geliebtes Baby, ist schlichtweg ein Alcopop.«

»Für mich sieht das Zeug aus wie Bier, ihr füllt es ja auch in Bierflaschen ab«, widersprach Ricky, um seine Schwester zu ärgern.

»Es schmeckt aber nicht wie Bier, und die Flaschen haben viel längere Hälse als gewöhnliche Bierflaschen!«

»Es hat aber dieselbe goldene Farbe, auch wenn es süßer schmeckt«, beharrte Ricky.

»Das ist kein Zufall, kleiner Bruder, unsere Hauptzielgruppe ist ja auch die Biertrinkerfraktion. Und mit dem süßeren Geschmack von Gracias hoffen wir, vornehmlich die Frauen zu erreichen.«

Ricky schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.  »Und ich dachte, jeder Mensch könnte selbst bestimmen, was er samstagabends im Pub trinkt! Dabei habt ihr uns alle längst bestimmten Konsumentengruppen zugeordnet und beeinflusst uns dementsprechend!«

Samantha kicherte. »Das könnte man so sagen.«

»Und Gracias gehört praktisch dir, Sam. Das macht dich zu einer wirklich guten Partie.«

»Vergiss nicht, dass mein werter Verlobter und seine Familie gleichfalls ein ziemlich großes Aktienpaket besitzen.«

»Ich weiß, aber du bist trotzdem dick im Geschäft, Mädchen. Ein helles Köpfchen zahlt sich eben immer aus.«

Samantha beugte sich vor und küsste ihren Bruder auf die Wange, während dieser fortfuhr: »Und nun, wo du bald eine Judge bist, wird sich dein Aktienanteil bestimmt noch vergrößern.«

»Jetzt hör aber auf, Ricky. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich Cameron nur deswegen heirate. Ich liebe ihn, so einfach ist das. Das Geld und die Aktien sind nur eine willkommene Zugabe.« Sie runzelte die Stirn. »Und man kann es auch andersherum sehen. Alles, was ich mir erarbeitet habe, gehört dann Cam und mir und nicht mehr mir allein. Wir profitieren beide von der Situation.«

Ricky blickte wieder aus dem Fenster der Limousine. »Ist diese Hochzeit gleichzeitig auch so eine Art Geschäftsversammlung?«

»In gewisser Weise schon. Cameron ist ja jetzt der Geschäftsführer der Judge-Gruppe. Seit sein Vater letztes Jahr in den Ruhestand gegangen ist, ist Cam derjenige, der sich regelmäßig mit all diesen Leuten trifft und mit  ihnen verhandelt. Deswegen wären sie auch alle verschnupft, wenn sie nicht zu seiner Hochzeit eingeladen worden wären.«

»Himmel, allmählich glaube ich, ihr hättet besser klammheimlich miteinander durchbrennen sollen!«

Samantha betrachtete den an ihr vorbeiziehenden schier endlosen Strom von Autos am Straßenrand und nickte. »Das halte ich inzwischen ebenfalls für eine gute Idee.«

Endlich hielt die Limousine vor den Türen der Kirche. Die meisten Gäste hatten schon ihre Plätze eingenommen, nur die Brautjungfern, ihr Chauffeur und ein paar Männer standen noch draußen und warteten breit lächelnd auf die Braut. Ricky sprang aus dem Wagen, doch Paul war schneller und hielt Samantha die Tür auf.

Ricky verbeugte sich leicht vor seiner Schwester. »Würden Sie mir bitte die Hand reichen, Madam?«

Samantha ergriff seine Hand und stieg anmutig aus dem Mercedes. Im nächsten Moment wurde sie von zwei unbekannten Männern flankiert.

»Lächeln, Süße«, forderte sie einer von ihnen auf, und ein greller Blitz zuckte vor ihren Augen auf.

»Was zum...« Ricky fand einen Augenblick lang keine Worte. »Wer zum Teufel seid ihr, und was habt ihr hier zu suchen?« Doch Paul hatte bereits blitzschnell reagiert, einen der Männer in den Schwitzkasten genommen und ihm die Kamera entwunden, die er jetzt mit solcher Wucht auf den Boden schmetterte, dass Samantha zusammenzuckte. Das Gerät zerbarst in unzählige teuer aussehende Einzelteile.

»Hoppla! Wie ungeschickt von mir.« Paul bedachte den Mann, der sich in seinem Griff wand, mit einem bösen Lächeln.

Zwei andere Männer, die vor der Kirchentür herumgelungert hatten, eilten zu ihnen, packten Pauls Gefangenen und den anderen Fotografen, der vor Schreck zur Salzsäule erstarrt zu sein schien, und zerrten sie mit sich fort.

»Was zur Hölle hat das zu bedeuten, und wer waren diese beiden Bodyguards?«, wollte Samantha verärgert wissen. »Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was um alles in der Welt hier vorgeht?«

Wendy und Gillian stürzten auf sie zu.

Gillian ergriff als Erste das Wort. »Ich kenne einen der Fotografen. Er arbeitet freiberuflich für The Sun und  The News of the World. Vermutlich wollen sie ein paar Bilder von der Hochzeit des Jahres machen.«

»Sie können hier doch nicht einfach ohne Einladung hereinplatzen«, fauchte Samantha.

»Genau das ist der Job von Paparazzis«, erklärte Gillian geduldig.

»Schön, und wer waren dann die beiden Männer, die sie hier weggeschafft haben?«

Diesmal war es Ricky, der antwortete. »Ich schätze, dein lieber Mann hat für eure Nobelhochzeit extra Sicherheitspersonal angeheuert.«

»Noch ist er nicht mein lieber Mann«, fuhr Samantha ihn an. »Und wenn er das wirklich getan hat, kann er sich warm anziehen!«

»Wieso denn?«

»Weil ich ausdrücklich gesagt habe, dass ich keine Sicherheitsbeamten in der Kirche sehen will. Außer Paul natürlich.« Sie lächelte ihrem Chauffeur zu, der sich in Hörweite hielt und auf weitere ungebetene Gäste lauerte. Er gab das Lächeln zurück, denn er wusste genau, wie  sehr sie sich eine kleine Feier im engsten Freundeskreis gewünscht hatte.

Samantha runzelte die Stirn. »Dieselbe Auseinandersetzung hatte ich übrigens schon mit dem Team von  Hello!. Es war nahezu unmöglich, ihnen klarzumachen, dass ich keine Berühmtheit bin und meine Hochzeit meine ganz persönliche Angelegenheit ist. Wie komme ich denn dazu, ihnen Stoff für irgendeine gottverdammte Klatschspalte zu liefern? Das hier ist eine Hochzeit und kein Rockkonzert!«

Ricky sah ihr an, dass sie kurz vor einem ihrer seltenen Wutausbrüche stand. Samantha verlor kaum je die Beherrschung, aber wenn das geschah, explodierte sie wie eine Bombe. Und heute litt sie ohnehin schon unter Lampenfieber. Lieber Gott, lass sie die Nerven behalten, betete er stumm.

Sanft legte er seiner Schwester eine Hand auf den Arm. »Sam, denk doch mal nach. Du hast selbst gesagt, dass sich da drin eine ganze Horde politischer Schwergewichte und VIPs versammelt hat. Da liegt der Schluss nahe, dass einer von ihnen diese Gorillas mitgebracht hat. Die Präsidentin ist zum Beispiel bestimmt mit ihren eigenen Leibwächtern gekommen.«

»Heute nicht. Ich habe mit ihr am Telefon darüber gesprochen, als sie die Einladung zu unserer Hochzeit angenommen hat. Sie sagte, diese Einladung gälte ihr persönlich, sie befände sich nicht im Dienst, und daher würden sie und ihr Mann alleine kommen. Der Frau gehen jegliche Allüren total ab, Ricky. Sie sagte sogar, sie wolle mir auf gar keinen Fall die Schau stehlen.«

»Aber zusätzliche Sicherheitskräfte können nie schaden«, beharrte Ricky. »Selbst wenn Paul die ganze Situation zweifellos vollkommen unter Kontrolle hat.«Er musterte den Chauffeur verstohlen, insgeheim schwer beeindruckt davon, wie mühelos dieser mit den Paparazzi fertig geworden war.

»Wahrscheinlich hast du Recht.« Samantha klang nicht sonderlich überzeugt.

»Außerdem haben sich die beiden Probleme soeben gegenseitig eliminiert, denn die zwei Gorillas haben bestimmt noch eine Weile mit den Fotografen zu tun und können eventuell verspätete Gäste nicht behelligen.«

Samantha musste zugeben, dass die Argumente ihres kleinen Bruders durchaus vernünftig klangen. Sie sah ihre Brautjungfern an und rang sich ein Lächeln ab. »Bist du bereit, Gill? Du auch, Wendy?«

»Es kann losgehen«, erwiderten beide wie aus einem Munde.

»Gut, dann auf zum Altar!«

Als der Organist die ersten Töne anstimmte, erhoben sich die Hochzeitsgäste von ihren Bänken. Gillian und Wendy schwebten engelsgleich lächelnd den Gang entlang, gefolgt von Samantha am Arm ihres Bruders. Auch sie lächelte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Die bewundernden Blicke, die sie trafen, nahm sie gar nicht wahr. Sie hatte nur Augen für Camerons rotblonden Haarschopf am Ende des Kirchenschiffes. Er hatte die breiten Schultern gestrafft und starrte unverwandt auf den Altar. Sie hatte ihn schwören lassen, sich nicht umzudrehen, um mit anzusehen, wie sie auf ihn zuschritt.

»Und warum nicht?«, hatte er sich lachend erkundigt.

»Weil das Unglück bringt. Du darfst mich erst ansehen, wenn ich neben dir vor dem Altar stehe.«

Wenn sie ganz ehrlich war, glaubte sie gar nicht an mögliches Unglück; sie wollte nur aus nächster Nähe miterleben, wie er auf ihren Anblick reagierte. Sie hatte alle Register gezogen, um an ihrem Hochzeitstag so strahlend schön wie möglich zu wirken und hoffte, er würde ihre Bemühungen angemessen zu würdigen wissen.

Als sie sich dem Altar näherte, erhaschte sie einen Blick auf James und Rose. Er lächelte und nickte ihr anerkennend zu. Über das Gesicht seiner Frau huschte dagegen ein Anflug von Entrüstung, der widerwilliger Zustimmung wich. Jetzt kannst auch du nichts mehr machen, dachte Samantha mit leichter Häme. Rose hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass für sie nur ein im traditionellen Stil gehaltenes Brautkleid infrage kam, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen musste sie jetzt leider zugeben, dass die Braut hinreißend aussah. Als Samantha die Augen wieder auf den Rücken ihres Bräutigams richtete, stellte sie enttäuscht fest, dass er sich ihrer Absprache zum Trotz doch zu ihr umgedreht hatte.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen«, formten seine Lippen stumm, während er sie mit den Blicken verschlang.

Was soll’s, dachte sie resigniert, als Ricky und sie vor der Stufe zum Altar stehen blieben.

»Pass gut auf meine große Schwester auf, Cameron«, flüsterte Ricky, die Hand seines zukünftigen Schwagers schüttelnd. Dann umarmten die beiden Freunde einander.

»Das werde ich«, versprach Cam, während er Ricky kurz an sich drückte.

»Ach ja, und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, fügte dieser grinsend hinzu.

»Danke, danke.« Cam lachte, dann sah er Samantha  tief in die Augen. »Ein schöneres Geburtstagsgeschenk habe ich noch nie bekommen. Du bist einfach atemberaubend«, murmelte er nahezu unhörbar.

»Du solltest dich doch nicht vorher umdrehen«, schalt sie, doch ihre Lippen krümmten sich dabei zu einem Lächeln.

»Ich konnte die Spannung keine Sekunde länger ertragen. Aber keine Sorge, für etwaiges Unglück ist es jetzt zu spät. Wir stehen doch beide heil und unversehrt hier, oder nicht?«

Samantha nickte zustimmend, und gemeinsam stiegen sie die einzelne Stufe zum Altar empor, wo der Priester sie erwartete.

Da sie beide nicht übermäßig religiös waren, hatten Samantha und Cameron beschlossen, den Gottesdienst relativ kurz zu halten. Vater Carroll war ein alter Freund der Familie Judge, er predigte warmherzig und amüsant. Nachdem er fünf Minuten gesprochen hatte, entdeckte Samantha plötzlich das Filmteam von TV3, das seine Kameras neben dem Altar aufgebaut hatte. Ihre Augen verengten sich grimmig. Was hatten diese Typen hier zu suchen? Cameron hatte ihnen ja wohl schwerlich eine Drehgenehmigung erteilt. Aber nein, ohne seine Zustimmung wären sie erst gar nicht in die Kirche gekommen. Vielleicht arbeitete einer seiner Freunde bei TV3 und sollte die Hochzeit auf Video festhalten. Vielleicht wollte Cameron sie überraschen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Vater Carroll.

»Ehe ich die Trauung vollziehe«, intonierte der Priester gerade, »möchte ich noch fragen, ob irgendeiner der Anwesenden mir einen Grund nennen kann, warum dieser Mann und diese Frau nicht in den heiligen Stand der  Ehe treten sollten. Wenn ja, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

Wie üblich breitete sich an diesem Punkt eine tiefe Stille in der Kirche aus. Doch dann ertönte das typische Knarren, mit dem die innere Tür im hinteren Teil aufgeschoben wurde.

»Ich!«, kreischte eine durchdringende Frauenstimme so laut, dass sämtliche Gäste sowie Cameron und Samantha erschrocken herumfuhren.

Die Besitzerin der Stimme war klein und dünn, hatte sich einen dunkelblauen Schal um den Kopf geschlungen und trug einen sandfarbenen Trenchcoat mit eng geschnürtem Gürtel, der ihre winzige Taille betonte. Unter dem Saum des Mantels ragten zwei spindeldürre Beinchen hervor, die mehr an die eines Vogels als an die eines Menschen erinnerten. Eine riesige Sonnenbrille im Jackie-Onassis-Stil verdeckte den größten Teil ihres Gesichtes, doch Samantha wusste sofort, wen sie vor sich hatte.

»Mutter«, flüsterte sie fassungslos.

Cameron, der Samanthas Mutter nie begegnet war, hatte das Wort deutlich verstanden, ebenso wie Vater Carroll. Cams Blick schweifte rastlos über den hinteren Teil der Kirche hinweg. Wo zum Teufel steckten seine Sicherheitskräfte?

»Ich!«, schrillte die Frau erneut, diesmal mit noch größerer Überzeugung.

Vater Carroll räusperte sich. »Haben Sie uns irgendetwas zu sagen, Madam?«, fragte er höflich, obwohl er selbst aus der Entfernung bemerkte, dass die Fremde mit der rechten Hand eine braune Papiertüte umklammerte, die ganz offensichtlich eine Flasche enthielt. Auch ihr schwankender Gang war ein Anzeichen dafür, dass sie  unter Alkoholeinfluss stand. Unsicher trat sie ein paar Schritte vor.

»Ich!«, wiederholte sie noch lauter, sofern dies überhaupt noch möglich war. »Ich kenne einen Grund, warum die beiden nicht heiraten können, und bei Gott, die Familie des Bräutigams kennt ihn auch, aber die werden sich hüten, einen Ton zu sagen. Zu stolz und zu hochnäsig, diese Bagage!«

Vater Carroll konnte die Welle der Feindseligkeit, die der Frau entgegenschlug, förmlich spüren. Eine Hochzeitsfeier zu stören war eine Sache, doch die Gastgeber des größten gesellschaftlichen Ereignisses des Jahres zu beleidigen – das ging entschieden zu weit.

»Madam, dann haben Sie jetzt bitte die Güte, uns Ihren Grund mitzuteilen, sonst muss ich Sie auffordern, die Kirche unverzüglich zu verlassen«, forderte er die Fremde mit scharfer Stimme auf, dann fügte er hinzu: »Aber vorher sagen Sie uns vielleicht, wer Sie überhaupt sind.«

Kathleen White Garcia zögerte einen langen Moment. Ihre hinter der großen schwarzen Sonnenbrille verborgenen Augen ruhten auf ihrer einzigen Tochter, sie schüttelte unglücklich den Kopf, und Samantha sah, wie ihre Lippen ein wortloses ›Es tut mir leid‹ in ihre Richtung formten. Dann hob sie erneut die Stimme. »Mein Name ist Kathleen Garcia«, verkündete sie mit einer Art komischem Stolz, dann hob sie die Papiertüte über ihren Kopf, als könne die Flasche ihr dabei helfen, den letzten Rest der ihr noch verbliebenen Energie und ihres Mutes zu sammeln.

»Der Bräutigam und die Braut können nicht getraut werden«, rief sie mit weithin vernehmlicher Stimme,  »weil der Bräutigam und die Braut Bruder und Schwester sind!«

Eine Sekunde später brach Kathleen bewusstlos auf dem steinernen Boden zusammen. Die Flasche in ihrer Hand zersprang in tausend Scherben, als sie klirrend auf den kalten Fliesen aufschlug.

Ein leises Raunen lief durch die Menge, dann trat mit einem Mal Totenstille ein.






3. Kapitel

Tess handelte, ohne nachzudenken. Diese seltsame kleine Frau, die offenbar so betrunken war, dass sie nicht mehr wusste, was sie sagte, hatte soeben mitten in der Kirche einen Kollaps erlitten, und niemand rührte einen Finger, um ihr zu helfen. Das ganze Drama hatte sich direkt neben ihrer Bank im hinteren Teil des Chorgestühls abgespielt, und so sprang sie auf und versuchte vergebens, die Unbekannte wieder auf die Füße zu ziehen. Obwohl Tess ein gutes Stück größer war als die Betrunkene, hing diese wie leblos in ihren Armen. Panik wallte in Tess auf. War die Frau etwa vor ihren Augen gestorben?

»Ist ein Arzt hier?«, rief sie angsterfüllt. Noch immer machte niemand Anstalten, etwas zu unternehmen. Dann, nach einem Moment, der Tess wie eine Ewigkeit vorkam, löste sich Samantha aus ihrer Erstarrung.

Sie ließ ihren Brautstrauß vor Vater Carrolls Füße fallen und rannte auf ihre Mutter zu. Wendy, Gillian und Cameron standen wie gelähmt vor Entsetzen vor dem Altar, nur Ricky, ihr treuer kleiner Bruder, hatte sich abgewandt und lief hinter ihr her.

Frank Delaney war lange nicht so beherzt wie seine Frau, aber als er endlich begriff, dass sie dringend seine Hilfe brauchte, trat auch er rasch aus seiner Bank heraus.

Als Ricky sich über den schlaffen Körper seiner Mutter beugte, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass er sie seit über fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Während dieser Zeit war er größer und kräftiger geworden, sie dagegen regelrecht zusammengeschrumpft. Alle Augen ruhten auf ihm, als er ein paar Scherben zur Seite fegte und dann seine Mutter so mühelos aufhob, als sei sie ein kleines schlafendes Kind. Das zersplitterte Glas knirschte unter seinen Schuhen, ansonsten war kein Laut zu hören. Ricky sah sich unsicher um. Er wusste nicht, was er nun mit der bewusstlosen Kathleen anfangen sollte.

Tess empfand tiefes Mitleid mit der Braut – das Gesicht des armen Mädchens glühte, nackte Panik stand in ihren Augen zu lesen. »Samantha...«, sie nannte sie beim Vornamen, obgleich sie sich noch nie begegnet waren. »Machen Sie sich keine Sorgen. Frank und ich werden dieses arme Geschöpf zu uns nach Hause bringen, dort ist sie gut aufgehoben. Gehen Sie jetzt zum Altar zurück. Ihr Bräutigam wartet auf Sie.«

»Leider gibt es da einen Haken bei der Sache«, warf Ricky trocken ein, dann dämpfte er seine Stimme zu einem Flüstern. »Diese Frau ist nämlich tatsächlich unsere Mutter.«

Samantha starrte die leblose Gestalt in Rickys kräftigen Armen an, dann griff sie nach Kathleens schlaff zu einer Seite herabhängender Hand. Frank, der sich sichtlich unwohl in seiner Haut fühlte, trat von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, dass jemand ihm sagte, was er tun sollte.

Tess traute ihren Ohren nicht. Hieß das, dass in dem wirren Gerede der Frau vielleicht doch ein Körnchen  Wahrheit steckte? Nein, hier musste ein Irrtum vorliegen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Endlich wandte sie sich an Ricky. »Geben Sie Frank Ihre... Mutter. Wir bringen sie zu uns, wir wohnen ganz in der Nähe. Keine Angst, wir werden uns um sie kümmern.« Sie drehte sich zu Samantha um. »Und Sie sprechen jetzt am besten mit Vater Carroll«, schlug sie vor. »Er wird wissen, was zu tun ist. Alles andere überlassen Sie Frank und mir.«

Frank Delaney nahm Ricky Kathleen Garcias schlaffen Körper ab, woraufhin seine Frau ihm bedeutete, so schnell wie möglich aus der Kirche zu verschwinden. Sam blieb an der Tür stehen, durch die ihre Mutter kurz zuvor gewankt war. Ricky hielt sich wie immer an ihrer Seite.

Gemeinsam sahen sie zu, wie Tess und Frank die Kirche verließen. Franks breiter Rücken versperrte den Anderen den Blick auf seine zerbrechliche Last.

»Samantha?«, versuchte Ricky seine Schwester aus ihrer Benommenheit zu reißen.

»Mum«, flüsterte Samantha. »Wie konnte das nur passieren?«

»Schwesterchen.« Ricky berührte sie sacht am Arm, um sie zum Altar zurückzuführen. Samantha zwinkerte, als würde sie aus einem Tagtraum erwachen – oder in diesem Fall aus einem wahr gewordenen Albtraum.

»Nun komm schon«, drängte er, als er merkte, dass sie wieder zu sich kam.

Samantha nahm ihre Umgebung wie durch einen Nebelschleier wahr. Himmel, war das alles wirklich geschehen? Sie sah ihren Bruder an, der ihr aufmunternd zuzwinkerte.

Zum zweiten Mal innerhalb von zwanzig Minuten  schritten Ricky und Samantha nebeneinander den Gang entlang. Diesmal gab es keine bewundernden Blicke für die Braut, sondern die versammelten Gäste betrachteten entweder angelegentlich den Boden oder schlossen die Augen und gaben vor, in Gebete versunken zu sein.

»Kopf hoch, Schwesterherz. Die Frau ist eine durchgeknallte Spinnerin, das weißt du so gut wie ich«, raunte Ricky ihr zu.

Samantha nickte geistesabwesend. Ein paar Löckchen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, als sie zu ihrer Mutter gerannt war. Sie wirkte plötzlich verletzlicher und schutzbedürftiger als je zuvor. Ricky knirschte mit den Zähnen. Er schwor sich, Kathleen in eine geschlossene Anstalt einweisen zu lassen, wenn all dies vorüber war. »Diese gottverdammte rachsüchtige, boshafte, dämliche Schlange...«, entfuhr es ihm, doch er bezwang sich rasch, brach ab und schüttelte den Kopf. Samantha musterte ihn aus großen, kummervollen Augen. »’tschuldigung, Sam.«

Sie waren erneut vor dem Altar angelangt, und Ricky geleitete sie zu dem finster dreinblickenden Cameron hinüber, der ihr ihren Brautstrauß hinhielt.

»Den hast du wohl aus Versehen fallen lassen«, bemerkte er kühl.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Vater Carroll die wie betäubt vor ihm stehende Braut.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, zischte Cameron an ihrer Stelle. »Sehen wir zu, dass wir es endlich hinter uns bringen!«

Samantha betrachtete erst das freundliche Gesicht des Priesters, dann Camerons grimmige Miene kurz, dann drehte sie sich um und ließ den Blick durch das Kirchenschiff wandern. Von ihrer Mutter und den beiden guten Samaritern war nichts mehr zu sehen. Die einzigen Hinweise auf den unerfreulichen Zwischenfall bildeten die Schnapspfütze auf dem Boden und die Glasscherben, die im Sonnenlicht glitzerten und ihr spöttisch zuzuzwinkern schienen. Wer war dieses Paar gewesen? Wo hatten die beiden ihre Mutter hingebracht? Sie hatten gesagt, sie würden ganz in der Nähe wohnen – aber versäumt, ihre genaue Adresse anzugeben. Das hieß, dass sie, Samantha, keine Ahnung hatte, wo sich ihre Mutter zurzeit befand. Sie schielte zu Ricky hinüber. In der Bank hinter ihm stand Rose Judge, in deren Augen eine nur mühsam unterdrückte Wut loderte. Wusste sie irgendetwas, was mit Kathleens ungeheuerlicher Anschuldigung zu tun haben konnte? James jedenfalls sah aus, als habe ihn der Schlag getroffen.

»Samantha?« Vater Carroll versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zeremonie zu lenken, aber Samantha war in Gedanken meilenweit weg.

Wie konnte ihre Mutter nur glauben, Cameron und sie wären Geschwister? Konnte das wirklich möglich sein? Sam wusste mit Bestimmtheit, dass Kathleen ihre leibliche Mutter war – aber war Pablo tatsächlich auch ihr Vater? Hatte ihre Mutter James Judge gekannt? Wieder musterte sie Camerons Vater forschend. Er wand sich förmlich unter ihrem durchdringenden Blick und begann, das kunstvolle Fliesenmuster vor seinen Füßen zu studieren, als gäbe es nichts Fesselnderes auf der Welt.

»Samantha!«, fauchte Cameron.

Sie schrak zusammen und sah ihren Bräutigam bedrückt an. Ihre Augen schwammen in Tränen. Dann schüttelte sie nahezu unmerklich den Kopf. »Es tut mir  leid«, hauchte sie. »Ich muss erst herausfinden, was hinter dieser ganzen Geschichte steckt.«

Cameron packte ihr Handgelenk und umschloss es mit einem eisernen Griff, achtete dabei aber darauf, dies niemanden merken zu lassen. »Unsinn! Du weißt genau, dass deine Mutter ihr bisschen Verstand komplett vertrunken hat. Sie tut nur das, was sie schon immer am besten konnte. Sie zerstört dein Leben.«

Samanthas Blick wanderte zu dem Priester, dann zu ihrem Bruder hinüber.

Ricky, der spürte, dass sie Rückendeckung brauchte, trat zu ihr. »Schwesterherz?«

»Ricky, du hast es selbst gesagt – sie ist eine rachsüchtige, boshafte Schlange, aber eines ist sie nicht: Sie ist nicht dumm. Diese Heirat wäre durchaus in ihrem Interesse gewesen, wenn auch nur aus finanziellen Gründen.« Ihre trüben Augen wurden allmählich wieder klar, und ihre Stimme gewann ihre Festigkeit zurück. Sie schenkte dem Priester ein verlegenes Lächeln. »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereite, Vater Carroll.« Dann wandte sie sich an Cameron. »Liebling, du hast doch gehört, was sie gesagt hat... Wir müssen unbedingt herausbringen, ob wir...«

»Wir müssen gar nichts«, zischte er durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch, drehte sich um und bedachte die geduldig wartenden Gäste mit einem zuversichtlichen Lächeln, ehe er sich wieder zu Samantha wandte. »Wir blasen diese Feier ganz bestimmt nicht ab, nur weil eine versoffene alte Schlampe einen Haufen dummes Zeug schwafelt!«

»Du sprichst von meiner Mutter, Cameron!«

»Schon gut, Samantha. Aber du weißt so gut wie ich,  dass sie einsam und verbittert ist, keine Gelegenheit auslässt, Zwietracht zu säen und außerdem schon lange den Bezug zur Realität verloren hat.«

»Bist du da so sicher?« Die Augen der Braut flammten zornig auf.

»Wenn du jetzt die Kirche verlässt, sehen wir uns vor diesem Altar nie wieder, das schwöre ich dir. Mir war in meinem Leben noch nie etwas so ernst, Samantha!«

»Cameron.« Vater Carroll hatte seine verbindliche Freundlichkeit abgelegt und sprach jetzt mit unüberhörbarer Autorität. »Vielleicht sollten wir diese kleine Angelegenheit wirklich lieber klären, bevor wir mit der Trauung fortfahren.« Er legte eine Hand auf die von Cameron, mit der er Samanthas Handgelenk umklammert hielt. Die Berührung schien Cam zur Besinnung zu bringen. Er gab Samantha frei. »Geh in Frieden, meine Tochter.« Vater Carroll schlug das Kreuzzeichen und entließ sie mit seinem Segen.

Samantha wandte sich ein letztes Mal an Cameron. »Es tut mir so leid, Cam. Ich liebe dich immer noch mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt, das musst du mir glauben.«

Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ ihn am Altar stehen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um Wendy ihren prachtvollen Brautstrauß aus elfenbeinweißen Lilien und champagnerfarbenen Rosen in die Hand zu drücken, dann lief sie den Gang hinunter und stürmte in die Septembersonne hinaus.

Paul saß auf der Motorhaube des großen schwarzen Mercedes und behielt seine Umgebung wachsam im Auge. Die Fotografen waren nirgendwo zu sehen, die beiden Bodyguards schlenderten auf dem Kirchenvorplatz umher. Er sprang auf, als Samantha aus der Kirche stürzte. Sie hatte den Rock ihres Kleides bis zu den Knien gerafft und blinzelte in das grelle Sonnenlicht. In der kleinen Kirche war es kühl und dämmrig gewesen.

»In welche Richtung sind sie gegangen, Paul?«, fragte sie drängend.

»Wer? Die Fotografen?«

»Nein, der Mann, der meine Mutter getragen hat – und seine Frau.«

»Ihre Mutter?« Paul schnappte vernehmlich nach Luft.

»Welche Richtung, verdammt noch mal!«

»Tut mir leid, ich dachte, die Dame wäre ein Hochzeitsgast, der ohnmächtig geworden ist«, entschuldigte sich Paul. »Sie sind hinten um die Kirche herumgegangen und nicht zurückgekommen, soweit ich weiß. Vielleicht ist einem der Bodyguards etwas aufgefallen.« Er trat einen Schritt vor, um sich der Sache anzunehmen, aber Samantha eilte schon in die Richtung, in die er gezeigt hatte.

Die zwei Männer standen jetzt hinter der Kirche und rauchten eine Zigarette.

»Hat einer von Ihnen einen Mann, der eine bewusstlose Frau trägt, und eine andere Frau hier vorbeikommen sehen?«, fragte sie völlig außer Atem.

Die beiden blickten erstaunt auf. Einer trat seine Zigarette aus und nickte. »Wir haben sie ein Stück begleitet. Die Betrunkene kam langsam wieder zu sich und hat angefangen zu randalieren.«

»Wo sind sie hingegangen?«

Samantha sah die kleine Kirche von Fiddler’s Point zum ersten Mal von hinten. Im Rahmen der Hochzeitsvorbereitungen hatten sie und Cameron ein paarmal aus Anstandsgründen die Messe besucht, aber sie hatte sich noch nie die Mühe gemacht, um das Gebäude herumzugehen. Hinter der Kirche lag noch ein kleiner Parkplatz, der auf eine weitere schmale Straße hinausging. Einer der beiden Männer deutete in diese Richtung.

»Dort sind sie hinunter, zur Nummer neun, glaube ich. Das Haus hat eine rote Tür«, fügte er hinzu, doch Samantha war schon losgelaufen. Für eine Frau, die hochhackige Stilettos trug und eine einen Meter lange Schleppe mit den Händen raffte, legte sie ein beachtliches Tempo vor. Dabei zählte sie die ungeraden Hausnummern ab.

»Eins, drei, fünf...« Sie kam an zwei kleinen Mädchen vorbei, denen der seltsame Anblick, den sie bot, ein Kichern entlockte. Plötzlich fiel ihr etwas ein, was die unbekannte Frau in der Kirche gesagt hatte: »Alles andere überlassen Sie Frank und mir...« Sie wandte sich an die gackernden Mädchen. »Wohnt in diesem Haus ein Mann, der Frank heißt?« Sie zeigte auf die Nummer neun.

»Frank Delaney? Ja, der wohnt da, Missus«, antwortete eine der beiden. »Aber da kommen Sie zu spät«, fügte sie grinsend hinzu.

Samantha blieb wie erstarrt stehen. Vielleicht hatten die Mädchen Frank zum Krankenhaus oder sonstwohin fahren sehen. »Wieso? Ist er schon wieder weg?« Ihre Stimme zitterte vor Furcht.

»Nein – viel schlimmer«, lachte die Kleine. »Frank ist schon verheiratet!« Sie und ihre Freundin schütteten sich aus vor Lachen, dann trollten sie sich in Richtung Stadtmitte.

Samantha stürmte die Stufen hoch und hämmerte gegen die rote Tür. Frank öffnete ihr selbst.

»Gott sei Dank, dass Sie da sind, Herzchen«, sagte er. »Viel länger wären wir wohl nicht mehr mit ihr fertig geworden. Vor ein paar Minuten bekam sie einen regelrechten Tobsuchtsanfall. Sie mag ja betrunken sein, aber sie weiß trotzdem ganz genau, was sie will – und sie ist fest entschlossen, Ihre Heirat zu verhindern.«

»Vielen Dank... Frank, nicht wahr?« Samantha lächelte dem Mann freundlich zu.

»Frank Delaney ist mein Name, und meine Frau heißt Tess. Sie ist bei...« Er hielt inne, denn er brachte die Worte ›bei Ihrer Mutter‹ nicht über die Lippen. Stattdessen hüstelte er leicht. »Kommen Sie doch bitte herein.«

Samantha folgte der Aufforderung. Frank führte sie in einen rechts von der Eingangstür gelegenen kleinen, dunklen Raum, bei dem es sich offenbar um das Wohnzimmer handelte. Darin stand ein durchgesessenes, abgewetztes Sofa und sonst nicht viel mehr. Die Delaneys waren keine reichen Leute.

Tess blickte auf. Sie hatte Kathleen gerade dazu bewegen können, sich hinzulegen und die Augen zu schließen. Samantha wirkte in dieser ärmlichen Umgebung merkwürdig fehl am Platz. Obwohl ihr Kleid zerknittert war und sich einzelne Haarsträhnen aus ihrer komplizierten Frisur gelöst hatten, erinnerte sie Tess an eine Prinzessin in einem Slum. Sie trat zum Sofa und sank neben dem Kopf ihrer Mutter auf die Knie.

Tess zuckte zusammen. Das schöne Kleid würde eine so nachlässige Behandlung übel nehmen.

»Mummy, was hast du nur getan?«

Kathleens Lider flogen auf, als sie die Stimme ihrer  Tochter hörte. Sie tastete nach Samanthas rechter Hand. Samantha begriff, dass sie nach einem Ehering suchte. Als sie sich vergewissert hatte, dass die Hand der Braut noch immer ringlos war, sank Kathleen mit einem erleichterten Seufzer in das Sofakissen zurück.

»Ach Sami, Sami, meine kleine Sam.« Sie stimmte den Singsang an, mit dem sie ihre Tochter immer beruhigt hatte, als diese ein Baby gewesen war.

Die Worte übten eine verheerende Wirkung auf Samantha aus; sie stellten eine ganz persönliche Erinnerung an ihre Mutter dar, von der sonst niemand wusste. Ein Damm brach in ihr, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Warum bist du heute gekommen?«, schluchzte sie. »Was für ein Spiel treibst du mit mir, Mummy?«

Kathleen war zu schwach oder vom Alkohol zu benebelt, um sich aufzusetzen. »Es tut mir so leid, mein Engelchen. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen, aber ich hatte ja keine Ahnung.«

»Wovon hattest du keine Ahnung?«

»Ich wusste nicht, dass du dich ausgerechnet in ihn  verliebt hast.«

»In Cameron?«

»Er ist ein Judge. Diese Menschen sind personifiziertes Gift.«

Samantha überhörte die gehässige Spitze gegen die Judges. »Bei meinem letzten Besuch habe ich versucht, dir alles zu erklären, aber du hast mich ja nicht ausreden lassen. Du bist ausgerastet, sowie ich die Judges erwähnte. Warum? Du wusstest, dass ich für sie arbeite, das habe ich dir schon vor Jahren erzählt, als ich meinen Job angetreten habe. Daran musst du dich doch erinnern!« Ihre Stimme klang so flehentlich, als biete sie all  ihre Kräfte auf, um ihre Mutter dazu zu bringen, endlich zuzugeben, dass ihr ein furchtbarer Fehler unterlaufen war.

»Allerdings erinnere ich mich daran. Weißt du denn nicht mehr, wie ich alles daran gesetzt habe, dir diesen Job auszureden? Ich war völlig außer mir, weil du nicht auf mich hören wolltest.«

Samantha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nein, Mutter. Ich weiß nur, dass du dich sinnlos betrunken und die Judges pausenlos als schlechtes, verdorbenes Pack beschimpft hast. Woraufhin ich versuchte, dir zu erklären, dass dein einziger Feind im Leben der Schnaps und nicht die Familie Judge ist.«

Kathleen brachte genug Energie auf, zustimmend zu nicken. »Ja, Schatz, da muss ich dir Recht geben. Der Alkohol ist nicht mein bester Freund, aber der Judge-Clan schon gar nicht.«

»Du kennst die Judges? Woher?« Samanthas Stimme zitterte. Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich wissen wollte.

»Nimm meine Hand, kleine Sam«, war alles, was Kathleen hervorzustoßen vermochte. Ihre Stimme klang schwach, kaum noch vernehmbar.

»Sprich mit mir«, bat Samantha eindringlich, obgleich sie insgeheim wünschte, ihre Mutter würde nie wieder ein Wort über die ganze Sache verlieren. Sie griff nach Kathleens Hand und drückte sie fest. »Sprich mit mir. Was hast du heute in der Kirche gemeint?«

Doch Kathleen gab keine Antwort.

Samantha fuhr, ein weiteres bitteres Schluchzen unterdrückend, mit erstickter Stimme fort: »Pablo Garcia ist mein Vater. Er lebt in Spanien, in Rioja. Ich habe ihn seit  dreißig Jahren nicht mehr gesehen, aber er ist trotzdem mein Vater. Du hast es mir selbst gesagt. Ich erinnere mich sogar noch an ihn. Pablo ist mein Papa.« Sie gebrauchte das spanische Kosewort für Vater, das sie als kleines Mädchen oft benutzt hatte. »Oder... oder meinst du, dass Cameron dein Sohn ist? Oder bin ich gar nicht deine Tochter? So hilf mir doch, Mum. Ich kann diese Ungewissheit nicht länger ertragen.«

Kathleen lag mit geschlossenen Augen und halb offen stehendem Mund regungslos auf dem schäbigen Sofa. Samantha schüttelte sie sacht. »Hörst du mir überhaupt zu? Werde jetzt ja nicht ohnmächtig, Mum! Beantworte meine Frage! War mein ganzes Leben eine Lüge? Bitte!«, flehte sie. »Warum hasst du die Judges so glühend? Was haben sie dir angetan? Mutter, so sprich doch endlich mit mir! Mach den Mund auf! Wach auf und sag mir, dass du dir das alles nur ausgedacht hast!«

Aber Kathleen lag nur da wie eine Tote.

Tess und Frank Delaney hatten das Zimmer schon vor geraumer Zeit taktvoll verlassen und saßen am Tisch ihrer kleinen Küche im hinteren Teil des Hauses. Frank gab vor, sich in seine Zeitung vertieft zu haben, Tess wiegte sich mit geschlossenen Augen sacht hin und her, während ihre Finger über die Perlen ihres Rosenkranzes glitten. Weder sie noch Frank konnten jedoch auf Dauer die Ohren vor Samanthas Schluchzen verschließen.

Tess schlug die Augen auf und saß still. »Soll ich zu ihr gehen? Was meinst du?«, fragte sie ihren Mann.

»Ich weiß nicht«, erwiderte dieser wenig hilfreich.

Tess stand auf und setzte sich wieder.

Doch im nächsten Moment wurde ihnen die Entscheidung abgenommen. Samantha erschien in der Tür.

»Bitte kommen Sie mit und helfen Sie mir!«

Tess schoss von ihrem Stuhl hoch. »Was ist passiert, Herzchen?«

»Sie will nicht mit mir sprechen. Ich glaube, sie hat das Bewusstsein verloren.«

Jemand klopfte an die Vordertür. Frank öffnete. Ein junger Mann stand vor ihm.

»Hi. Ich bin Sams Bruder Ricky.«

»Dann kommen Sie am besten gleich mit mir«, sagte Frank schlicht.

Sie folgten Tess und Samantha in das Wohnzimmer, in dem die vier Personen und die reglose Gestalt auf dem Sofa kaum alle Platz fanden. Tess eilte zu Kathleen, fühlte ihren Puls und sah ihren Mann besorgt an. »Ruf einen Krankenwagen, Frank.«

Samantha schlug beide Hände vor den Mund. »O Gott, sagen Sie bitte nicht, sie ist tot! Habe ich meine eigene Mutter umgebracht?«






4. Kapitel

In der Kirche von Fiddler’s Point tat Rose Judge das, was jede Mutter des Bräutigams mit etwas Selbstachtung in ihrer Situation getan hätte: Sie fiel in Ohnmacht.

Vater Carroll hielt gerade eine kleine Stegreifrede über die Unergründlichkeit der Wege des Herrn und darüber, dass im Leben nicht immer alles nach Plan verlief, als sie neben ihrem Mann in ihrer Bank zusammensackte. Niemand war darüber erleichterter als Cameron. Er wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken, während er mit seinem Trauzeugen Vinny vor dem Altar stand und keinem der Gäste ins Gesicht zu blicken wagte. Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, war heiße, nackte Wut. Samantha konnte sich auf etwas gefasst machen. Sie steckte in größeren Schwierigkeiten, als sie ahnte. Noch nie zuvor war er derart gedemütigt worden. Die Hochzeit war definitiv gelaufen, so viel stand fest, und als Nächstes würde er Sam feuern. Er war fertig mit ihr – niemand durfte es wagen, so mit einem Judge umzuspringen. Doch dann brach Rose zusammen, und Cameron war mit drei Sätzen an ihrer Seite.

»Ist ein Arzt hier? Meine Mutter braucht Hilfe.« Seine Stimme hallte laut und vernehmlich durch die Kirche.

Im nächsten Augenblick war er von drei praktischen Ärzten, einem Chirurgen, einem Kinderarzt und zwei  Onkologen umringt. Hier bot sich ihm die Chance, auf die er so verzweifelt gewartet hatte. Er hob seine Mutter auf seine Arme und trug sie, ohne auf die Flotte von Ärzten zu achten, die hinter ihm hersegelte, aus der Kirche ins Freie, so wie es Frank Delaney zehn Minuten zuvor mit Kathleen White getan hatte. Vinny scheuchte ein paar Schaulustige zur Seite, um ihm Platz zu verschaffen.

Zu diesem Zeitpunkt war Cameron selbst nicht sicher, ob seine Mutter ihre Ohnmacht nicht nur vortäuschte. Zutrauen würde er es ihr allemal, aber ihre Gesundheit war momentan nicht sein vorrangigstes Problem. Jetzt galt es, so schnell wie möglich aus dieser gottverdammten Kirche zu verschwinden.

»Paul!«, rief er seinem Chauffeur zu. »Sag den beiden Jungs, sie sollen das gesamte Filmmaterial von TV3 beschlagnahmen, okay?«

»Geht klar, Boss.«

Cameron spürte, wie ein Teil seiner alten Energie in seine Adern zurückfloss. »Oder nein, kümmer dich lieber selbst darum. Ich schnappe mir eine der Ministerlimousinen, um Mum ins Krankenhaus zu bringen. In diesen Kutschen kommen wir am schnellsten hin.«

»Ich komme mit«, verkündete James Judge, der seinem Sohn gefolgt war.

»Steht es so schlecht um sie?« Pauls Gesicht umwölkte sich mit aufrichtiger Besorgnis, als die Ärzte und ein paar sensationslüsterne Gäste hinter Cameron aus der Kirche strömten.

Zum ersten Mal sah Cameron seine Mutter richtig an. Ihre Augen rollten unkontrolliert in den Höhlen. Himmel, dachte er nervös, sie zieht eindeutig keine Show ab.

»Okay«, entschied er, seinem Vater zunickend. »Wir schaffen Mum ins Wicklow General Hospital. Das liegt am nächsten.«

»Was soll ich denn all den Leuten hier sagen?«, erkundigte sich Vinny bei seinem Freund.

»Dass sie sich dahin verpissen sollen, wo sie hergekommen sind. Die Hälfte von ihnen habe ich ohnehin noch nie gesehen.«

Sein Trauzeuge nickte stumm. Die Hochzeit abzublasen, war eine mehr als unangenehme Aufgabe, vor der sich jeder nach Möglichkeit drückte.

Der Cameron am nächsten parkende Mercedes gehörte Minister Bill Boggan. Sein Chauffeur hielt auf dem Fahrersitz ein Nickerchen. Ohne um Erlaubnis zu fragen, bedeutete Cameron einem der widerstrebenden Ärzte, die hintere Tür zu öffnen, und gemeinsam betteten sie Rose behutsam auf die Rücksitzbank.

»Ich werde dich begleiten, Sohn«, wiederholte James benommen.

Cameron hatte seinen Vater noch nie so tief erschüttert erlebt. Er muss die alte Dame ja tatsächlich lieben, dachte er.

»Mummy!« Stephanie kam als Nächste aus der Kirche gestürmt, gefolgt von ihrer siebenjährigen Tochter Zoë und der Nanny, die das Baby Amy trug, den jüngsten Spross der Familie Judge. Die Nachhut bildete David Neilson, Stephanies völlig unter ihrem Pantoffel stehender Mann.

Cameron packte seine Schwester am Arm. »Jetzt nicht, Steph. Wir bringen Mum ins Krankenhaus, und sobald wir etwas wissen, melden wir uns bei dir.«

Stephanie musterte ihren älteren Bruder finster. »Dir  ist hoffentlich klar, dass das alles ganz allein deine Schuld ist.«

»Stephanie, bitte.« Cameron zügelte mühsam sein hitziges Temperament, während er – stets auf sein öffentliches Image bedacht – den Parkplatz nach auf ihn gerichteten Kameras absuchte. »Wir sprechen später darüber.« Er blickte sich zu ihrem Mann um. »David, kannst du hier einspringen? Ich muss Mum ins Krankenhaus schaffen. Wieso fahrt ihr nicht zum Rathnew Manor zurück? Wir treffen uns dann dort.«

Wendy und Gillian, die beiden nicht mehr benötigten Brautjungfern, warteten vor der Kirchentür. Am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen; es sah aus, als würde es bald anfangen zu regnen.

»Wir können die Familie jetzt nicht im Stich lassen«, sagte Gillian zu ihrer Freundin.

»Da gebe ich dir Recht«, stimmte Wendy zu. »Hast du einen Vorschlag, was wir tun könnten?«

»Wie wär’s, wenn ich versuche, Cameron ein wenig aufzumuntern, und du machst dich auf die Suche nach Samantha?«

»Einverstanden. Ich fürchte nur, du hast da ein Eigentor geschossen, Gilly. Hast du Camerons Gesicht gesehen? Angst und bange kann einem werden!«

Gillian zuckte grinsend die Achseln. »Jemand muss eben seinen Kopf riskieren.« Sie wandte sich ab und lief auf Bill Boggans Mercedes zu. Cameron nahm gerade neben seiner immer noch bewusstlosen Mutter Platz, James Judge rutschte auf den Beifahrersitz.

Wendy sah, wie sie etwas zu Cameron sagte und sich dann neben ihm in den Wagen zwängte, während David Neilson die nun lauthals schluchzende und zeternde Stephanie Judge-Neilson von der langen, schwarz schimmernden Limousine fortzerrte. Dann machte sie sich auf den Weg, um Samantha zu suchen.

Auf dem Rücksitz des Wagens verschlechterte sich Camerons Laune von Minute zu Minute. Seine Mutter hatte sich leicht geregt und etwas Unverständliches gemurmelt, war dann aber wieder in ihre Bewusstlosigkeit zurückgefallen. Trotz seiner Sorge um seine Frau und zu Camerons großem Ärger hatte sich James eine Zigarette angezündet – was er nur tat, wenn er sich sehr wohl fühlte oder unter starker nervlicher Anspannung stand. Man braucht kein Hellseher zu sein, um darauf zu kommen, weshalb er nach dem Glimmstängel greift, dachte Cameron säuerlich.

»Sollten Sie nicht lieber vorher anrufen, Mr. Judge?«, schlug der Chauffeur zaghaft vor.

»Wie bitte?« Cameron war mit seinen Gedanken meilenweit weg.

»Wegen Ihrer Mutter, Sir. Wäre es nicht besser, beim Wicklow General anzurufen, um ihnen zu sagen, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind? Dann können sie dort schon alles Notwendige vorbereiten.«

»Gute Idee. Danke... äh, wie lautet doch gleich Ihr Name?«

»John, Sir.«

»Gut, John, rufen Sie an. Ich nehme doch an, dass dieser Schlitten über ein Autotelefon verfügt.«

»Nein, Sir, aber ich habe mein Handy dabei.«

»Danke, John. Ich habe meines heute zu Hause gelassen. Dachte nicht, dass ich es brauchen würde.« Er lachte humorlos auf. »Und was lernen wir daraus? Geh nie ohne Handy aus dem Haus, alles könnte anders kommen, als du denkst. Stimmt’s, Gilly?«

Gillian fühlte sich äußerst unbehaglich. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Cameron zu begleiten. Die angespannte Atmosphäre im Wagen zerrte an ihren Nerven. Zum Glück kamen sie rasch vorwärts; im Dienstmercedes des Ministers konnten sie alle anderen Fahrzeuge rücksichtslos überholen und brauchten sich auch nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten. Nur einmal schoss ein Notarztwagen mit jaulender Sirene an ihnen vorbei.

»Da hat’s noch so ein armes Schwein erwischt. O Mann, was für ein Tag!« Cameron sog scharf den Atem ein.

Dann beugte er sich vor und drückte die Schulter seines Vaters. »Bist du okay, Dad?«

»Ich schon«, erwiderte James. »Aber deiner Mutter scheint es gar nicht gut zu gehen.« Er versuchte, sich im Sitz umzudrehen, um einen besseren Blick auf seine Frau erhaschen zu können. »Glaubst du, sie hatte einen Schlaganfall oder so was?«

»Mach dich nicht verrückt, Dad. Mum fällt andauernd in Ohnmacht, das weißt du doch. Ich denke, sie steht nur unter Schock. Apropos Schock – was hältst du von dieser verrückten Kathleen White? Wie kommt sie dazu, sich Garcia zu nennen? Die Frau ist nicht ganz dicht, wenn du mich fragst!«

Gillian beobachtete ihn scharf. Er wusste offenbar nichts von Sams Garcia-Vergangenheit.

»Sie ist eine Gefahr für die Allgemeinheit«, wütete Cam weiter. »Man sollte sie wegsperren. Wie erträgt Samantha sie nur?«

Die Behauptung, die Kathleen in der Kirche aufgestellt hatte, schien ihm keine sonderlichen Kopfschmerzen zu  bereiten. Demnach wusste er wohl, dass sie völlig aus der Luft gegriffen war. Gillian entspannte sich ein wenig. »Sie hat mit ihrer Mum kaum noch etwas zu tun«, klärte sie Cameron auf. »Vor fünf Jahren veranstalteten Sam und Ricky eine Party anlässlich seines fünfundzwanzigsten und ihres dreißigsten Geburtstages. Sie haben sich das Ganze eine hübsche Stange Geld kosten lassen und wider besseres Wissen auch ihre Mutter eingeladen. Es war so eine Art letzter Versuch der Familienversöhnung, glaube ich. Na ja, es kam, wie es kommen musste – Kathleen hat ihnen den ganzen Abend verdorben. Sie war betrunken, wie üblich, und hat ein Riesentheater aufgeführt. Himmel, sie ist Alkoholikerin, da muss man auf solche Szenen gefasst sein. Jedenfalls beschlossen Sam und Ricky damals, sie aus ihrem Leben zu streichen.« Gillian sah Cameron und James Judge an. Beide lauschten ihren Worten wie gebannt, und so fuhr sie fort: »Sam ist nur wegen ihrer bevorstehenden Hochzeit letzten Monat noch einmal nach Hause nach Galway gefahren, um ihre Mutter zu besuchen. Aber sie kam gar nicht dazu, mit ihr über ihre Heirat zu sprechen. Sowie sie Judges Whiskey erwähnte, rastete Kathleen total aus und belegte die arme Sam mit den wüstesten Schimpfnamen, die man sich vorstellen kann... genau wie vor ein paar Jahren, als Sam ihr erzählte, dass sie für die Judges arbeitet.« Sie blickte aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. »Und da war der Ofen für Samantha endgültig aus. Sie hat sich geschworen, ihre Mutter nie wiederzusehen und nie mehr zu versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«

»Was ist eigentlich mit ihrem Vater?«, erkundigte sich James Judge.

»Er lebt in Spanien; er ist Spanier. Ich glaube, Kathleen hat ihn nach Enriques Geburt vor die Tür gesetzt, oder er hat sie sitzen lassen – genau weiß ich das nicht.«

»Du meinst Ricky?« Cameron wurde erst jetzt bewusst, wie wenig er über die Familie seiner Freundin wusste.

»Ja, sorry – Ricky. Ich habe ihn wohl Enrique genannt, weil mir die ganze Garcia-Geschichte auf einmal wieder eingefallen ist.«

»Was meinst du mit ›Garcia-Geschichte‹?«, hakte Cameron beunruhigt nach.

Gillian holte tief Luft. »Der Vater von Samantha und Ricky ist ein Mann namens Pablo Garcia. Sie haben ihren Nachnamen in White geändert, als sie nach Galway gezogen sind. Es ist Kathleens Mädchenname. Kathleen dachte wohl, man würde sie und ihre Kinder mit einem anglisierten Nachnamen eher akzeptieren. Damals hegte man in Irland noch ein tief verwurzeltes Misstrauen gegen Fremde.«

James Judge zündete sich eine weitere Zigarette an und starrte vor sich hin. »Also war Kathleen White früher einmal Kathleen Garcia. Wollten Sie das sagen, Gillian?« Er sah ihr dabei nicht in die Augen.

»Genau. Aber das liegt eine halbe Ewigkeit zurück«, entgegnete Gillian.

Cameron wirkte sichtlich bestürzt und weit weniger selbstsicher als noch ein paar Minuten zuvor.

Rose begann, leise zu stöhnen.

»Mum?« Cameron wandte seine Aufmerksamkeit seiner Mutter zu. »Mum, ist alles in Ordnung?«

»Alles dreht sich um mich. Wo bin ich?« Rose klang so verloren wie ein kleines Mädchen, das sich verirrt hat.

»Wir sind auf dem Weg zum Krankenhaus. Du bist ohnmächtig geworden, und jetzt lassen wir dich gründlich durchchecken, um sicherzugehen, dass dir nichts fehlt.«

Der Chauffeur John tätigte den Anruf beim Wicklow General und berichtete, man werde dort sofort ein Privatzimmer für Mrs. Judge herrichten.

 

Als Samantha und Ricky in der Notaufnahme des Wicklow General Hospital eintrafen, wurden sie empfangen wie die Könige. Der Fahrer des Krankenwagens erklärte Sams Aufzug mit ›die Judge-Hochzeit‹, und daraufhin begann das Verwirrspiel. Das für Rose Judge reservierte Zimmer wurde Kathleen White zugewiesen. Sie hatte das Bewusstsein wiedererlangt und brach jetzt in eine wüste Schimpftirade aus. »Ein Scheißkerl ist er, ein mieses Schwein! Er hat sie nie geliebt. Geliebt hat er immer nur mich!«

Samantha wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. »Mutter, sei still. Wir bekommen sonst alle eine Anzeige wegen Ruhestörung!«

Aber Kathleen ließ sich nicht zum Schweigen bringen. »Der große James Judge! Dieser elende Wichser! Ich war zu gut für ihn, all die Jahre lang – so sieht das aus!«

Die Schwestern kicherten hinter vorgehaltener Hand, während sie halbherzig versuchten, ihre Patientin zu beruhigen. Dies war eine Seite von Rose Judge, die man sonst nie zu sehen bekam. Der Mirror hatte von seinem Fotografen einen Tipp bekommen und einen Reporter ins Krankenhaus geschickt, der vorgab, sich den Knöchel verstaucht zu haben. Er bedauerte zutiefst, keine Kamera bei sich zu haben, während er den Ausbruch der Frau,  die er für Rose Judge hielt, aus den Augenwinkeln heraus verfolgte. Diese Show war einfach zu gut, um wahr zu sein.

 

In Fiddler’s Point konnte Wendy Samantha nirgendwo finden. Die Menge in der Kirche hatte sich fast mit Lichtgeschwindigkeit zerstreut; die meisten Gäste hatten unbedingt vermeiden wollen, vom Hello!-Team im Tumult des Fiaskos des Jahres abgelichtet zu werden. Ein paar der jüngeren Leute hatten beschlossen, im Fiddler’s Rest weiterzufeiern, und waren offenbar dort hängen geblieben. Endlich gab einer der Sicherheitsbeamten Wendy einen Tipp. Kurz darauf klopfte sie an Tess Delaneys Haustür. Tess zeigte sich nicht sehr auskunftsfreudig, sie sagte nur, Ricky und Samantha wären wegen Kathleens Gesundheitszustand so besorgt gewesen, dass sie sie mit dem Krankenwagen ins Wicklow General gebracht hätten.

Und dann wusste Wendy nicht mehr weiter. Sie verspürte wenig Lust, im Fiddler’s Rest zu bleiben, aber sie hatte gleichzeitig keine Ahnung, wie sie zum Hotel zurückkommen sollte. Würde sie überhaupt heute dort übernachten können? All ihre Sachen waren noch dort, sie musste zumindest noch einmal zurückgehen, um sie zu holen. Seufzend machte sie sich auf den Rückweg zur Kirche. Vielleicht fand sich dort jemand, der so nett war, sie zum Rathnew Manor zu fahren.

Der getreue Paul stand dort noch immer Wache. Er hatte Victoria Judge nach Dunross Hall zurückgebracht und wartete jetzt vor der Kirche, falls noch einer der Judges seine Dienste benötigte. Alle anderen Gäste waren verschwunden. Paul lehnte an der Kühlerhaube seines Wagens und wusste genau wie Wendy nicht recht,  was er als Nächstes tun sollte. Wenn hier alles ruhig blieb, würde er gleichfalls nach Dunross zurückfahren. Er sah wenig Sinn darin, noch länger hier herumzulungern.

»Gott sei Dank, ein bekanntes Gesicht«, lächelte Wendy, als sie um die Ecke bog.

»Oh... hi, Wendy. Gibt es etwas Neues?«

»Nun, wie es aussieht, sind sowohl Samanthas als auch Camerons Mutter ins Wicklow General Hospital eingeliefert worden. Also spielt sich alles Weitere vermutlich dort ab.«

»Soll ich Sie hinfahren?«, erbot Paul sich. »Vielleicht finden Sie Samantha dort.«

Wendy bedachte ihn mit einem verschwörerischen Grinsen. »Im Moment ist mir echt nicht danach, mich dort blicken zu lassen.«

»War nur ein Angebot.« Er gab das Grinsen zurück. »Mein Handy ist eingeschaltet. Wenn jemand etwas von mir will, kann er mich anrufen.«

»Sind alle Gäste schon weg?«, fragte Wendy.

»Ja. Minister Bill Boggan hat allerdings ein bisschen dumm geguckt, weil Cameron seinen Wagen gekapert hat, um seine Mutter ins Krankenhaus zu bringen. Aber dann haben ihn ein paar hübsche junge Mädchen ins Fiddler’s Rest abgeschleppt, und damit schien er ganz zufrieden zu sein.«

»Freut mich.« Wendy lächelte schüchtern.

»Was zum Teufel war da heute überhaupt los?« Erstmals wagte es Paul, die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

Wendy musterte ihn einen Moment lang nachdenklich, dann hob sie die Schultern. »Da die ganze Geschichte  morgen ohnehin in allen Zeitungen steht, kann ich Ihnen genauso gut jetzt schon alles erzählen. Die Hochzeit ist abgesagt, Paul. Bis auf Weiteres jedenfalls.«

Paul sah sie verdutzt an. »Nur weil Samanthas Mutter und Mrs. J in Ohnmacht gefallen sind?«

»Nicht weil sie ohnmächtig geworden sind, sondern  warum«, berichtigte Wendy ihn. »Laut Kathleen, Samanthas lieber alter Ma... nun, sie behauptete, Cameron und Samantha wären Bruder und Schwester.«

Paul prustete vor Lachen. »So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört!«

»Woher wollen Sie denn wissen, dass sich Kathleen das alles aus den Fingern gesogen hat? Vor fünfunddreißig Jahren haben Sie ja wohl kaum schon für die Judges gearbeitet, oder?«

»Vor fünfunddreißig Jahren war ich gerade mal zehn, vielen Dank, aber ich weiß trotzdem, dass die Frau dummes Zeug geredet hat, Wendy.«

Also bist du jetzt fünfundvierzig, dachte Wendy. Und trägst keinen Ring.

»Denken Sie doch mal nach«, fuhr er fort, ohne zu ahnen, welchen heimlichen Fantasien sie sich gerade hingab. »Kathleen war sturzbetrunken, vermutlich wusste sie gar nicht, was sie sagt. Und wenn sie aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen versucht hat, die Trauung zu verhindern, ist sie vermutlich mit dem Erstbesten herausgeplatzt, was ihr in den Sinn gekommen ist.«

Wendy grübelte einen Moment lang über seine Worte nach. »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Kathleen leidet wohl wieder mal unter Wahnvorstellungen. Manchmal sollte man wirklich auf die Stimme der Vernunft hören.« Sie fragte sich, ob Paul wohl Single war. Mit seinen über  eins neunzig überragte er sogar Cameron Judge und Ricky, die beide nicht gerade klein geraten waren. Außerdem war er breit und kräftig gebaut, und Wendy hegte keinen Zweifel daran, dass er seine Muskeln zu gebrauchen wusste. Nicht übel, dachte sie, dann zwang sie sich, ihre abschweifenden Gedanken erneut auf das Problem zu lenken, vor dem sie momentan stand.

»Paul«, lächelte sie süß. »Hatten Sie mir nicht eben eine Mitfahrgelegenheit angeboten?«






5. Kapitel

Cameron Judges Miene verhieß nichts Gutes, als er quf den Empfang der Notaufnahme des Wicklow General Hospital zusteuerte.

»Was soll das heißen, Sie hatten ein Zimmer für sie, aber es ist mittlerweile anderweitig vergeben?«, schnauzte er die diensthabende junge Schwester an und schlug mit der Faust so fest auf die weiße Theke, dass die Ablagekörbe erzitterten. »Wer ist Ihr Vorgesetzter? Ich möchte mit jemandem sprechen, der hier das Sagen hat.« Sein Blick schweifte suchend durch den Raum.

»Es tut mir leid, Mr. Judge, Sir, aber wir dachten, die Dame, die vor einer halben Stunde eingeliefert wurde, wäre Mrs. Judge – Ihre Mutter, Sir.«

Wie konnte diese Bande von Schwachköpfen seine Mutter mit einer anderen Frau verwechselt haben, dachte Cameron aufgebracht. Er beugte sich über die Theke und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern, doch seine agressive Körpersprache war unmissverständlich. »Muss ich Ihnen sagen, wer ich bin? Haben Sie eine Ahnung, welche Unsummen wir diesem... dieser Bruchbude von einem Krankenhaus im Laufe ichweißnichtwievieler Jahre schon gespendet haben? Es gibt sogar eine nach der Familie Judge benannte Station irgendwo in diesem...« Er bezwang sich gerade noch rechtzeitig. Beinahe hätte er ›in diesem Puff‹ gezischt.

Das Wicklow General Hospital galt als hochmodern. Innerhalb der letzten fünf Jahre war es umgebaut und erweitert worden, weil die Einwohnerzahl von Wicklow stark angestiegen war. Dank der Kreativität ihrer Buchhalter hatten die Judges sämtliche finanziellen Zuwendungen an das Krankenhaus als Spenden deklarieren und von der Steuer absetzen können, so hielten sich die Ausgaben in Grenzen. Cameron änderte seinen Kurs leicht.

»Ihnen ist schon klar, dass der Chauffeur des Ministers – Minister Bill Boggan, um genau zu sein – vom Auto aus bei Ihnen angerufen hat, um dafür zu sorgen, dass ein Zimmer für meine Mutter bereitgehalten wird?«

Das Mädchen an der Anmeldung war den Tränen nah. »Es tut mir sehr leid, Mr. Judge. Sowie ein Bett frei wird, geben wir es Ihrer Mutter.«

Cameron schnaubte gereizt und wandte sich ab. Diskussionen mit dieser dummen Gans führten zu nichts. Er würde sich an einen Arzt oder die Oberschwester wenden müssen.

James Judge und Gillian saßen im Wartebereich. Rose war jetzt bei vollem Bewusstsein, aber blass und schwach, und sie zitterte wie Espenlaub. Gillian hatte eine Decke aufgetrieben, die ältere Frau darin eingehüllt und einen Arm beschützend um sie gelegt. Sie vermutete, dass Camerons Mutter unter einem schweren Schock stand. Rose starrte stumm zu Boden. Ihre Augen blickten glasig, und trotz der Decke und Gillians Umarmung ebbte das Zittern nicht ab.

Und sie reagierte nicht, wenn man sie ansprach.

»Gibt es Probleme? Warum dauert das denn so lange?«, erkundigte sich James ungeduldig.

»Diese Idioten haben Mums Bett anderweitig vergeben. Der Himmel weiß, wie das passieren konnte, aber wir sitzen jetzt hier fest, bis ein anderes Bett frei wird. Jesus, was für ein Scheißtag!« Er fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das Haar, wie er es immer tat, wenn er unter Druck stand.

Gillian versuchte zu vermitteln. »Hat Rose denn keinen Hausarzt, der uns weiterhelfen könnte?«

James zuckte die Achseln. »Sie ist normalerweise bei Paddy Ryan in Behandlung. Er war auch zur Hochzeit eingeladen, hat aber abgesagt, weil er verreisen musste.«

»Wo hält er sich zurzeit auf? Können wir ihn erreichen?« Cameron schöpfte neue Hoffnung.

»Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, Sohn. Er ist auf einer dieser Vergnügungsreisen, die sich als Ärztekongresse tarnen. Wahrscheinlich in der Karibik oder im Fernen Osten.«

Plötzlich sah Cameron aus den Augenwinkeln heraus eine Frau aus einem Büro treten. Sie erregte seine Aufmerksamkeit, weil sie statt der üblichen weißen eine blaue Tracht trug. Das musste die Oberschwester sein. Er sprang auf. Wenn sie hier die Verantwortung trug, dann tat sie gut daran, schleunigst eine Lösung für dieses Problem zu finden. Judges hatten es nicht nötig, vor anderen zu kriechen – die Leute krochen für gewöhnlich vor den Judges. Vor Selbstbewusstsein strotzend durchquerte er mit langen Schritten die Notaufnahme, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er die Frau hinter der Oberschwester sah.

»Samantha!«, entfuhr es ihm.

Samantha blickte auf, die Oberschwester desgleichen.

»Cam, Gott sei Dank, dass du da bist!« Sie rannte auf  ihn zu, um sich in seine Arme zu werfen, und zog dabei die Aufmerksamkeit aller anderen Patienten und deren Angehöriger auf sich. Cameron trug noch immer seinen formellen Cut, dazu schwarze Hosen mit hauchdünnen grauen Nadelstreifen und schwarzem Kummerbund; konservativ und klassisch elegant, wie es seinem Stil entsprach. Das einzige farbliche Zugeständnis an seinen Hochzeitstag bestand in einer Rose, die in seinem Knopfloch steckte. Der zarte Cremeton der Blüte passte genau zu Samanthas elfenbeinfarbenem Kleid.

Cameron wich ihrer Umarmung aus, indem er einen Schritt zur Seite trat, umschloss ihr Handgelenk mit seiner linken Hand und zog sie zur Seite, als wäre sie ein ungezogenes Kind, auf das eine saftige Strafpredigt wartet. Samantha zuckte angesichts dieser groben Behandlung merklich zusammen. Cameron wandte sich an die ältere Frau.

»Sind Sie die Oberschwester?«, fragte er, bemüht, all seinen Charme aufzubieten.

»Ganz recht. Und Sie sind...«

»Judge ist mein Name.« Er streckte ihr die rechte Hand hin. »Cameron Judge. Wir haben auf dem Weg zum Krankenhaus hier angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir einen Notfall einliefern. Meine Mutter...« Er nickte über die Schulter hinweg zu James, Rose und Gilly hinüber. »Meine Mutter hat einen Schwächeanfall erlitten. Sie braucht sofort ärztliche Versorgung.«

»Ich fürchte, da ist es zu einer Verwechslung gekommen«, erwiderte die Oberschwester. »Wir hielten die Mutter dieser jungen Dame für Ihre Mutter, deswegen gaben wir ihr das für Mrs. Judge vorbereitete Zimmer.« Sie wandte sich ab, um zu Rose hinüberzugehen. »Keine  Sorge, Mr. Judge, ich werde mich sofort um sie kümmern.«

Cameron rührte sich nicht vom Fleck. Er funkelte Samantha Unheil verkündend an. »Deine Mutter hat das für meine Mutter bestimmte Bett mit Beschlag belegt? Was für ein Spielchen spielst du hier eigentlich? Ich verlange augenblicklich eine Erklärung!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, ich wusste ja noch nicht einmal, dass Rose krank geworden ist, Cameron.« Samantha versuchte, sich von ihm loszumachen, doch er verstärkte seinen Griff noch. »Wir mussten für Mum einen Krankenwagen rufen. Sie ist in eine Art Koma gefallen, und als wir hier ankamen, sagte man uns, wir würden schon erwartet. Ich dachte, einer der Sanitäter hätte die Notaufnahme verständigt.«

Cameron sprach nach wie vor sehr leise, trotzdem gelang es ihm, ihr die Worte wie Giftpfeile entgegenzuschleudern. »Das haben sie wohl auch getan. Aber hast du dich denn gar nicht gewundert, wieso einer abgewrackten alten Säuferin eine so bevorzugte Behandlung zuteil wird?« Der Hohn in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Samantha sammelte ihre Kräfte, dann riss sie sich mit einem Ruck von ihm los. Er wollte ihr das Ganze offensichtlich so schwer wie möglich machen.

»Sprich nicht so abfällig von meiner Mutter. Sie ist krank, sie kann nichts dafür. Und was die Behandlung hier angeht – warum sollte ich mich darüber wundern? Als wir ankamen, fragte mich eine der Schwestern, ob ich von der Judge-Hochzeit käme, und ich sagte Ja. Was ja auch der Wahrheit entsprach, man braucht mich ja nur anzusehen.« Sie starrte ihn herausfordernd an.

Es war Cameron, der als Erster den Blick senkte, kehrtmachte und zu seiner Mutter, seinem Vater und Gillian zurückstapfte, ohne Samantha weiter zu beachten.

Samantha stand wie erstarrt mitten in der Notaufnahme. Rote Flecken loderten auf ihren Wangen. Sie spürte, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren; wusste,was für einen jämmerlichen Anblick sie bieten musste. Ihre Frisur hatte sich fast vollständig gelöst, ihr Kleid war fleckig und zerknittert. Hatte sie sich ein paar Stunden zuvor noch wie Cinderella gefühlt, so war jetzt für sie ihre ganz persönliche Mitternachtsstunde verstrichen, dachte sie kläglich. Alle hier hatten mit angesehen, wie ihr Bräutigam sie einfach stehen gelassen hatte. Es kostete sie all ihre Willenskraft, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und flüchtete sich in den stillen kleinen Raum, in dem ihre Mutter untergebracht war.

Die Oberschwester untersuchte Rose Judge rasch, versicherte Cameron, dass sie nicht in unmittelbarer Lebensgefahr schwebte, war aber wie er der Ansicht, sie müsse von einem Arzt gründlich durchgecheckt werden. Das Problem war, dass man kein Bett für sie hatte und Rose vielleicht mehrere Stunden warten musste, bis eines frei wurde.

Cameron schäumte vor Wut. »Sie haben dieser abgehalfterten alten Schabracke Ihr letztes verfügbares Bett gegeben und wollen mir jetzt weismachen, für meine Mutter wäre hier kein Platz mehr? Schwester, überlegen Sie sich gut, was Sie als Nächstes sagen!«

Der Panzer unerschütterlicher Gelassenheit der Oberschwester bekam Risse. Sie wusste, dass man sie für diesen Fehler zur Verantwortung ziehen würde. Wenn der  Vorstand Wind davon bekam, würde sie schneller wieder Nachtschichten schieben müssen, als man das Wort ›Geldspende‹ aussprechen konnte.

»Ich könnte mich für Sie ans Telefon hängen«, erbot sie sich diensteifrig. »Vielleicht ist im Vincent’s Private in Dublin noch ein Privatzimmer zu haben. Um ehrlich zu sein, Mr. Judge...«, dies galt Cameron, »... das Zimmer Ihrer Schwieger... äh... dieser anderen Frau ist nicht viel größer als eine Besenkammer. Wir haben hier in der Notaufnahme keine Privatzimmer, und das Krankenhaus ist voll belegt – überbelegt, fürchte ich. Ich könnte veranlassen, dass Mrs. Judge jetzt gleich mit dem Notarztwagen ins Vincent’s gebracht wird. Ein paar Tage in einer Privatklinik würden ihr guttun. Sie braucht Ruhe... nach allem, was sie durchgemacht hat...« Sie wagte es nicht, direkt auf die offenbar überstürzt abgesagte Hochzeit anzuspielen, obwohl ihr die feierliche Kleidung aller Beteiligten und die feindselige Art, wie sie miteinander umgingen, deutlich verrieten, was geschehen sein musste.

Cameron funkelte sie finster an, sagte aber nichts, sondern hörte ruhig zu, was die Schwester als Zustimmung auffasste. »Ich werde sofort alles Nötige in die Wege leiten. Dauert nur ein paar Minuten«, fügte sie hinzu.

Zum Glück hatte das Vincent’s Private ein Zimmer für Mrs. Judge, das sofort zu ihrer Verfügung stand.

»Wollen Sie mit dem Krankenwagen fahren?«, fragte die Oberschwester James Judge. Dieser wollte das Angebot gerade annehmen, als Cameron einfiel, dass es sich um denselben Wagen handeln musste, mit dem Kathleen White oder Garcia oder wie immer sie sich auch zu nennen beliebte, hergebracht worden war. Rasch schnitt er seinem Vater das Wort ab.

»Danke, aber wir verfügen über unser eigenes Transportmittel«, erwiderte er frostig.»Teilen Sie dem Vincent’s Private nur mit, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind, und versuchen Sie, diesmal keinen Mist zu bauen.« Sein Ton war so schneidend, dass Gillian sich innerlich krümmte.

Die Oberschwester wagte keinen Widerspruch mehr. »Ich muss mich noch einmal für diese peinliche Verwechslung entschuldigen«, stammelte sie. »Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich der Mutter Ihrer Braut niemals...« Sie brach ab, als Cameron sich abwandte, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.

»Komm, Mum. Komm, Dad.« Zusammen mit Gillian half er seiner Mutter auf, dann kam ein Pfleger mit einem Rollstuhl herbeigeeilt, in dem Rose Platz nahm. Langsam schob Cameron seine Mutter ins Freie. Draußen vor dem Krankenhaus wartete Bill Boggans Dienstmercedes geduldig im absoluten Halteverbot.

Sowie seine Eltern im Wagen saßen, erklärte Cameron, kurz unter vier Augen mit Samantha sprechen zu müssen, lief ins Krankenhaus zurück und spähte in Kathleens Zimmer. Es gelang ihm, Samanthas Blick auf sich zu lenken. Sie sprach gerade mit einer Schwester, die Kathleen an verschiedene Schläuche und Geräte anschloss. Samantha nickte ihm zu, entschuldigte sich bei der Schwester und trat zu ihm auf den Gang hinaus.

Cameron setzte eine ernste, besorgte Miene auf und nahm ihre Hände sanft zwischen die seinen.

»Samantha, wir müssen reden.« Er lächelte ihr liebevoll zu. Cameron kannte seine Freundin. Er wusste, dass Aufrichtigkeit und Wärme die besten Mittel waren, um sie zu manipulieren. »Hast du eine Idee, was uns da heute eigentlich passiert ist?«

Samantha gab das Lächeln zurück; erleichtert, dass er sich ein wenig beruhigt zu haben schien. Sie wünschte sich nichts mehr, als diese unerfreuliche Angelegenheit aufzuklären und die Trauung nachzuholen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Man hat mir gesagt, dass die Unmenge von Alkohol in Mums Blut sie vorübergehend außer Gefecht gesetzt hat. Da sie gestürzt ist, wollen die Ärzte sie über Nacht hier behalten, um sicherzugehen, dass sie sich keine Gehirnerschütterung zugezogen hat. Mit anderen Worten«, sie seufzte tief. »Sie ist bald wieder auf dem Damm – wie immer.«

»Deine Mutter ist eine Pest auf zwei Beinen«, knurrte Cameron.

»Hey, ich hab sie mir nicht ausgesucht. Was soll ich denn machen?«

Cameron zwang sich zur Ruhe. »Ich weiß, ich weiß. Hör zu, wir müssen jetzt nach Dublin, obwohl ich glaube, dass Mum weiter nichts fehlt. Sie steht bloß unter Schock, aber wir lassen sie vorsichtshalber einmal von Kopf bis Fuß durchchecken.«

»Cam, das mit den vertauschten Betten tut mir wirklich leid. Ich habe nichts damit zu tun, das schwöre ich dir. Ich wusste noch nicht einmal, dass deine Mutter zusammengeklappt ist. Was ist denn mit ihr?«

»Sie ist ohnmächtig geworden. Ich sagte doch, sie hat einen Schock erlitten.«

»Großer Gott!«

Cameron rang sich ein Lächeln ab. »Wir fahren in Bill Boggans Dienstmercedes, also werden wir vermutlich einiges Aufsehen erregen.«

»Sprichst du von Minister Bill Boggan?«

»Von demselben.«

»Der kommt doch aus Süddublin, da seid ihr ja in seinem Wahlkreis.«

»Deshalb bin ich auch sicher, dass Mum sofort behandelt wird«, nickte Cameron zuversichtlich.

»Mag sein, aber ihr werdet auch bald die Presse am Hals haben.«

Camerons Gesicht umwölkte sich ärgerlich. »Hör mal, Sam, was meinst du, wann du mit deiner Mutter vernünftig reden und sie dazu bringen kannst, den Unsinn zurückzunehmen, den sie geredet hat?«

»Wie meinst du das?«

Offenbar brauchte Sam ein bisschen Zuspruch. »Ganz ehrlich, so einen Quatsch habe ich wirklich noch nie gehört. Sorg dafür, dass sie sich in aller Öffentlichkeit entschuldigt, dann können wir die Sache ad acta legen.«

»Kannst du mir vielleicht mal erklären, wovon du eigentlich redest, Cameron?« Samantha witterte weitere Probleme.

»Nun, was sie in der Kirche von sich gegeben hat, das grenzt schon an üble Nachrede. Unser guter Name könnte Schaden nehmen. Versteh mich richtig, ich spreche jetzt nicht nur von dir und mir, sondern auch vom Rest meiner Familie. Ich habe noch zwei Schwestern, vergiss das nicht. Wenn wir es zu einem Skandal kommen lassen, werden auch Stephanie und Caroline da mit hineingezogen – von Mum und Dad ganz zu schweigen.«

Samantha spürte, wie das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann. Sie wollte ihn unterbrechen, aber Cam war nicht zu bremsen.

»Unser Name ist unser Kapital. Ich meine, Judge ist  der irische Begriff für Whiskey. Wenn unser Familienname in den Schmutz gezogen wird, ist das Gift für das Geschäft!«

»Ich brauche keine Lektion in Wirtschaftswissenschaften, Cameron«, hielt sie ihm so ruhig wie möglich entgegen.

»Okay, okay, aber du begreifst doch sicher, worauf es ankommt, Samantha. Wir sind auf das Vertrauen der Öffentlichkeit angewiesen.« Samantha sah ihm an, dass er zu einem längeren Vortrag ansetzen wollte, und trat rasch einen Schritt zurück.

»Ich rufe dich an, wenn ich etwas Neues erfahre«, schnitt sie ihm das Wort ab.

Cameron wusste, dass er sich auf der Verliererstrecke befand – sein Charme prallte wirkungslos an ihr ab. Vielleicht konnte er später im Bett einen Sinneswandel herbeiführen. »Wir sehen uns dann später im Rathnew Manor, nehme ich an.«

»Wohl kaum. Ich kann meine Mutter jetzt nicht allein lassen.«

»Wo ist denn Ricky?«

»Irgendwo in der Nähe. Vermutlich in der Kantine, um einen Kaffee zu trinken, aber ich bleibe trotzdem bei Mum.«

»Himmel, Sam, irgendwann musst doch auch du einmal schlafen.«

»Schlafen schon, aber mit Sicherheit nicht mit dir, falls du darauf aus bist. Nicht nach dem, was Mum über uns gesagt hat. Was, wenn das wahr ist, Cam?«

»Nichts davon ist wahr. Trinkerinnen reden im Suff viel dummes Zeug, Sam.«

»Aber sie müssen nicht zwingenderweise immer lügen.« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen, verschwand  im Zimmer ihrer Mutter und zog die Tür hinter sich zu, womit ihm der Zutritt verwehrt war.

Cameron starrte auf die ins Schloss gefallene Tür. Miststück, dachte er erbittert, als er sich abwandte und zum Auto zurückging.

 

Die Fahrt nach Dublin war eine einzige Katastrophe. Camerons üble Laune verschlechterte sich zusehends. Er blaffte seinen Vater an, weil dieser sich trotz des schlechten Befindens seiner Frau eine Zigarette angesteckt hatte, und riss der armen Gillian fast den Kopf ab, als sie eine Bemerkung über das miserable Wetter machte. Dann brüllte er den Chauffeur John an, weil der beinahe die Einfahrt zum Vincent’s Private verpasst hätte. Als sie endlich vor dem Krankenhaus hielten, befahl Cameron John, James zu helfen, Rose zur Aufnahme zu bringen.

»Ich muss über Schadensbegrenzung nachdenken«, erklärte er. »Oh, und kann ich mir Ihr Handy ausborgen, John?«

Der Chauffeur war heilfroh, den Launen des jungen Judge zumindest eine Weile lang nicht ausgesetzt zu sein, selbst wenn das hieß, dass er dem Schnösel sein Handy leihen musste. Der Kerl ging ihm gewaltig auf die Nerven.

 

Paul traf gerade mit Wendy beim Wicklow General ein, als sein Telefon klingelte. Er schickte Wendy los, um Samantha zu suchen, dann nahm er den Anruf entgegen.

»Ja?«, meldete er sich.

»Paul, wo zum Teufel stecken Sie?«, donnerte Cameron Judge am anderen Ende der Leitung.

»Hi, Cameron. Ich habe gerade Wendy zu Samantha  und ihrer Mutter gefahren. Ich stehe vor dem Wicklow General.«

»Was soll das Theater? Die dämliche Kuh ist bloß stinkbesoffen, sonst nichts!«

Paul hielt es für ratsam, Camerons Wutausbruch schweigend über sich ergehen zu lassen.

»Ich will doch sehr hoffen, dass Sie auf unserer Seite und nicht auf der dieser wandelnden Schnapsflasche und ihrer Tochter stehen«, giftete Cameron weiter.

»Tut mir leid, Cameron, aber ich dachte, Samantha würde jetzt zur Familie Judge gehören«, gab Paul kühl zurück. Er war zu alt, um sich solchen Scheiß bieten zu lassen. »Und ich hätte eigentlich erwartet, Sie ebenfalls hier zu sehen. Wo sind Sie denn? Soll ich Sie abholen?«

»Nicht nötig. Ich bin mit Bill Boggans Dienstwagen unterwegs und habe Mum gerade ins Vincent’s Private gebracht. Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet. Ich rufe Sie an, wenn und wann ich Sie brauche. Kapiert?«

Warum arbeite ich bloß für diesen Typen?, fragte Paul sich nicht zum ersten Mal. Er kann seinem Vater auch nicht annähernd das Wasser reichen. In diesem Moment keimten erstmals Zweifel an Camerons Abstammung in ihm auf. Konnte es sein, dass die alte Lady die Wahrheit gesagt hatte? Eigentlich hielt er das für unwahrscheinlich.

Als er sein Handy zuklappte, öffnete der Himmel plötzlich seine Schleusen, und es begann wie aus Eimern zu schütten. Wendy kam gerade aus dem Krankenhaus, einen Arm um die schluchzende Samantha White gelegt. Die Braut schien den Regen, der auf sie niederpladderte, gar nicht wahrzunehmen. Sie zitterte am ganzen Leib und hatte beide Arme um den schmalen Oberkörper geschlungen, um sich zu wärmen. Pauls Herz flog ihr zu. Nein, entschied er, dieses Mädchen kann unmöglich mit dem Dreckskerl eben am Telefon verwandt sein.

 

Cameron kochte vor Zorn.

»Nutzloses, unfähiges Arschloch!«, schnarrte er.

»Von wem sprichst du?«, wollte Gillian wissen. James hatte vorgeschlagen, dass sie Cameron im Wagen Gesellschaft leistete, während er Rose in ihrem Zimmer unterbrachte.

»Unserem Chauffeur Paul. Er ist im Wicklow General. Hat Wendy zu Samantha gefahren, kannst du dir das vorstellen? Ich meine, wer zahlt ihm eigentlich sein Gehalt?«

»Wie weit bist du mit Samantha gekommen?«, erkundigte sich Gillian vorsichtig.

»Sie ist stur wie ein Maulesel«, grollte Cameron.

»Macht sie Schwierigkeiten?«Gillian Johnston rutschte auf der Rückbank des Wagens näher an ihn heran.

»Du wirst es nicht glauben, aber sie nimmt den Quatsch, den ihre Mutter erzählt hat, doch tatsächlich für bare Münze. Sie bleibt heute Nacht bei ihr im Krankenhaus.«

»Das halte ich für vollkommen überflüssig, ihre Mum kriegt ja doch nichts mit«, flüsterte Gillian ihm ins Ohr. Es war niemand da, der sie hätte hören können, aber sie nutzte die Gelegenheit, sich enger an ihn zu kuscheln. Spielerisch fuhr sie mit der Zungenspitze über den äußeren Rand seines Ohres, ehe sie fortfuhr: »Wenn sie wirklich dort bleibt, kann ich ja bei dir in der Hochzeitssuite schlafen. Die Nacht wird sogar noch besser werden als die letzte, das verspreche ich dir«, schnurrte sie.

In dem Blick, mit dem Cameron sie maß, schwang ein leiser Anflug von Verachtung mit.

»Ahnt Samantha eigentlich, dass du keine annähernd so gute Freundin bist, wie sie glaubt?«

»Was redest du denn da? Immerhin habe ich mich ja ihr zuliebe in diesen Fummel geworfen, oder nicht?« Angewidert zupfte sie an ihrem Rock herum. »Scheußlich, findest du nicht?«

»Du hast fantastisch ausgesehen, als du den Gang entlanggekommen bist.«

Gillians Augen leuchteten auf. »Wirklich?«

»Wenn ich es sage. Die arme Samantha dachte, ich hätte mich ihretwegen umgedreht, aber ich hatte nur Augen für dich. Deine Kurven reizen mich viel mehr als Samanthas Klappergestell. Sie besteht ja nur aus Haut und Knochen.«

Gillian sog die Worte auf wie ein Schwamm, dabei legte sie eine Hand auf seinen Schoß und begann, die Innenseite seiner Schenkel zu streicheln.

»Fang jetzt nichts an, was du nicht auch zu Ende bringen willst«, mahnte er mit einem lüsternen Grinsen.

»Warum heiratest du denn Samantha, wenn du mich liebst und nicht sie?«, fragte Gillian wohl zum hundertsten Mal.

»Schätzchen, das Thema haben wir nun wirklich oft genug durchgekaut. Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe. Es geht ums Geschäft. Dank Daddys haarsträubendem Mangel an Voraussicht und Sams Verhandlungsgeschick besitzt sie einen ziemlich großen Anteil der Aktien unseres neuen Spitzenproduktes – Gracias. Es war ihre Idee, die ausgemusterten Destilliergeräte von Judges Whiskey anderweitig zu nutzen. Dad wollte sie  einfach verkaufen, aber sie überredete ihn, ihr die Dinger zu überlassen, weil sie versuchen wollte, ein neues Getränk herzustellen. Gracias ist nichts anderes als gefärbter und mit Geschmacksstoffen versetzter Alkohol. Der Geniestreich besteht in der Vermarktung des Zeugs. Samantha hat das Konzept entwickelt, das Logo entworfen – wenn auch mit meiner Hilfe -, und die gesamte Fiesta-Kampagne ist fast ausschließlich von ihr ausgearbeitet worden. Keiner hätte damals ahnen können, was für ein Verkaufsschlager Gracias wird. Die Frau vertreibt Glück in Flaschen, sie hat da eine echte Marktlücke entdeckt.«

»Aber eure Whiskeys bringen doch bestimmt viel mehr Profit.« Gillian war noch nicht überzeugt.

Cameron schüttelte den Kopf. »Diese Alcopops finden reißenden Absatz. Wir kommen mit der Produktion kaum nach, und wir sparen die Reifezeit, die ein guter Whiskey benötigt. Himmel, wir halten quasi eine Lizenz zum Gelddrucken in den Händen.« Er zog seinen Reißverschluss herunter und legte ihre Hand auf sein steifes Glied. »Du weißt so gut wie ich... o ja, das ist gut… dass das ganze Gracias-Geschäft auf Judges Whiskey aufgebaut ist – es ist Judges Baby, verdammt noch mal. Das Problem besteht darin, dass Samantha ein zu großes Aktienpaket besitzt. Sie zu heiraten ist der einfachste Weg, beide Geschäftszweige wieder zu vereinen.«

»Was, wenn sie gegen diese Vereinigung ist?« Gillian betonte das Wort ›Vereinigung‹ genüsslich, dabei fuhr sie mit dem Zeigefinger über seinen Penis.

Cameron sah sie überrascht an. »Warum sollte sie? Die Grundidee einer Ehe besteht darin, alles miteinander  zu teilen.« Was er verschwieg, war, dass Gracias’ Beliebtheit wuchs, während die Umsätze von Judges Whiskey zum ersten Mal überhaupt zurückgingen. Noch befand sich das Unternehmen nicht in Bedrängnis, doch die dreißig Prozent der Gracias-Aktien, die er und seine Familie hielten, warfen jetzt schon fast so viel Gewinn ab wie ein paar ihrer unbedeutenderen Whiskeymarken. Und der Trend zeigte weiter nach oben.

Die Hauptsorge von Cameron, den Wirtschaftsprüfern von Judges Whiskey und vor allem von seiner Mutter Rose galt dem Umstand, dass die Familie dreißig, Samantha aber einunddreißig Prozent der Gracias-Aktien besaß. Sie war clever genug gewesen, mit James Judge über ihren Anteil zu verhandeln, als die Aktien praktisch wertlos gewesen waren. Der alte Herr hatte die Ansicht vertreten, null Prozent von Nichts ergäben Nichts, und hatte sich daher entschieden zu großzügig gezeigt. Jetzt war es an Cameron zu retten, was noch zu retten war. Samantha hatte das Geschäft mit einem Risikokapitalgeber finanziert, der die restlichen neununddreißig Prozent des Aktienpaketes übernommen hatte. Die traurige Realität sah nun so aus, dass Sam die Kontrolle über Gracias übernehmen konnte, wenn sie sich mit dem Investor zusammentat. Dieses Risiko musste unbedingt ausgeschaltet werden.

Gillian hegte immer noch Zweifel. »Weißt du, Cam, in mancher Hinsicht ist Sam komisch. Sie hat hart gearbeitet, um Gracias zu dem zu machen, was es jetzt ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir ihre Anteile so mir nichts dir nichts überlässt. Sie hat ein gutes Köpfchen für Geschäfte.«

»Wie wär’s, wenn du jetzt mal dein Köpfchen einsetzt  und mich das ganze Elend eine Weile vergessen lässt?« Cameron vergrub die Hand in ihrer kastanienbraunen Mähne, und als Gillian sich ans Werk machte, lehnte er sich mit einem tiefen Seufzer zurück. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass Samantha White Gracias behielt. Die langhalsigen Flaschen wurden in der Werbung als lateinamerikanischer Fundrink angepriesen. Abend für Abend floss das Gebräu durch Tausende und Abertausende durstiger Kehlen, und niemand schien groß darüber nachzudenken, dass es in der alten Judge-Brennerei in Fiddler’s Point hergestellt wurde.

Gracias ist rechtmäßig mein Eigentum, dachte Cameron grimmig, doch Gillian besänftigte seinen Zorn bald. Sie wusste ihre Zunge wirklich gut zu gebrauchen, das hatte sie ihm schon öfter bewiesen. Zum Glück hatte der Mercedes getönte Scheiben, so blieb Cameron noch genug Zeit, seinen Reißverschluss hochzuziehen, bevor der Chauffeur John die Tür aufriss.

»Mr. Judge, Sir, Ihre Mutter hat ein Privatzimmer bezogen, sie wird gut versorgt. Ihr Vater hat mich gebeten, Sie zu holen. Mrs. Judge möchte Sie sehen.«

»Ich komme sofort. Sie brauchen nicht auf mich zu warten.« Cameron stieg aus dem Wagen, während Gillian versuchte, ihre Frisur zu richten, so gut es ohne Kamm und Spiegel ging.

»Wo soll John dich absetzen, Gill?«, fragte Cameron sie so höflich, als wäre sie nichts anderes als eine gute Freundin für ihn. Das war etwas, was Gillian auf die Palme brachte: Er forderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, wann immer es ihm in den Kram passte, aber ansonsten behandelte er sie einfach wie eine von Samanthas Freundinnen. Nun, das würde sich bald ändern. Wenn  Samantha ihn nicht heiraten wollte oder konnte, würde sie, Gillian Johnston, nur allzu gern ihren Platz einnehmen. Und sie wusste auch schon, wie sich dies bewerkstelligen ließ.

»Vor dem Rathnew Manor bitte.« Sie schenkte Cameron ein warmes Lächeln. »Sehen wir uns später noch?«, fragte sie obenhin.

»Mal sehen.« Er zwinkerte ihr zu, als er die Tür schloss. Gillian betätigte den elektrischen Fensterheber und ließ die Scheibe herunter. Sie hatte ihm noch etwas zu sagen.

»Ich muss dir unbedingt noch dein Geburtstagsgeschenk geben.«

Seine Augen leuchteten auf. »Ich dachte, das hättest du gerade getan?«

Gillian fuhr sich lockend mit der Zungenspitze über die Lippen. »Das war nur der Vorgeschmack auf das, was noch kommt.«

John hüstelte und unterbrach so den kleinen Flirt, der sich zwischen den beiden abzuspielen schien. »Soll ich Sie und Ihren Vater später hier abholen?«, fragte er.

»Nicht nötig, ich werde den Hubschrauber rufen.« Cameron lächelte dem Chauffeur freundlich zu. »Er kann auf dem Heliport des Krankenhauses landen.« Dann schüttelte er John die Hand und steckte ihm zwei Hunderteuroscheine zu. »Nochmals vielen Dank, John, Sie haben mir sehr geholfen. Ein wirklich schönes Auto haben Sie da. Sehr bequeme Rückbank.«

Der Chauffeur grinste breit. Für zweihundert Euro verzieh er so manche rüde Bemerkung. Er warf sich in die Brust, als wäre der Mercedes sein persönliches Eigentum.

»Danke, Sir. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

»Nicht doch.« Cameron bedachte ihn mit seinem ansteckendsten Lächeln. »Die Freude war ganz meinerseits.«






6. Kapitel

Wendys Ankunft wurde im Wicklow General Hospital freudig begrüßt. Obwohl Ricky nicht von der Seite seiner Schwester wich und sich nach Kräften bemühte, ihr ein Halt zu sein, wusste er nicht, wie er sie ein bisschen aufmuntern konnte. Wendy dagegen fand instinktiv die richtigen Worte.

»Eins muss man dir lassen, Sam – langweilig wird es mit dir nie!« Sie schenkte ihrer Freundin ein koboldhaftes Grinsen, als sie sie in der Notaufnahme erspähte.

»Wendy!« Samantha stolperte durch den Raum und umarmte sie. »Wie kommst du denn hierher?«

»Paul hat mich gebracht, und du kannst dich bei ihm bedanken, denn es war seine Idee, kurz beim Rathnew Manor zu halten, damit ich dir ein paar Kleider zum Wechseln holen kann. Sie liegen im Auto.« Wendy hatte die Gelegenheit genutzt, sich gleichfalls rasch umzuziehen. Sie sah keine Hoffnung mehr, dass die Hochzeit doch noch stattfinden würde.

»Ach, Wendy, wenn ich dich nicht hätte.« Samantha kämpfte mit den Tränen.

Da der Regen zunehmend stärker wurde, scheuchte Paul die beiden jungen Frauen ins Trockene zurück, als sie die Kleider holen wollten, und trug die Tasche selbst in die Notaufnahme.

Dann musterte er Samantha fast zärtlich. »Sie schlagen sich tapfer, Sam«, bemerkte er, als er die große Louis-Vuitton-Tasche vor ihr auf den Boden stellte.

Das war zu viel für Samantha. Mit den trunkenen Ausfällen ihrer Mutter wurde sie fertig; das feindselige Benehmen und die Vorwürfe ihres Verlobten konnte sie ertragen, aber Pauls Mitgefühl brachte das Fass zum Überlaufen. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und sank gegen Pauls breite Brust. Er legte ungelenk die Arme um sie, als sie am ganzen Leibe zu zittern und zu schluchzen begann wie ein kleines Kind. Dann warf er Wendy einen Hilfe suchenden Blick zu, den diese richtig deutete, zu ihm trat und Samantha ihrerseits umarmte.

»So ist es gut, lass alles raus«, sprach sie sanft auf die Freundin ein. »Keine Braut sollte das erleben müssen, was du heute durchgemacht hast. Mach dir keine Sorgen, wir bekommen schon heraus, was hinter dieser ganzen Sache steckt. Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird, vergiss das nicht.« Samantha hörte nicht auf zu weinen, aber Wendy wusste, dass ihre Worte trotzdem zu ihr durchdrangen, also durchforstete sie ihr Gedächtnis nach weiteren Trostworten. »Ich denke, deine Mutter liebt dich trotz allem, was sie dir angetan hat, von ganzem Herzen. Sie ist krank, Samantha, das weißt du so gut wie ich. Sie hat diese... diese Probleme schon seit Jahren. Anscheinend konnte sie es nicht ertragen, dich an Cameron zu verlieren, deshalb hat sie dieses Theater in der Kirche verzapft. Aber das ist nicht deine Schuld«, fügte sie rasch hinzu. »Sobald sie sich besser fühlt, wird sich die ganze hässliche Angelegenheit aufklären, und nächstes Jahr um diese Zeit bist du glücklich verheiratet, und wir lachen über diese Geschichte.«

Paul stand regungslos wie eine Statue da, die muskulösen Arme um die zerbrechliche Gestalt der Braut geschlungen. Er kam sich vor wie zu Marmor erstarrt, aber sie schien sich in seiner Umarmung sicher und geborgen zu fühlen.

»Cameron liebt dich«, fuhr Wendy fort. »Nur das zählt. Schick den Rest des ganzen Packs zum Teufel, wenn sie dir das Leben schwer machen wollen.«

Samantha wandte den Blick ab. Ihr Gesicht war aschfahl, ihre Augen vom Weinen rot gerändert und verquollen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie sah verheerend schlecht aus. Wendy beschloss, ein Risiko einzugehen. »Himmel, Sam, hak die Judge-Krise erst einmal ab. Im Moment haben wir ein viel dringlicheres Problem zu lösen.«

Samanthas Augen weiteten sich fragend.

»Du müsstest dich mal im Spiegel betrachten.« Wendy zuckte übertrieben theatralisch zusammen, doch um ihre Lippen spielte ein belustigtes Lächeln. »Allerhöchste Zeit, die Fassade zu renovieren.«

Ihre Worte erzielten den gewünschten Effekt; Samantha lachte laut auf und wischte sich die Tränen ab. »Ich fürchte, du hast Recht. Vermutlich kann ich jeder Vogelscheuche Konkurrenz machen.«

»Und Sie zittern wie Espenlaub, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.« Paul musterte sie besorgt. »In diesem dünnen Kleid werden Sie sich noch eine Lungenentzündung holen.«

»Ich weiß nicht, wo mein Schal ist, ich muss ihn irgendwo liegen gelassen haben.« Samantha seufzte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Paul auf die Wange. »Danke, dass Sie so nett zu mir waren, Paul. Sie sind ein echter Freund.«

In all den Jahren, die Paul nun schon für die Judges arbeitete, hatte er kaum je ein freundliches Wort zu hören bekommen, und kein Judge hatet sich jemals bei ihm für irgendetwas bedankt. Was ihn in seinem Verdacht bestärkte, dass Samantha unmöglich mit dieser arroganten, kalten Sippe verwandt sein konnte.

Die beiden jungen Frauen machten sich auf die Suche nach einer Toilette, Paul ging in die Kantine, um einen Kaffee zu trinken.

»Das hast du gut gemacht, Wendy.« Samantha strahlte, als sie ein Paar Jeans von Ralph Lauren, ein T-Shirt und ihren cremefarbenen Lieblingspullover von Lynn Marr aus der kleinen Reisetasche zog, die Wendy ihr gebracht hatte. Sie klang schon fast wieder normal.

»Ich dachte, dir könnte eine lange Nacht bevorstehen, also habe ich möglichst bequeme Sachen ausgesucht.« Wendy begann, die Unzahl winziger Knöpfe am Rückenteil des Hochzeitskleides ihrer Freundin aufzuknöpfen.

Samantha streifte ihr zerknittertes, an einigen Stellen eingerissenes Mieder ab und entledigte sich langsam des langen, weich fließenden Seidenrocks. »Kannst du verstehen, dass ich im Moment liebend gern in jeder anderen Haut stecken würde, bloß nicht in meiner eigenen?«, flüsterte sie.

Wendy fiel keine Antwort darauf ein.

Samantha hielt den federleichten Rock in beiden Händen und betrachtete ihn ein paar Sekunden kummervoll, dann hob sie das Mieder auf und fuhr mit den Fingerspitzen sacht über die gestickten Rosen. Ihre Unterlippe begann erneut zu zittern, als sie an die katastrophale Wendung dachte, die ihr Hochzeitstag genommen hatte. »In meinen schlimmsten Träumen wäre ich nicht darauf  gekommen, dass dieser Tag so enden würde«, murmelte sie. »Just in diesem Moment sollte ich eigentlich mit Cameron tanzen. Es ist doch bestimmt schon Zeit für den ersten Walzer?« Ihre Stimme drohte zu versagen.

Doch Wendy ließ nicht zu, dass sie noch länger über die jüngsten Ereignisse nachgrübelte. »Bei den Schuhen war ich mir nicht sicher. Hätte ich Turnschuhe oder lieber Stiefel mitbringen sollen?«, fragte sie.

Samantha hob den Kopf. »Mir ist beides recht.«

»Ich hab jedenfalls Stiefel eingepackt. Die eignen sich besser dazu, jemanden in den Hintern zu treten.« Wendy kicherte.

»Und an wem soll ich die Wirksamkeit einer Stiefelkappe erproben?«

»Das wird sich zeigen. Samantha, wir müssen dieser Geschichte unbedingt auf den Grund gehen. Entweder spinnt deine Mutter jetzt komplett, oder sie hat dich gerade vor dem größten Fehler deines Lebens bewahrt.«

Ein Ausdruck von Panik trat auf Samanthas Gesicht. »Um Gottes willen, Wendy, du glaubst, sie könnte die Wahrheit gesagt haben?«

»Nein, Sam, das glaube ich nicht. Paul und ich haben auf dem Weg hierher darüber gesprochen. Es hat nie auch nur den leisesten Hinweis auf eine Verbindung zwischen dir und den Judges gegeben. Eure Wege haben sich rein zufällig gekreuzt, als du dich um den Job bei Judges Whiskey beworben hast. Ich halte die Möglichkeit einer verwandtschaftlichen Beziehung zwischen euch für ein reines Ammenmärchen. Also führst du deinen heiligen Krieg jetzt ausschließlich gegen deine Mutter. Das wird eine hässliche Schlammschlacht, Sam. Fühlst du dich ihr gewachsen?«

»Ich weiß überhaupt nichts mehr, Wendy.« Samantha zog ihre Jeans hoch und schlüpfte mit den mechanischen Bewegungen eines Roboters in T-Shirt und Pullover.

Wendy nahm sie bei der Hand und drückte sie auf einen heruntergeklappten Toilettensitz nieder. »Betrachte die Dinge mal von der positiven Seite. Du sitzt auf dem Klo eines Krankenhauses, alles ist picobello sauber, also halt still und lass mich dein Make-up erneuern. Du siehst schauderhaft aus. Bitte keine Tränen mehr, okay?«

»Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann.«

»Du musst nach vorne blicken, Sam, statt pausenlos über das nachzugrübeln, was heute passiert ist.«

»Und wie soll das gehen? Momentan sehe ich nirgendwo einen Lichtblick. Der schönste Tag meines Lebens hat sich zu einem Albtraum entwickelt. Mein Bräutigam hasst mich, vermutlich wechselt er nie wieder ein Wort mit mir. Immerhin habe ich ihn vor den Augen aller Gäste, eines gottverdammten Fernsehteams und was weiß ich wie vielen in den Ecken lauernden Fotografen vor dem Altar stehen lassen. Was meinst du, wie genüsslich diese Geschichte morgen in allen Zeitungen breitgetreten wird?«

Wendy schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Die Fernsehtypen hatte ich ganz vergessen. Für die war das Ganze natürlich ein gefundenes Fressen. Aber ein Gutes hat die Sache doch. Rose wurde endlich mal von ihrem hohen Ross heruntergeholt. Das war schon lange überfällig.«

Samantha sah ihre Freundin erstaunt an. Von diesem Standpunkt aus hatte sie die Ereignisse noch gar nicht betrachtet.

»Ein Punkt für dich, Wendy. Ich wüsste doch zu gerne,  wie lange die alte Krähe es geschafft hat, Haltung zu bewahren. Hast du übrigens gehört, dass sie ebenfalls im Krankenhaus liegt?«

»Ha!« Wendy schnaubte abfällig. »Alles nur Theater, wenn du mich fragst. Ein Trick, um unliebsamen Fragen aus dem Weg zu gehen.«

Samantha kicherte. »Cams Schwestern haben das Fiasko ja auch live mitbekommen. Caroline ist ja gar nicht so übel, ein bisschen wild und ziemlich ausgeflippt, aber lange nicht so hochnäsig und zickig wie ihre Mutter und ihre Schwester. Stephanie gönne ich einen kleinen Dämpfer jedenfalls von Herzen.«

»O Mann, was für eine Familie«, seufzte Wendy, während sie eine großzügige Dosis Flüssiggrundierung auf Samanthas Wangen verrieb. Trotzdem entging ihr der Blick nicht, den die Freundin ihr zuwarf. »Ich spreche von der Familie, Sam, nicht von Cameron. Der muss ein Wechselbalg sein.« Sie zwinkerte Samantha zu.

»Aber was, wenn Mum doch nicht gelogen hat, Wendy? Ich muss ständig daran denken. Was kann sie nur gemeint haben? Dass Cameron ihr Sohn ist? Oder dass ich nicht ihre... ihre...«

»Quäl dich nicht mit so wüsten Spekulationen herum, Sam. Deine Mutter hat die ganze Geschichte frei erfunden, da bin ich ganz sicher.«

»Aber wenn ein Fünkchen Wahrheit daran ist... begreifst du, was das heißt?«

»Hör auf, Samantha!«

Aber es war zu spät, Samanthas Augen hatten sich schon vor Entsetzen geweitet. »Dann habe ich mit meinem Bruder geschlafen – großer Gott!«

Wendy griff nach einem Eyeliner und fuchtelte damit  drohend vor Samanthas Gesicht herum. »Er ist nicht dein Bruder, Punkt. Und jetzt hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, sonst verpasse ich dir einen Satz blaue Augen.«

»Wendy…« Samanthas Stimme klang fast flehend. »Was, wenn Cameron und ich doch...«

»Wenn du nicht sofort Ruhe gibst, Samantha White, werde ich ernsthaft böse!«

Samantha sank deprimiert auf dem Toilettensitz zusammen.

Wendy schlug einen weicheren Ton an. »Weißt du, was du jetzt brauchst? Deine Mum wird wohl ein paar Stunden fest schlafen, oder?«

»Wahrscheinlich die ganze Nacht durch. Sie haben ihr ein starkes Schlafmittel gegeben. Warum fragst du?«

»Weil du einen Drink gebrauchen kannst. Wir gehen jetzt rüber ins Wicklow Arms und genehmigen uns ein paar Flaschen Gracias.« Ein spitzbübischer Funke tanzte in Wendys Augen. »Ricky und Paul können uns Gesellschaft leisten. Ehrlich gesagt könnte ich auch einen guten Schluck vertragen.«

»Ich muss vorher noch rasch nach Mum sehen.« Samantha schlüpfte in ihre Stiefel.

»Bevor du irgendwo hingehst, kämm dich lieber mal. Deine Frisur löst sich allmählich in Wohlgefallen auf.«

»Gute Idee.« Samantha griff nach der Bürste, die Wendy ihr reichte, und begann, die unzähligen kleinen Haarklammern zu entfernen, die die Friseurin am Morgen so mühsam in ihren Locken befestigt hatte.

»Wusstest du, dass sich Gillian den ganzen Nachmittag um Cameron und Rose gekümmert hat?«, fragte sie Wendy dann. »Sie war vorhin hier, aber ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«

»Sie ist eine echte Freundin.« Wendy lächelte. »Ich für meinen Teil hätte einen ganzen Nachmittag mit den Judges nicht ertragen. Dazu fehlt mir die innere Größe.«

»Gillian ist ein Engel. Genau wie du, Wendy.«

»Wozu sind Freunde da?« Wendy zupfte die letzte Klammer aus Samanthas Haar. »Und jetzt kräftig durchbürsten. Dein Make-up ist wieder perfekt, auch wenn Eigenlob bekanntlich stinkt. Ich gehe jetzt die Männer suchen, wir treffen uns am Eingang der Notaufnahme, wenn du nach deiner Mum geschaut hast, okay?«

Samantha, die mit der Bürste durch ihr langes blondes Haar fuhr, hielt einen Moment mit ihrer Tätigkeit inne und musterte ihre Freundin forschend. »Geht zwischen dir und Paul irgendetwas vor, wovon ich wissen sollte, Wendy Doyle?«

»Ist er nicht ein toller Mann?« Wendy grinste. »Aber die Antwort auf deine Frage lautet Nein. Es gibt nichts, was du wissen müsstest... noch nicht.«

 

Auf der Privatstation des St.-Vincent-Krankenhauses in Dublin herrschte friedliche Stille.

»Cameron?« Roses Stimme klang schwach und zittrig. »Komm zu Mutter, Liebling.«

»Ich bin hier, Mutter. Schlaf jetzt. Du brauchst Ruhe«, bat Cameron leise.

Insgeheim verabscheute er die Art, wie sie mit ihm sprach – als ob er noch ein kleines Kind wäre -, aber lebenslange Gewohnheiten ließen sich nun einmal schwer abstellen. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Kante ihres Bettes.

Dann nahm er Roses Hand in die seine. »Ruh dich aus, Mutter. Du hast einen furchtbaren Tag hinter dir. Versuch, eine Weile zu schlafen.« Zu seiner Erleichterung gehorchte sie und schloss die Augen.

Cameron sah sich in dem Zimmer um. Erst jetzt nahm er seine Umgebung bewusst wahr. Was Komfort betraf, so schlug dieses Krankenhaus das Wicklow General um Längen, stellte er mit grimmiger Befriedigung fest. Der Raum war hell, ansprechend eingerichtet und bot genug Platz für das Bett, zwei Stühle für Besucher und einen kleinen Tisch. Hinter ihm befand sich eine Tür, die vermutlich zum Bad führte. Außerdem gab es einen Einbauschrank, einen Fernseher mit Fernbedienung, ein Videogerät und einen kleinen Kühlschrank. Die vorherrschenden Farben waren Rosa und Grau, ein wenig altmodisch vielleicht, aber nicht so steril wie das übliche Weiß. Bettwäsche und Vorhänge waren in den gleichen Tönen gehalten. Eine Wand des Zimmers wurde fast vollständig von einem riesigen Fenster und der Tür zum Balkon eingenommen.

James Judge hatte sich für ein paar Minuten entschuldigt; er hatte seinem Sohn gesagt, er wolle sehen, ob er in der Cafeteria einen Kaffee oder wenn möglich etwas Stärkeres bekommen konnte, immerhin habe er einen harten Tag hinter sich. Cameron knirschte mit den Zähnen. Er war ja wohl derjenige, dessen Nerven heute am meisten zugemutet worden war. Wie hatte das alles nur passieren können! Was für ein beschissener Geburtstag, dachte er, als er auf seine Uhr blickte. Schon nach sieben. Wo war nur der ganze Nachmittag geblieben? Rose begann leise zu schnarchen, ihr schien wirklich weiter nichts zu fehlen. Kurz darauf öffnete eine Schwester lautlos die Tür und schob den Kopf in den Raum.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte sie.

Cameron nickte und bedachte sie mit seinem strahlendsten Erobererlächeln, woraufhin sie ihm ein Zeichen machte, auf den Gang hinauszukommen. »Hallo.« Sie streckte ihm eine Hand hin.«Sie müssen Cameron sein.«

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Er sah ihr tief in die schönen dunkelbraunen Augen, während er ihre Hand drückte. »Und Ihr Name ist...«

»Emily. Ich habe mich nach ihrer Einlieferung um Ihre Mutter gekümmert.«

»Tausend Dank.«

»Ich weiß nicht, was man in so einem Fall sagt, aber es tut mir wirklich leid, dass Ihr Hochzeitstag in einem solchen Desaster enden musste.« Sie wirkte ein wenig verunsichert.

Plötzlich ging Cameron auf, dass die Ereignisse dieses Nachmittags das am schlechtesten gehütete Geheimnis der Welt waren. Er trug ja noch immer seinen Cut! Verärgert sog er den Atem ein. Er hasste es, wenn Hinz und Kunz über seine Privatangelegenheiten Bescheid wussten.

Aber ihm blieb keine andere Wahl, als gute Miene zu bösem Spiel zu machen. »Nun ja«, seufzte er. »Ich weiß selber nicht genau, wie das alles gekommen ist, aber ehrlich gesagt mache ich mir momentan nur Sorgen um meine Mutter. Können Sie mir sagen, wie es um sie steht?« Mühelos gelang es ihm, das Gespräch von seiner Person abzulenken.

Emily straffte sich. Sie fühlte wieder sicheren Boden unter den Füßen. »Wir wollen sicherheitshalber noch ein paar Untersuchungen durchführen. Sie sind für morgen früh angesetzt. Aber es liegt auf der Hand, dass die Ohnmacht die Folge des Schocks war, den sie erlitten hat. Sie ist ja nicht die Kräftigste...«

Für schwach und kränklich hatte Cameron seine Mutter nie gehalten. Ganz im Gegenteil.

»Und sie ist immerhin einundsechzig...«

»Das stimmt nicht«, unterbrach Cameron sie verstimmt. »Mum ist Mitte fünfzig. Fünfundfünfzig vielleicht, aber nicht älter.«

»In diesem Glauben möchte sie Sie wohl gern lassen.« Emily zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Aber wir haben Erfahrung darin, das wahre Alter aus reiferen Damen herauszubringen. Wenn man sie statt nach ihrem Alter nach ihrem Geburtsdatum fragt, verraten sie sich meist.« Sie tippte beim Sprechen ständig mit dem Finger gegen ihren Nasenflügel; eine Angewohnheit, die an Camerons Nerven zu zerren begann. »Aber es ist sinnlos, dass Sie sich Sorgen machen«, fuhr sie dann fort. »Warten Sie erst einmal das Ergebnis der Untersuchungen ab, ja?«

»Gibt es denn ernsthaften Grund zur Sorge?« Erst jetzt wurde Cameron klar, dass hinter dem Ohnmachtsanfall seiner Mutter tatsächlich Schlimmeres stecken konnte als nur ein Schock.

»Das lässt sich jetzt noch nicht sagen«, erwiderte Emily geduldig. »Aber wie steht es mit Ihnen? Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?«

Cameron gab keine Antwort, sondern zuckte nur die Achseln und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.

»Cameron!«, rief Rose plötzlich. Panik schwang in ihrer Stimme mit – nackte Verzweiflung. Cameron und Emily stürzten in ihr Zimmer. »Aber, aber, Mrs. Judge«, suchte Emily ihre Patientin zu beschwichtigen. »Regen  Sie sich bitte nicht auf, Sie brauchen jetzt absolute Ruhe.« Ihr Ton klang freundlich, aber bestimmt, und duldete keinen Widerspruch.

»Mein Sohn«, jammerte Rose. »Wo ist er? Ich möchte ihn bei mir haben!«

»Ich bin hier, Mum. Es ist alles in Ordnung. Ich gehe nirgendwohin.« Er warf Emily einen fragenden Blick zu.

»Soll ich Ihnen nicht lieber ein Schlafmittel geben, Mrs. Judge?«, fragte die Schwester prompt.

»Das ist eine gute Idee«, antwortete Cameron an Stelle seiner Mutter. Er hatte wenig Lust, die nächsten fünf Stunden an ihrem Bett zu sitzen, ihre Hand zu halten und sich ihr Geschwafel über die in den Schmutz gezogene Familienehre der Judges anzuhören.

»Beeinträchtigt das in irgendeiner Weise mein klares Denkvermögen?«, wollte Rose wissen. Sie wirkte mit einem Mal sichtlich nervös.

Eine ausgesprochen merkwürdige Frage, dachte Cameron. Er für seinen Teil hätte gar nichts dagegen, eine Weile an überhaupt nichts mehr denken zu müssen.

»Aber nein, es macht Sie nur müde«, beruhigte Emily sie und verließ das Zimmer, um das Mittel zu holen.

»Ist dir schon aufgefallen, was für eine herrliche Aussicht du hast?«, versuchte Cameron, seine Mutter ein wenig aufzumuntern. »Du kannst den gesamten Park überblicken. Wenn du dich morgen besser fühlst, machen wir einen kleinen Spaziergang. Was hältst du davon?«

»Komm her und setz dich zu mir, Cameron. Ich habe dir etwas zu sagen.«

O Gott, vielleicht ist sie doch ernsthaft krank, schoss es Cameron durch den Kopf. Kalte Furcht würgte ihn in  der Kehle. Er trat an ihr Bett, ließ sich auf der Kante nieder und griff nach Roses Hand.

»Was hast du auf dem Herzen, Mutter?«

Roses Blick ruhte eindringlich auf seinem Gesicht. Sie registrierte die tiefe Besorgnis, die sich in seinen blauen Augen widerspiegelte. Cameron war ihr Lieblingskind, war es immer gewesen. Er hatte ihre wache Intelligenz und den Charme seines Vaters geerbt. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, fragte sie übergangslos.

Cameron runzelte die Stirn. »Mum, lass die Gefühlsduselei und sag mir klipp und klar, was los ist. Geht es dir nicht gut? Ist es etwas Ernstes?«

Rose musterte ihn erneut forschend, dann sah er sie fast unmerklich nicken, als habe sie tief in ihrem Herzen eine Entscheidung getroffen.

»Ich kann dich beruhigen, soweit ist nämlich alles in Ordnung – abgesehen natürlich von dem peinlichen Zwischenfall heute in der Kirche. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie die Presse das aufbauschen wird. Nein, davon rede ich gar nicht, und nein, ich bin auch nicht krank, also hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen.« Sie lächelte ihm liebevoll zu.

Cameron fiel ein Stein vom Herzen. Seine Mutter war der wichtigste Mensch in seinem Leben; er betete sie geradezu an. Ihm fiel auch auf, dass ihre Stimme jetzt fester und bestimmter klang. Sie war wieder die alte Rose – völlig Herrin der Lage.

»Nein, das, was ich dir gleich erzählen werde, musst du wissen, weil uns vielleicht ein Kampf bevorsteht – kein direkter Krieg, aber eine unangenehme Auseinandersetzung. Es ist wichtig, dass du dann mit den Tatsachen vertraut bist.«

Cameron hörte ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen.

»Wie es aussieht, haben sich die Wege von Kathleen White und unserer Familie vor Jahren tatsächlich schon einmal gekreuzt. Nur ist mir das erst vor kurzem klar geworden, weil sie sich damals Kathleen Garcia genannt hat.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Cameron hörte selbst, dass seine Stimme in ein schrilles Quieken umschlug, und räusperte sich, damit sie ihm wieder gehorchte. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Konnte es sein, dass an dem wirren Gerede der alten Spritschwester doch etwas Wahres dran war?

Rose durchbohrte ihn mit einem tadelnden Blick. »Nimm dich zusammen, Cameron«, schalt sie. »Eine solche Reaktion hätte ich von Stephanie und möglicherweise von Caroline erwartet, aber nicht von dir.« Ihr scharfer Ton erreichte den gewünschten Effekt. Ihr Sohn verstummte und lauschte gehorsam, als sie fortfuhr: »Kathleen oder Katie, wie wir sie nannten, war schon immer etwas... nun ja, ein bisschen seltsam. Sie war mit unserem Gärtner Pablo verheiratet.«

»Komischer Zufall, denn Ricky ist in derselben Branche tätig. Ich frage mich, ob er weiß, dass sein alter Herr unser Gärtner war.«

»Schweif nicht ab, Junge«, herrschte seine Mutter ihn an. »Ich bin noch nicht fertig. Katie hat damals schon mehr getrunken, als gut für sie war, und...« Sie brach ab. Es schien ihr schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden.

»Ich höre, Mutter.« Cameron grinste breit.

In diesem Moment begriff Rose, dass ihm ihre Enthüllungen eine tiefe innere Befriedigung zu bereiten schienen. Offenbar war er so wütend auf Samantha, dass er sich an ihrer niedrigen Herkunft förmlich weidete.

Ein kummervoller Ausdruck trat in ihre Augen. »Zu guter Letzt mussten wir Pablo wegschicken, weil das Benehmen seiner Frau nicht mehr tragbar war. Sie hat die verrücktesten Gerüchte in die Welt gesetzt. Einmal hat sie einen Freund deines Vaters beschuldigt, etwas mit ihr gehabt zu haben.«

»Eine Affäre?« Das wurde ja immer besser.

»Nein, eine einmalige Sache, aber gegen ihren Willen«, erklärte Rose ruhig, hielt den Blick dabei aber starr auf ihre rosafarbene Bettdecke gerichtet.

»Vergewaltigung, meinst du?« Cameron wurde schlagartig ernst. Jetzt wirkte er ehrlich schockiert.

»Bei ihr wusste man nie, was man glauben sollte und was nicht.« Rose hob eine schmale Hand. »Sie war die meiste Zeit nicht ganz bei Sinnen. Aber ich versichere dir, dass niemand sie je angerührt hat – dazu war sie nicht attraktiv genug. Viel zu dünn und unberechenbar noch dazu.«

»Hast du nicht immer gesagt, man könne nie zu reich oder zu dünn sein?«, frotzelte Cameron, woraufhin seine Mutter ihn böse anfunkelte. Anscheinend war der Zeitpunkt für solche Scherze denkbar schlecht gewählt.

»Ich meine später gehört zu haben, sie wären in den Westen gezogen. Wahrscheinlich wollte Pablo sie so weit wie möglich von uns fortschaffen.«

»Jesus, ich frage mich, ob Sam das alles weiß.«

»Das möchte ich stark bezweifeln. Wenn ihr Vater die Familie verlassen hat, dürfte ihr ihre Mutter schwerlich den wahren Grund dafür verraten haben. Außerdem bin  ich mir gar nicht sicher, ob Katie sich überhaupt noch an diese Zeit erinnern kann.«

»Heute Mittag hat sie sich verdammt gut an die Judges erinnert«, grollte Cameron.

»Sie konnte es wohl nicht ertragen, dass ihre Tochter in unsere Familie einheiratet«, mutmaßte Rose.

»Da sind wir ja in einen schönen Schlamassel geraten«, stellte ihr Sohn düster fest.

»Richtig. Deswegen dachte ich ja auch, du solltest wissen, was sich damals wirklich zugetragen hat, ehe du es als verdrehte und verzerrte Version aus dem Mund dieses verwirrten Geschöpfes zu hören bekommst.«

Cameron maß seine Mutter mit einem abschätzenden Blick, dann lächelte er weich.

Emily klopfte an die Tür und trat in das Zimmer, ohne eine Antwort abzuwarten. »So, Mrs. Judge. Nehmen Sie jetzt diese Tablette, und dann schlafen Sie wie ein Baby.«

Rose spülte die Tablette gehorsam mit einem Schluck Wasser hinunter. Nachdem Emily die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte sie sich wieder an ihren Sohn. »Cameron, es versteht sich von selbst, dass das, was ich dir eben erzählt habe, absolut vertraulich war und unter uns bleibt.«

Cameron nickte knapp. Erneut spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. »Natürlich, Mutter. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

»Gut. Und jetzt bin ich wirklich müde.« Rose unterdrückte ein Gähnen. »Was für ein schrecklicher Tag!«

Sie rollte sich auf die Seite und war im nächsten Moment tief und fest eingeschlafen.






7. Kapitel

Das Wicklow Arms platzte aus allen Nähten. Samantha hatte fast vergessen, dass heute ein ganz gewöhnlicher Samstagabend war.

Wendy machte kein Hehl aus ihrem Ärger darüber, dass Paul sie nicht hatte begleiten können.

»Du weißt doch, wie gerne er mitgekommen wäre«, versuchte Samantha, sie zu trösten. »Aber Cameron und James brauchten den Wagen, und er ist nun mal ihr Chauffeur. Er erledigt nur seinen Job.«

»Ich weiß, aber es ist Samstagabend, Himmelherrgott«, schimpfte Wendy. Sie hatte Paul in der Kantine angetroffen, als er gerade mit James Judge telefonierte. Mrs. Judge hatte ein Schlafmittel bekommen, und die beiden Männer waren heimgeschickt worden. »Also muss der arme Paul jetzt extra bis nach Dublin fahren, um die Herrschaften zum Rathnew Manor zurückzubringen.«

Wegen des schlechten Wetters war der Hubschrauber am Boden geblieben. »Wozu taugt so ein Ding eigentlich, wenn es nicht mal ein bisschen Regen aushalten kann?«, empörte sich Wendy jetzt.

Samantha lächelte ihr mitfühlend zu. »Hubschrauber reagieren ausgesprochen empfindlich auf Sturm. Ich weiß, wovon ich rede, ich bin ein paarmal bei Windstärke fünf mit Cameron darin geflogen, und das war keine sehr angenehme Erfahrung.«

»Wo wir gerade vom Fliegen sprechen, Sam...« Ricky drehte seine Flasche Gracias in den Händen. »Wolltet ihr nicht am Montag in die Flitterwochen starten? Was wird denn jetzt daraus?«

Samantha zuckte die Achseln. »Ich glaube kaum, dass Cameron und ich unter diesen Umständen gemeinsam Urlaub machen.« Sie verzog gequält das Gesicht. »Und ich wäre zum ersten Mal erster Klasse geflogen – so ein verdammter Mist!«

»Hey, vielleicht haben sich all diese Missverständnisse bis dahin geklärt, und ihr könnt doch noch fliegen«, meinte Wendy hoffnungsvoll.

»Das bezweifle ich.« Sam seufzte. »Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob Cameron je wieder mit mir redet.«

»Natürlich tut er das«, mischte sich Ricky ein. »Er liebt dich. Er mag ja wegen der Szene in der Kirche sauer sein, aber am Ende siegt immer die Liebe, wie man so schön sagt. Er wird sich schon wieder beruhigen.«

»Bis Montag?« Seine Schwester hob eine Braue.

Die drei sahen sich an und lachten gepresst.

»Himmel, was für eine verfahrene Situation«, stöhnte Wendy dann.

»Ricky.« Samantha sah ihren kleinen Bruder eindringlich an. »Weißt du irgendetwas, was ich nicht weiß?«

»Wie meinst du das?«

»Hat Mum dir je irgendetwas über Dad oder die Judges erzählt? Oder sonst etwas, was irgendwie von Bedeutung sein könnte?«

»Schwesterherz, du weißt doch besser als jeder andere, dass Mum und ich uns nicht gerade sehr nahestanden. Und Dad? An den erinnere ich mich kaum. Mum sagte, er hätte uns sitzen lassen, und damit war er für mich  gestorben. Ich habe mein ganzes Leben lang versucht, möglichst nicht an ihn zu denken. Mir geht es gut, ich habe dich, und das ist alles, was ich an Familie brauche. Meine Firma läuft prima, und ich leide auch nicht gerade unter Einsamkeit.« Er beäugte ein paar junge Frauen, die gerade das Wicklow Arms betraten, wie ein Raubvogel seine Beute. »Auf meine Eltern kann ich da dankend verzichten.«

»Okay, schon gut... Ich habe mich ja nur gefragt, ob mir eventuell irgendwelche Erinnerungen fehlen. Sachen, die Mum vielleicht vor Jahren zu mir gesagt hat und die ich absichtlich verdrängt habe. Aber so sehr ich mir auch den Kopf zermartere, mir will einfach nichts einfallen. Soweit ich weiß, haben Mum und Pablo in England geheiratet, sind dann nach Irland zurückgekommen und haben sich in Galway niedergelassen. Wir beide wurden dort geboren. Ein paar Jahre später trennten sie sich, und Pablo ging nach Spanien zurück. Ende, aus und vorbei.«

»Die Geschichte einer Ehe in drei Sätzen«, stimmte Ricky zu. »Und die Trennung war für beide die beste Lösung, wenn du mich fragst.«

»Hat dein Vater nicht versucht, mit dir in Kontakt zu bleiben?«, erkundigte sich Wendy behutsam.

»Doch, anfangs schon, glaube ich. Ich erinnere mich an Weihnachtsgeschenke und Geburtstagskarten von ihm, aber nach ein paar Jahren hörte das auf«, antwortete Samantha leise.

»Verstehe.« Wendy senkte betreten den Kopf.

»Hey.« Rickys betonte Fröhlichkeit wirkte ein wenig gezwungen. »So ist nun mal das Leben. Ab und zu kriegt man einen kräftigen Tritt in den Hintern.«

Die beiden Frauen wechselten einen Blick. »Wie wahr«, nickte Samantha.

»Wie wahr«, stimmte Wendy zu.

Sie bestellten eine neue Runde Gracias und taten ihr Bestes, nicht mehr auf den grässlichen Tag zu sprechen zu kommen, der hinter ihnen lag. Ricky erinnerte sich wieder daran, dass es Samstagabend war. Nach einer Stunde schlenderte er an die Bar, wo er sofort von zwei hübschen jungen Mädchen umringt wurde.

»Er kann eben nicht aus seiner Haut«, seufzte Samantha, lächelte dabei aber nachsichtig.

»Mit ihm auszugehen, ist kein reines Vergnügen, was?«, bemerkte Wendy. »Am Ende sitzt du zuverlässig allein da.«

»Stimmt, sobald er junge, passable Frauen ohne Begleitung und ohne Ehering erspäht, umschwirrt er sie wie eine Motte das Licht. Korrigiere – sobald er junge, passable Frauen erspäht. Auf etwaigen männlichen Anhang nimmt er wenig Rücksicht.«

Wendy nickte. »Sei froh, dass du dich schon vor einiger Zeit vom Singlemarkt verabschiedet hast, Sam. Da wird mit harten Bandagen gekämpft, das kannst du mir glauben.« Sie deutete auf die Scharen lachender, miteinander flirtender junger Leute im Pub. »Hör auf meinen Rat und halt an Cameron fest. Er liebt dich, du liebst ihn, und brauchbarer Ersatz ist schwer zu finden.«

Samantha musterte die anderen Gäste nachdenklich. Für sie schien ein samstagabendlicher Besuch im Pub der Höhepunkt der Woche zu sein. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass ihr eigenes Leben in eine ganz andere Richtung gesteuert war – Abende daheim vor dem Kaminfeuer, vielleicht ein paar Hunde, die auf dem Boden  schnarchten, über den Flammen geröstete Marshmallows – traute Zweisamkeit pur. Vielleicht musste sie sich ein für alle Mal von diesen Träumen verabschieden. Samantha fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Im Pub war es so warm und stickig, dass sie bereits ihren Pullover ausgezogen hatte. Zum Glück trug sie das T-Shirt darunter.

»Meinst du nicht, du solltest Cameron einmal anrufen?«, wagte Wendy einen zaghaften Vorstoß.

»Ich wüsste gar nicht, was ich zu ihm sagen sollte.«

»Versuch’s mal mit ›Hallo‹.«

»Ich kann nicht.« Panik spiegelte sich in Samanthas Gesicht wider. »Irgendetwas hält mich davon ab, aber ich weiß nicht, was.«

»Du schämst dich, weil du ihn in der Kirche stehen gelassen hast. Dazu besteht aber kein Anlass, Sam. Du hast ganz richtig gehandelt. Aber du liebst ihn doch immer noch, nicht wahr? Oder hat sich an deinen Gefühlen für ihn inzwischen irgendetwas geändert?«

»Nein, natürlich nicht. Ich liebe ihn immer noch, ich kann mir nicht vorstellen, je mit einem anderen Mann mein Leben zu teilen, und ich möchte auch immer noch Kinder mit ihm haben.« Doch dann schlug sie eine Hand vor den Mund. »O Gott, was den letzten Teil betrifft – stell dir vor, Mum hat doch die Wahrheit gesagt!« Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Dann habe ich mit meinem eigenen Bruder geschlafen! Das ist ja krank! Stell dir vor, ich wäre von ihm schwanger geworden – ich darf gar nicht darüber nachdenken.«

»Schluss jetzt!« Wendys Stimme überschlug sich beinahe. »Sam, hör bitte auf. Du machst dich nur selber verrückt. Das Einzige, was du jetzt tun musst, ist, mit  deiner Mutter über all das zu reden. Sie soll dir erklären, was sie mit ihrer Aktion heute bezweckt hat. Bis sie das nicht getan hat, kommst du ja doch nicht zur Ruhe.«

Samantha erwog diesen Vorschlag einen Moment lang. »Ja, du hast völlig Recht. Ich muss unbedingt mit Mum sprechen, und am besten auch mit Pablo.«

»Gute Idee, vielleicht kann er etwas Licht in das Dunkel bringen. Aber da der Weg zu deiner Mutter kürzer ist, sollten wir mit ihr anfangen.«

Samantha legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter. »Wendy, du bist wirklich ein Schatz, aber das ist eine Sache, die ich alleine klären muss.«

»Bist du wahnsinnig? Ich denke gar nicht daran, dich alleine in die Höhle des Löwen gehen zu lassen.«

»Es geht nicht anders. Wenn du dabei bist, kann es sein, dass ich keinen Ton aus ihr herausbringe.«

»Hallo? Sprechen wir beide von derselben Frau? Der Dame, die erst vor ein paar Stunden die angesagteste Hochzeit des Jahres hat platzen lassen? Sie wird reden wie ein Wasserfall, glaub es mir.«

»Tut mir leid, Wendy, aber ich gehe allein zu ihr.« Samantha erhob sich. Wendy sprang gleichfalls auf.

»Dann lass mich wenigstens vor der Tür warten.«

Sam sah zu Ricky hinüber, der ihren Blick auffing, sich bei den beiden jungen Frauen entschuldigte und sich einen Weg durch die Menge im Schankraum bahnte. »Wollt ihr schon gehen?«, erkundigte er sich erstaunt. »Die Nacht ist noch jung, Mädels!«

Sam musste lachen. Ihr Bruder trug seine Begeisterung für das andere Geschlecht gar zu offen zur Schau. »Ich gehe ins Krankenhaus zurück, Wendy fährt ins Hotel. Irre ich mich, oder würdest du gern noch eine Weile  bleiben?« Sie versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß.

»Möchtest du denn, dass ich dich begleite?«

»Nein. Wenn ich ehrlich sein soll, wäre ich jetzt gern ein paar Stunden allein.«

Ricky nickte und drehte sich zu den beiden Mädchen am Tresen um, die ihm kichernd zuwinkten. »Ich denke, ich amüsiere mich noch ein bisschen. Mein Handy ist eingeschaltet, falls irgendetwas ist.«

Samantha stellte sich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. »Ich weiß, kleiner Bruder. Ich rufe dich an, wenn ich dich brauche, ich verspreche es.« Ricky zwinkerte ihr zu und gesellte sich wieder zu seinen beiden Gespielinnen.

Wendy versuchte noch einmal, Samantha dazu zu überreden, sie mitzunehmen, aber ihre Freundin wollte nichts davon hören. »Mum schläft. Wahrscheinlich kann ich vor morgen früh ohnehin nicht mit ihr reden. Geh nur, Wendy. Ich rufe dich an, sobald es etwas Neues gibt.«

Wendy seufzte. »Na schön. Was machst du denn, wenn du mit deiner Mutter gesprochen hast? Fährst du ins Manor zurück oder gleich nach Dublin?«

»Wo sollte ich in Dublin denn unterkommen?«, fragte Samantha.

»In unserer Wohnung, wo sonst?«

»Willst du mich denn überhaupt zurückhaben?«

Wendys Augen leuchteten auf. »Und ob ich das will!« Sie schlang beide Arme um Samantha. »Ich war todunglücklich, als du ausgezogen bist. Wir haben uns bislang auch noch nicht nach einer neuen Mitbewohnerin umgesehen.«

Samantha drückte die Freundin dankbar an sich.

»Also gut.« Wendy trank ihre Flasche Gracias leer. »Ich sehe jetzt zu, dass ich ins Bett komme, es ist schon spät. Gillian dürfte inzwischen auch wieder zurück sein. Wenn wir dich heute Abend nicht mehr sehen, packen wir deine Sachen zusammen und nehmen sie morgen früh mit, wenn wir nach Hause fahren. Einverstanden?«

»Einverstanden. Danke, Wendy.«

»Keine Ursache. Außerdem rechne ich fest damit, dass du mich ohnehin noch von der Hochzeitssuite des Manor aus anrufst, um mir zu sagen, dass du mit Cam wieder ins Reine gekommen bist. Glaub mir, Sam, deine Mutter hat heute einfach nur ein bisschen neben sich gestanden.«

»Hoffentlich hast du Recht.«

»Ganz sicher.« Wendy verabschiedete sich und winkte ein Taxi heran.

Samantha blieb allein vor dem Wicklow Arms stehen. Sie spürte überhaupt nicht, wie der Regen allmählich ihren Pullover zu durchweichen begann.

»Hi, Süße. Bisschen Gesellschaft gefällig?«, riss eine Stimme sie aus ihren Grübeleien.

»Bitte?« Sie fuhr herum. Vor ihr stand ein Mann, der aussah, als sei er gerade von einer Baustelle gekommen. Seine Jeans waren mit weißem Zementstaub bedeckt, sein Pullover an den Ärmeln ausgefranst. Aber er lächelte freundlich und wirkte nicht im Mindesten bedrohlich. Seine Freunde zogen ihn wegen seines Annäherungsversuches gutmütig auf. »Die Lady spielt nicht in deiner Liga, Kumpel. Lass sie lieber in Ruhe.«

Samantha schenkte ihrem so unverhofft aufgetauchten Verehrer ein gequältes Lächeln. »Äh... danke, lieber nicht. Ich wollte gerade gehen.«

»Schade, schade.« Er gab das Lächeln zurück. »Vielleicht nächstes Mal, Schätzchen.«

Samantha erwiderte nichts darauf, sondern nickte nur und wandte sich ab. Wenn er und seine Kumpane wüssten, was für einen Tag sie hinter sich hatte! Einen irrwitzigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, mit ihrem neuen Bekannten in den Pub zurückzugehen und sich einen schönen Abend zu machen, aber der gesunde Menschenverstand siegte. Sie holte tief Atem und trat den Rückweg zum Wicklow General Hospital an.

 

David Neilson lehnte mit dem Rücken an der Bar, blickte sich im großen Gesellschaftszimmer des Rathnew Manor um und beobachtete, wie seine Frau Stephanie Hof hielt. Dann wandte er sich ab, stützte einen Ellbogen auf den Tresen und ließ die beiden großen Eiswürfel in seinem Whiskeyglas kreisen. Selbstverständlich trank er Judges Whiskey; alles andere wäre Hochverrat gleichgekommen und vielleicht sogar als Scheidungsgrund gewertet worden – eine durchaus reizvolle Vorstellung, dachte er trübsinnig, während er zusah, wie sich die Eiswürfel immer langsamer drehten und schließlich zum Stillstand kamen.

»Lieber Himmel, David, du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Wenn man dich so ansieht, könnte man glatt meinen, du wärst derjenige, dem die Braut vor dem Altar weggelaufen ist.« Das kam von Marcus Haywood, Carolines Freund.

So ein Glück hätte ich haben müssen, schoss es David durch den Kopf. Dann rang er sich ein Lächeln ab. »Hi,  Marcus. Entschuldige, ich hab einfach nur meinen Gedanken nachgehangen. Schlimme Geschichte, das heute. Armer Cameron.«

»Ich möchte auch nicht unbedingt mit ihm tauschen. Wie wird deine Frau mit der ganzen Sache fertig? Heute ist kein guter Tag für alle, die den Namen Judge tragen. Arme Stephanie, der Zwischenfall muss sie ja in tödliche Verlegenheit gestürzt haben.« Dann senkte er die Stimme. »Glaubst du, an diesem Gerücht ist etwas Wahres dran?«

David sah ihn an. »Was für ein Gerücht?«, fragte er ungläubig. »Hast du inzwischen irgendetwas Neues erfahren?«

»Nichts Konkretes. Mir ist nur ein bisschen Getuschel über die Judge-Männer zu Ohren gekommen. Offenbar genießen sie hier in der Gegend einen gewissen Ruf – die sagenhafte Judge-Libido, du weißt schon«, versuchte er, David etwas aufzuheitern.

Der Versuch schlug fehl. »Offenbar sind nur die männlichen Judges Träger dieses Gens«, höhnte David, wandte sich ab und drehte sich zur Bar. Marcus entging nicht, dass er seinen Whiskey in einem Zug hinunterstürzte.

»Ach was, David, der Sextrieb der Judges ist ebenso berühmt wie berüchtigt. Ich möchte ja Caros guten Ruf nicht besudeln, aber sie ist nicht nur bildhübsch, sondern auch geradezu unersättlich im Bett.« Marcus zwinkerte ihm zu und grinste dann zufrieden.

David hob sein Glas und bedeutete dem Barkeeper, ihm nachzuschenken, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Marcus. »Ach ja? Das freut mich für dich, aber trotzdem möchte ich dir einen guten Rat geben. Wenn es dir mit Caroline Judge wirklich ernst ist,  dann sieh dir vorher ihre Mutter an – sieh sie dir gut an, und nimm sie als warnendes Beispiel. Als ich Stephanie heiratete, war sie jung, fröhlich und unbeschwert und darüber hinaus die leidenschaftlichste Frau, die mir je begegnet ist, und dafür habe ich sie geliebt. Und jetzt? Schau dir an, was aus ihr geworden ist!« Er nickte zu seiner Frau hinüber. Sie saß in einem weich gepolsterten burgunderroten Sessel am Kamin, in dem ein helles, einladendes Feuer prasselte, während draußen der Regen gegen die Scheiben trommelte. Doch Stephanie hatte sich nicht bequem zurückgelehnt, um sich von der wohligen Wärme durchfluten zu lassen. Nein, sie kauerte auf der äußersten Kante des Sessels, umklammerte die Hand irgendeines anderen Gastes und wischte sich andauernd mit einem feuchten Papiertaschentuch über die Augen. Sie bot ein Bild des Jammers. Marcus empfand mit einem Mal Mitleid mit ihr.

»Sie ist völlig fertig, David«, nahm er sie in Schutz. »Die ganze Familie hat heute einen schweren Schlag erlitten, und sollte sich herausstellen, dass diese Frau die Wahrheit gesagt hat, dann fangen eure Probleme erst an.«

»Mal doch den Teufel nicht an die Wand, Marcus. Steph ist einfach nur sauer, weil sie meint, immer im Mittelpunkt stehen zu müssen und nie gelernt hat, auch mal zurückzustecken.«

»Von der Bienenkönigin zur einfachen Arbeiterin degradiert!« Marcus lachte, verstummte aber, als David ihm einen finsteren Blick zuwarf.

»Dein Vergleich hinkt. Nein, Madame Stephanie Judge ist es gewöhnt, stets und ständig ihren Willen durchzusetzen und alle um sie herum nach ihrer Pfeife tanzen zu  lassen. Geht es einmal nicht nach ihrer Nase, geht für sie die Welt unter. So wie jetzt.«

»Übertreibst du da nicht ein wenig, David? Der ganze Trubel hat dich sicher ebenfalls mitgenommen, deshalb urteilst du so streng. Gut, Steph ist vielleicht ein bisschen empfindlich, aber sie liebt dich und die Mädchen. Zählt das denn gar nicht für dich?«

David lachte unfroh auf. »Sie liebt Zoë heiß und innig, das ist richtig. Affenliebe nenne ich das. Sie verwöhnt das Kind nach Strich und Faden, und erzähl mir nicht, dir wäre das nicht auch schon aufgefallen. Sogar ich bin nicht so blind, und ich bin ihr Vater. Meine beiden Mädchen sind mein Ein und Alles, aber Stephanie macht ein Monster aus Zoë, weil sie ihr jeden Wunsch von den Augen abliest. Sie lässt ihr jede Ungezogenheit durchgehen, und das tut keinem Kind gut. Und Amy? Die Kleine ist doch bloß ein lästiges Anhängsel für sie. Sie hat die unverzeihliche Sünde begangen, kein Junge zu werden. Stephanie wollte immer zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, und die arme Amy hat ihre Pläne durchkreuzt.«

»Lieber Gott, David, Amy ist das goldigste Püppchen, das ich je gesehen habe. Alle beide sind dir wie aus dem Gesicht geschnitten, aber Amy wird mal eine richtige Schönheit, das sieht man jetzt schon. Wenn sie älter ist, wirst du sie einsperren müssen, sonst hast du keine ruhige Minute mehr.«

Davids Stimmung hob sich ein wenig, als Marcus die Ähnlichkeit der beiden Mädchen mit ihrem Vater lobend hervorhob. Stephanie hatte sich hauptsächlich wegen seines guten Aussehens auf den ersten Blick in ihn verliebt. David betrachtete sich in dem antiken Spiegel, der  an der Wand hinter dem Tresen hing. Sein Haar schimmerte nach wie vor blond, begann aber an den Schläfen allmählich zu ergrauen. Er war zweifellos ein attraktiver Mann, fand er, obgleich seine einst scharf geschnittenen Züge nun dank zu viel Whiskeys ein wenig schwammig geworden waren. Seine Augen glänzten dunkelbraun. Sowohl Zoë als auch Amy hatten diese Augenfarbe geerbt. Nein, er konnte nicht klagen, er hatte sich für sein Alter recht gut gehalten.

»Und wenn ihr beide nach zwei Mädchen noch einen Sohn wollt – na, dann müsst ihr euch eben noch mal an die Arbeit machen«, fuhr Marcus vergnügt fort. »Wie’s geht, wisst ihr ja. Viel Spaß dabei.« Er klopfte David kräftig auf den Rücken.

Dave Neilsons Miene verdüsterte sich wieder. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er zum letzten Mal mit seiner Frau geschlafen hatte. Als wir versucht haben, einen Sohn zu zeugen und Amy bekommen haben, dachte er frustriert.

 

Marcus’ Freundin Caroline Judge befand sich in ihrem Zimmer im Rathnew Manor. Sie hatte verkündet, sich nach all der Aufregung in der Kirche etwas hinlegen zu wollen, und Zoë hatte sich erboten, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie lagen nebeneinander auf dem überbreiten Bett.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Zoë. Die große Show war vorbei, und sie wurde allmählich unruhig.

»Mir geht’s prima.« Caroline lächelte breit. Die Prise Kokain, die sie ein paar Minuten zuvor hastig im Bad geschnupft hatte, hatte ihre zerrütteten Nerven ein wenig beruhigt. Caroline hatte vor der Hochzeitsfeier gegraut.  Sie hasste solche pompösen Veranstaltungen, und sie verabscheute den größten Teil ihrer verknöcherten Verwandtschaft aus tiefster Seele – natürlich mit Ausnahme von Granny Vic. Aber das konnte ihr jetzt egal sein, die Feier war abgesagt worden, und sie musste keine endlosen einschläfernden Tischreden über sich ergehen lassen.

»Mir ist langweilig«, jammerte das kleine Mädchen.

»Mir auch«, erwiderte Caroline.

»Was könnten wir denn jetzt mal machen?«, fragte Zoë ihre Tante.

Doch Caro hatte bereits begonnen, ihre Nichte zu kitzeln. »Ich konnte diesen Haufen von Nulpen da unten einfach nicht länger ertragen«, erklärte sie dabei.

»Nein, bitte nicht kitzeln!«, kreischte Zoë.

Caroline rollte sich über sie. »Was ist, Baby? Machst du schon schlapp?« Sie fuhr fort, das Kind zu kitzeln.

»Bitte hör auf, sonst mach ich mir in die Hose!«

Das half, Caroline gab ihre Nichte frei.

»Wenn du pinkeln musst, geh aufs Klo. Ich stehe nicht auf Natursekt, vielen Dank.«

»Was ist Natursekt?«, wollte die Siebenjährige wissen.

»Lass dir das von deiner Mutter erklären.« Caroline kicherte, als sie sich das Gesicht ihrer Schwester vorstellte, wenn ihre Tochter diese spezielle Frage an sie richtete.

Zoë glitt vom Bett und verschwand im Bad. »Wow, ist das toll«, schwärmte sie.

»Über zu wenig Platz kann man sich nicht beklagen«, stimmte Caroline zu. Sie hatte das Bad schon inspiziert, als sie ihr Zimmer bezogen hatte. Für ein altes Herrenhaus waren die Badezimmer des Manor erstaunlich modern, ihres zumindest. Die Wände waren mit dunklem Marmor verkleidet, der Boden mit Fliesen aus demselben Material ausgelegt. Links gab es zwei große, gleichfalls in einen Block dunklen Marmors eingelassene Waschbecken, neben denen unzählige Fläschchen mit Shampoo, Duschgel, Bodylotion und Feuchtigkeitscremes aufgebaut waren. Auch Nagelfeilen und ein Fön fehlten nicht. Hier fand eine Frau alles, was ihr Herz begehrte – nun ja, fast alles.

»Scheiße, das Koks!«, flüsterte Caroline erschrocken, als sie Zoë die Toilettenspülung betätigen hörte. Sie stürzte ins Bad und vergewisserte sich, dass nirgendwo Drogen herumlagen, doch die Luft war rein, und das kleine Mädchen interessierte sich ohnehin mehr für eine Tube Handcreme, die sie gefunden hatte.

»Darf ich die behalten?«, fragte sie.

»Sicher.« Caroline registrierte erleichtert, dass ihr Kulturbeutel ungeöffnet an seinem Platz lag. Sie griff danach und trug ihn ins Schlafzimmer hinüber, um ihn dort im Safe einzuschließen. Zum Glück war Zoë immer noch vom Bad gefesselt und schenkte ihr keine Beachtung.

»So viele Lichter«, staunte sie, ihrem hell erleuchteten Spiegelbild zulächelnd.

Der Spiegel hinter den Waschbecken nahm die gesamte Wand ein. Darüber und zu beiden Seiten verliefen Halogenlichtleisten.

»Das Beste hast du ja noch gar nicht gesehen.« Caroline trat zu ihr und strich über die glatte Oberfläche. »Die Spiegel lassen sich nämlich beheizen.«

»Wozu?«, wunderte sich Zoë.

»Damit sie nicht beschlagen, wenn du ein Bad nimmst. Klasse, was?«

»Cool.«

Das Bad war sogar noch größer als die Bäder in Dunross – eindeutig für zwei Leute gedacht. Kribbelnde Erregung ergriff von Caroline Besitz, als sie an ihren neuen Freund Marcus dachte, mit dem sie bereits eine ziemlich intensive Beziehung verband.

»Ist das ein Jacuzzi?« Zoë untersuchte die kleinen Löcher in den Seiten der runden Badewanne.

»Yep.«

Die Duschkabine bot auch gut und gerne zwei Personen Platz, sah aber eher wie ein Sexspielzeug als wie eine normale Dusche aus. Es gab einen Standardduschkopf, doch darüber hinaus waren die drei Marmorwände mit Wasserschlitzen versehen – fünfundzwanzig an der Zahl.

»Ist das eine Jacuzzidusche?«, wollte Zoë wissen, sowie ihr Blick auf diese Schlitze fiel.

»Nein, ein SuperSprayer«, erklärte Caroline geduldig. »In der Wanne kommen Luftblasen aus den Löchern, hier in der Dusche Wasser. Du wirst nicht nur von oben, sondern auch von drei Seiten besprüht.«

Und als wäre das alles noch nicht genug, gab es noch einen weiteren Schlauch, an dem eine auffallend schmale Düse befestigt war. Caroline grinste, als sie das Ding sah. Ihre Schwester hatte sich einmal einer Darmspülung unterziehen müssen und danach eine Woche nicht richtig sitzen können. Steph hatte es als das Unangenehmste bezeichnet, was ihr je widerfahren war. Vielleicht sollte sie, Caroline, ja einmal die Probe aufs Exempel machen …

»Wofür ist das?«, fragte Zoë natürlich prompt, als sie Caroline mit dem Schlauch spielen sah.

»Keine Ahnung«, log ihre Tante.

Eins stand fest – wenn es ihr gelang, Marcus nachher ins Bad zu locken, würden sie den saubersten Sex ihres Lebens haben.






8. Kapitel

Wendy!« Gillian gelang es nicht, ihre Überraschung zu verbergen, als ihre Mitbewohnerin in ihr gemeinsames Zimmer im Manor trat. »Was tust du denn hier – ich meine, du wolltest dich doch um Samantha kümmern. Ich dachte, ihr beide wärt längst wieder in Dublin. Sam wird ja nach dem ganzen Trubel heute wohl kaum hierher zurückkommen wollen?«

»Der Himmel weiß, was sie vorhat. Ich war den ganzen Tag mit ihr zusammen, aber vor einer halben Stunde hat sie mich weggeschickt. Sie wollte allein mit ihrer Mum sprechen, deshalb ist sie noch einmal ins Wicklow General gegangen. Was treibst du denn hier? Du siehst aus, als würdest du dich für eine Party fertig machen.«

Gillian stand in der Mitte der luxuriösen Suite, die sie sich teilten. Sie hatte sich ein großes, flauschiges weißes Badetuch um den Körper geschlungen und ein ähnliches, nur kleineres wie einen Turban um den Kopf gewunden. Ihre Haut schimmerte nach einem heißen Bad rosig, und sie hatte großzügig Bodylotion aufgetragen.

»Ich habe nur ein Bad genommen«, verteidigte sie sich, doch Wendy entging der schuldbewusste Unterton in ihrer Stimme nicht.

»Wieso denn das? Was führst du im Schilde, Gilly? Hast du einen Mann da drin versteckt?« Wendy riss lachend die Badezimmertür auf, ohne auf Gillians Unschuldsbeteuerungen zu achten, und spähte hinein. Das Bad war leer. Dann zog sie den Duschvorhang zurück.

»Gillian, wie konntest du nur!« Zornentbrannt baute sie sich im Türrahmen auf. »Das war mein Lancôme-Conditioner, der kostet ein Vermögen!« Anklagend hielt sie die ausgequetschte Tube in die Höhe. »Du weißt, was für eine Strafe darauf steht. Ich halte mich an deinem Hautstraffer schadlos.«

Gillian zuckte lässig die Achseln. »Tu dir keinen Zwang an, Wendy. Ich benutze das Zeug nicht mehr.«

»Wie bitte?«

»Ich brauche solche Mittelchen nicht, ich gefalle mir so, wie ich bin.«

»Was zum Teufel ist nur in dich gefahren?«

Cameron Judge, wenn du’s genau wissen willst, und bestimmt nicht zum letzten Mal, dachte Gillian selbstgefällig, lächelte ihre alte Freundin dabei aber zuckersüß an. »Nichts. Darf eine Frau denn nicht zu ihrem Körper stehen?«

Wendy überlegte kurz. »Theoretisch schon. Nur praktisch tut das keine, die ich kenne.« Dann wechselte sie das Thema. »Du schläfst heute Nacht also hier?«

»Warum nicht? Das Zimmer ist schon bezahlt – vielen Dank, Rose Judge. Das Dinner mit anschließendem Tanz fällt anscheinend flach, aber man munkelt, es gäbe an der Bar Gratisdrinks.«

Wendy musterte Gillian forschend. »Hey, wieso hast du dir die Haare gewaschen? Die Friseuse hatte sich doch solche Mühe damit gegeben.«

Gillian schluckte. Sie konnte ihrer Freundin schwerlich gestehen, dass eine Haarwäsche nach dem stürmischen Sexspiel mit Cameron auf der Rückbank des  Mercedes unumgänglich gewesen war. »Ach, ich wollte mich nur ein bisschen frisch machen. Kommst du jetzt mit mir nach unten, einen Happen essen? Ich sterbe vor Hunger.«

»Gute Idee, ich habe den ganzen Tag noch nichts in den Magen bekommen. Lass mich nur noch schnell duschen – aber die Haare wasche ich mir mindestens eine Woche nicht, so schön haben sie noch nie geglänzt. Und dann erzähle ich dir alles von Samantha.« Wendy verschwand im Bad und drehte das Wasser auf.

»Tu das«, erwiderte Gillian geistesabwesend.

»Und du kannst mir von Cameron erzählen. Wie hat er denn den Tag überstanden?«, übertönte Wendy das Prasseln der Dusche.

Gilly streckte sich auf dem Bett aus und dachte an Cameron – den wundervollen, anbetungswürdigen Cameron. Sie hatte gerade eben mit ihm telefoniert; er war auf dem Weg von Dublin hierher und wollte sie später noch treffen. Wendy war ins Zimmer gekommen, als sie gerade aufgelegt hatte. Gillian nahm sich vor, in Zukunft größere Vorsicht walten zu lassen.

»Cameron geht es soweit gut. Der Schock sitzt ihm zwar noch in den Knochen, aber sobald ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist, kommt alles wieder ins Lot.« Gillian schloss die Augen und malte sich aus, was für ein Leben sie als Camerons Frau führen würde.

»Bestimmt.« Den Geräuschen aus dem Bad nach zu urteilen, stand Wendy jetzt unter der Dusche. »Das war nur ein Sturm im Wasserglas. Sam wird sich auch wieder beruhigen, und in ein paar Wochen sind Cameron und sie wieder zusammen, als wäre nichts gewesen.«

Gillians Lider flogen auf, und sie starrte blicklos zur  Decke empor. Nur über meine Leiche, schwor sie sich grimmig. Nur über meine Leiche.

 

In Fiddler’s Point wurde Frank Delaneys Geduld auf eine harte Probe gestellt.

»Hör zu, Frau, statt unablässig darüber nachzugrübeln, was mit dieser Frau passiert sein könnte, solltest du einfach zum Telefon greifen und dich nach ihr erkundigen«, grollte er.

»Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen sollte. Wie war doch gleich ihr Name?«

»Kathleen irgendwas«, entgegnete Frank und schaltete ein anderes Programm im Fernsehen ein.

Luke Delaney schlenderte in das kleine Wohnzimmer. »Was ist los, Mum? Machst du dir Sorgen wegen dieser Frau heute Nachmittag?«

»Allerdings, mein Junge. Sie war in einer sehr schlechten Verfassung, als der Krankenwagen sie abgeholt hat, und ich möchte mich gerne vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

»Warum rufst du nicht im Wicklow General an?«

»Das geht nicht. Erstens bin ich nicht mit ihr verwandt, und zweitens weiß ich ihren Nachnamen nicht.«

Luke setzte sich neben seine Mutter auf das Sofa – dasselbe Sofa, auf dem Kathleen ein paar Stunden zuvor in ihre wüsten Schimpftiraden ausgebrochen war. Tess saß stocksteif da und rieb mit den Händen über ihre Knie; etwas, was sie ständig tat, ohne sich dessen bewusst zu sein. Luke und seine Brüder hatten schon gehört, was sich am Nachmittag im Dorf abgespielt hatte. Sowie sie vom Fischen heimkamen, pflegten sie ihren Fang in Kühlboxen zu verstauen und dann auf ein paar Bier ins  Fiddler’s Rest zu gehen. Für gewöhnlich war es dort eher ruhig, auch samstags. An diesem Abend war jedoch die Hölle los gewesen. Es wimmelte von hübschen, schick herausgeputzten jungen Mädchen und ihren Begleitern. Ein Fotograf überredete sie zu allen möglichen Mätzchen, und mitten in diesem Gewimmel hatte ein Minister – wirklich und wahrhaftig ein Minister – ein paar lautstarke Gesangseinlagen gegeben. Was er am nächsten Morgen bereuen würde, darauf hätte Luke wetten mögen.

Sobald sie das Chaos in ihrer normalerweise friedlichen und gemütlichen Kneipe bemerkt hatten, hatten seine Brüder beschlossen, vorerst auf ihr Bier zu verzichten, waren nach Hause gegangen, hatten geduscht und dann ihr Abendessen heruntergeschlungen.

»Ich schätze, heute Abend haben wir gute Chancen, dass uns auch ein paar zweibeinige Fischchen ins Netz gehen, Mum«, meinte Matthew, sowie er seinen Teller geleert hatte, und zwinkerte seiner Mutter zu.

»He, warte auf mich!«, rief Mark seinem Bruder nach und gab Tess einen raschen Gutenachtkuss. »Kann spät werden, Ma«, fügte er grinsend hinzu, ehe er Matty folgte. Luke verspürte nicht die geringste Lust, sich ihnen anzuschließen. Die Mädchen im Pub hatten unter Garantie in den letzten beiden Stunden fleißig gepichelt, und was man jetzt noch abschleppen konnte, lohnte die Mühe nicht.

Er verzehrte seine Mahlzeit mit Genuss und ging dann nach oben, um gleichfalls zu duschen und sich zu rasieren. Morgens blieb dazu keine Zeit, weil sie es so eilig hatten, mit dem Kutter hinauszufahren. Mark war deshalb sogar so weit gegangen, sich einen Bart stehen zu  lassen. Luke scheute davor zurück. Er war der einzige Rotschopf der Familie und fand rote Bärte scheußlich.

Luke hatte eine sehr helle, mit ein paar Sommersprossen gesprenkelte Haut und faszinierende hellblaue Augen. Seine Mutter pflegte ihn damit aufzuziehen, dass Mädchen in diesen Augen ertrinken würden, aber er gab nichts darauf. Seit seiner Teenagerzeit trug er sein Haar schulterlang, was ihm eine bohemeartige Attraktivität verlieh. Aber er war leider chronisch schüchtern.

Von den drei Brüdern stand er seiner Mutter am nächsten. Die beiden anderen hielt es abends selten im Haus; Luke, ein echter Bücherwurm, blieb bei Tess daheim und las, während Mark und Matthew Wicklow unsicher machten. Er war so groß und breitschultrig wie sein Vater, ein sanfter Riese, genau wie Frank. Es schnitt ihm ins Herz, seine Mutter so bekümmert zu sehen.

Er griff nach Tess’ Hand. »Soll ich dich zum Rathew Manor fahren? Vielleicht findest du da diese Brautjungfer – die, die bei dir vorbeigekommen ist, nachdem der Krankenwagen die Frau weggebracht hat.«

»Wendy? Sie war sehr nett. Aber ich weiß ja gar nicht, ob sie überhaupt im Manor wohnt.«

»Versuchen kann man’s ja mal.«

Tess Delaney zögerte unschlüssig. Sie wirkte sichtlich nervös. »Was soll ich denn sagen?«

»Gar nichts. Überlass das Reden einfach mir.« Luke lächelte ihr ermutigend zu und drückte leicht ihre Hand.

Sie gab keine Antwort, sondern runzelte nur sorgenvoll die Stirn, was er als ein Ja wertete.

»Na komm schon.« Er erhob sich und zog sie mit sich in die Höhe.

»Dad, ich nehme den Wagen, ja? Du willst doch heute nicht mehr weg?«

»Ich? Wo sollte ich wohl hingehen? Die Pubs platzen ja aus allen Nähten, überall treiben diese verhinderten Hochzeitsgäste ihr Unwesen!«

»Wir bleiben nicht lange, Frank. Du kommst doch zurecht, oder?«

»Natürlich.« Frank zwinkerte seiner Frau zu. Nach all diesen Jahren fürchtete sie immer noch, er würde keine fünf Minuten ohne sie überstehen. Womit sie vielleicht gar nicht so unrecht hatte.

Luke und seine Mutter verließen das Haus und brachen in Richtung Rathnew Manor auf. Sie waren kaum zur Tür hinaus, als Frank zu den TV3-Nachrichten umschaltete.

»Heute kam es in Fiddler’s Point in Wicklow zu einem gesellschaftlichen Eklat.« Die Nachrichtensprecherin lächelte breit in Franks Wohnzimmer. »Irlands Hochzeit des Jahres verlief nicht ganz nach Plan, denn ein mysteriöser Gast unterbrach die Trauungszeremonie von Cameron Judge, Geschäftsführer und Großaktionär von Judges Whiskey und der Jetsetbeauty Samantha White, die gleichfalls in der Firma arbeitet. Die Hochzeit wurde abgesagt, weil durchsickerte, dass Braut und Bräutigam in einem engen verwandtschaftlichen Verhältnis zueinander stehen: Sie sollen Geschwister sein. Die Familie stand für eine Stellungnahme bislang nicht zur Verfügung. Vermutlich brauchten alle erst einmal ein paar steife Whiskeys, um diesen Schock zu verdauen. Und jetzt zum Wetter...«

Frank schaltete den Fernseher aus. Diese gottverdammten Judge-Männer schienen ja allerhand auf dem  Kerbholz zu haben. Was mussten sie sich auch durch alle Betten schlafen! Fiddler’s Point wäre ohne die Judges besser dran, dachte er böse. Und dieses arme Mädchen muss die ganze Geschichte jetzt ausbaden.

 

Eine Viertelstunde später hielten Luke und Tess Delaney vor dem Rathnew Manor. Die ganze Familie hatte ein einziges Mal dort zu Abend gegessen, anlässlich Franks und Tess’ fünfunddreißigstem Hochzeitstag vor einigen Jahren. Heute Abend fühlte Tess sich ziemlich befangen, Luke dagegen betrat selbstsicher das Foyer. So unsicher er sich in der Gegenwart junger Frauen auch fühlte – wenn es darum ging, seiner Mutter beizustehen, ließ er sich nicht leicht einschüchtern.

Er lächelte dem Mädchen an der Rezeption zu und erklärte ihr, wie seine Mutter in die Ereignisse des heutigen Tages verwickelt war. Dann fragte er geradeheraus, ob die beiden Brautjungfern im Manor wohnten, ob sie auf ihren Zimmern seien und ob er mit der namens Wendy sprechen könnte.

Fünf Minuten später standen sich Luke, Tess, Wendy und Gillian gegenüber, und Luke meinte, ein Blitz habe ihn getroffen. So etwas hatte er noch nie erlebt; er wurde von nie gekannten Gefühlen überwältigt. Wie gebannt starrte er Gillian an. Ob es an der Art lag, wie sie sich bewegte, an ihrer Stimme, an ihrem Lächeln – er konnte es nicht sagen, aber er fühlte sich vom ersten Moment an unwiderstehlich zu ihr hingezogen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, sein Mund wurde strohtrocken, und er begann, leicht zu zittern. Er brachte kein Wort heraus. Sein Herz begann so heftig gegen seine Rippen zu hämmern, dass er meinte, jeder müsse es hören können.

»Luke. Luke!« Seine Mutter fasste ihn am Arm.

Luke schrak zusammen und starrte sie so benommen an, als sei er gerade aus einem Traum erwacht.

»Das ist Wendy, das reizende Mädchen, von dem ich dir erzählt habe.«

Luke blickte zu Wendy. Er hatte sie überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. »Oh, hi.«

Dann wanderten seine Augen wieder zu Gillian.

Für Wendy war es sonnenklar, dass Tess’ Sohn Gilly vorgestellt werden wollte. Sie erbarmte sich seiner. »Und das hier ist meine Freundin Gillian, die zweite Brautjungfer.«

Während Tess Gillian begrüßte, überlegte Wendy, dass sie, was Luke betraf, Gilly genauso gut als Königin von China hätte vorstellen können. Diese Wirkung übte Gilly häufig auf Männer aus. Samantha mochte die bei weitem Hübscheste ihres Kleeblatts sein, aber Gillian strahlte den stärksten Sexappeal aus. Sam und Wendy hatten sie oft damit geneckt, dass sie irgendwelche Duftstoffe verströmen musste, die nur Männer wittern konnten. Was immer es war, es zog sie jedenfalls an wie die Fliegen.

Luke war offensichtlich ganz hingerissen von ihr. Wendy lächelte in sich hinein. Noch ein Skalp für Gillys Gürtel, dachte sie, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Tess Delaney zu.

»Ich muss mich noch einmal für Ihre Hilfe heute Nachmittag bedanken.«

»Deswegen bin ich ja hier – wegen heute Nachmittag, meine ich. Ich habe mir solche Sorgen um die arme Frau gemacht. Kathleen heißt sie, nicht wahr? Kommt sie wieder auf die Beine?«

»Ach herrjeh, es hat Sie ja niemand zurückgerufen.  Das tut mir furchtbar leid, Mrs. Delaney. Mein Versäumnis. Aber der Tag war so hektisch, wir sind noch nicht einmal dazu gekommen, etwas zu essen.«

»Jetzt halte ich Sie auch noch vom Essen ab, Liebes! Ich hätte nicht kommen sollen...«

»Nein... ich meine doch, ich finde es sehr nett, dass Sie sich nach Kathleen erkundigen. Ich hätte Sie anrufen und Ihnen Bescheid sagen müssen.«

Während Wendy Tess berichtete, was sich am Nachmittag ereignet hatte, und ihr versicherte, dass Kathleen White wieder ganz gesund werden würde, trat Gillian ans Fenster, um nach Cameron und seinem Vater Ausschau zu halten.

»Das Wetter wird immer schlimmer. Freiwillig geht da niemand vor die Tür.« Luke war neben sie getreten.

Gillian fuhr herum. Sie hatte ihn nicht kommen hören. »Niemand außer Ihnen, wie es aussieht«, gab sie zurück.

»Immer noch besser, als zu Hause zu sitzen und sich Mums Gejammer anzuhören, weil sie sich solche Sorgen um diese Frau macht. Da sind wir halt hergekommen.«

»Sehr freundlich von Ihrer Mutter und Ihnen... äh, Luke, nicht wahr?«

Luke streckte ihr die Hand hin, wobei er sich wie ein tapsiger, ungelenker Bär vorkam. Seine Hände schienen mit einem Mal gewachsen zu sein. »Zu Ihren Diensten«, lächelte er, bemüht, sich den Gefühlsaufruhr nicht anmerken zu lassen, der in ihm tobte.

Gilly schüttelte seine Hand. »Ich habe Ihren Vater heute in der Kirche gesehen. Sie ähneln ihm viel stärker als Ihrer Mutter.«

»Es waren Hunderte von Leuten in der Kirche, und Sie  erinnern sich noch an meinen Vater?« Er starrte sie ungläubig an.

»Er war derjenige, der Sams Mutter zu Hilfe gekommen ist, nicht wahr?«

»Yeah.«

»Sie könnten sein Zwillingsbruder sein – abgesehen von Ihrem Haar natürlich.«

»Von wem ich das rote Haar geerbt habe, ist das große Familiengeheimnis. Haben Ihre Eltern denn beide kastanienrote Haare?« Luke tat sein Bestes, um das Gespräch in Gang zu halten, egal wie gezwungen es sein mochte. Unter normalen Umständen wäre es ihm im Traum nicht eingefallen, ihr eine so banale Frage zu stellen, aber er befand sich in einer Art seelischem Ausnahmezustand. Diese Frau mit ihrem feuchten, aus der Stirn zurückgekämmten, rötlich braun schimmerndem Haar brachte ihn fast um den Verstand.

»Nein, jetzt, wo Sie es erwähnen – keine Ahnung, wo diese Farbe herkommt.« Gillian strich sich über das Haar und bedauerte plötzlich, es gewaschen zu haben. Seine Mähne schimmerte um einiges heller als ihre, stach aber ebenso ins Auge. Auf seine Weise war er ein recht attraktiver Mann; er erinnerte sie irgendwie an Fionn Mac-Cumhail. Sie bedachte ihn mit ihrem strahlendsten Lächeln.

»Und womit verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt, F... ich meine, Luke?«

»Ich gehe fischen«, erwiderte Luke schlicht. Er war stolz auf seinen Beruf. Seine Brüder und er waren nun schon die dritte Generation von Delaneys, die als Fischer arbeiteten, und noch nie war ein Mitglied der Familie auf See geblieben.

»Und was geht Ihnen so alles ins Netz?«, leitete sie einen kleinen Flirt ein. »Versunkene Schätze?«

Er hob die Schultern. »Die sind in der Irischen See dünn gesät. Wir fangen hauptsächlich Merlane, Seehechte, Schollen und ein paar Schellfische.«

»Sie fangen tatsächlich Fische!« Gillian war noch nie einem berufsmäßigen Fischer begegnet. Ein paar Männer, mit denen sie in Dublin beruflich zu tun hatte, fuhren in die Karibik, um dort Haie zu jagen – aber Schellfische in der Irischen See? Das war neu für sie. Zum ersten Mal war sie um eine Antwort verlegen.

»Hmm... bringt der Fischfang denn viel ein?«

»Für uns reicht es.«

»Ist der Job lukrativ? Ich meine, lässt sich damit gutes Geld verdienen?« Gillian wusste nicht mehr weiter.

Luke lachte. »Offenbar haben Sie eine ganze Weile lang keine Zeitung mehr gelesen. Das Fischereigewerbe in diesem Land steckt in einer tiefen Krise. Nur wer eines dieser riesigen hochseetüchtigen Fangschiffe besitzt, ist fein raus.«

»Und? Tun Sie das?«, erkundigte sich Gillian hoffnungsvoll.

Luke musterte sie verstohlen. Sie war eine Klassefrau, das ließ sich nicht leugnen, aber vom Fischen hatte sie keinen blassen Schimmer.

»Fragen Sie das im Ernst?« Er schmunzelte. »Von diesen Kähnen gibt es im ganzen Land nur ein paar Stück. Nein, ich fahre mit dem Boot meines Vaters hinaus, mit der Ashling. Dad und meine beiden Brüder helfen mir. Viel bringt es nicht ein, aber wir haben unser Auskommen, und mir macht meine Arbeit Spaß. Deswegen bin ich auch bei der Stange geblieben«, schloss er.

Gillian wirkte sichtlich verwirrt. »Aber kommen Sie denn mit dem Geld zurecht? Wie kann man vom Fischfang leben?«

Luke dachte einen Moment nach, dann spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Einfach und bescheiden.«

»Sie meinen, man darf keine großen Ansprüche stellen?«

»Genau. Es ist ein gutes Leben, glauben Sie mir.«

»Aber ein Mensch hat doch bestimmte Bedürfnisse – Kleider, Essen, Urlaub, solche Dinge eben. Das gehört doch zum Leben dazu!«

Luke sah an sich hinab. Er trug ausgeblichene Jeans, alte Turnschuhe und den Pullover, den seine Mutter ihm vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte.

»Für mich nicht. Ich mache mir nichts aus Klamotten, Fisch gibt es in Hülle und Fülle, da werden wir immer satt, und mich zieht nichts in fremde Länder.«

O mein Gott, dachte Gillian von wilder Panik erfüllt, ich bin auf meinen Gegenpol gestoßen! Zum ersten Mal im Leben war sie einem Menschen begegnet, mit dem sie absolut nichts gemein hatte. Teure, modische Kleider waren ihr Lebensinhalt, sie legte großen Wert auf gutes Essen und war nicht glücklich, wenn sie nicht mindestens viermal im Jahr in Urlaub fahren konnte.

»Cameron!« Luke spähte über ihre Schulter und sah seinen alten Freund mit seinem Vater im Schlepptau durch den Vordereingang des Manor kommen.

»Luke, Mann, schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir denn so?« Die beiden Männer umarmten sich. Die Jahre, die sie einander nicht gesehen hatten, waren mit einem Schlag wie ausgelöscht.

»Wie es mir geht?« Luke legte ihm einen Arm um die  Schulter. »Vergiss es. Reden wir lieber von dir. Ich habe schon gehört, was für einen Albtraumtag du hinter dir hast. Kann ich irgendetwas für dich tun?« Er hatte nicht damit gerechnet, Cameron Judge hier zu treffen, und hatte sich daher auch nicht zurechtgelegt, was er zu ihm sagen wollte, er ließ sich einfach von seinem Instinkt leiten.

Cameron lächelte seinem Freund aus Kindertagen zu. »Wenn ich ehrlich sein soll, Luke... ich habe keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Aber es tut gut, dich zu sehen. Bleibst du noch eine Weile? Komm, wir gehen einen Schluck trinken.«

Luke nickte nur stumm.

Wendy und Gillian schlossen sich den beiden Männern und James Judge an, Tess blieb im Foyer zurück. Sie hatte erfahren, was sie wissen wollte. Die arme Frau, Kathleen White, würde wieder gesund werden; sie befand sich zurzeit im Wicklow General Hospital, wo man sich gut um sie kümmerte, und ihre Tochter war bei ihr.

Tess hatte nicht gewagt, Wendy gegenüber zu wiederholen, was die bedauernswerte Kreatur in ihrem Vollrausch zu ihr gesagt hatte, als sie in ihrem Haus miteinander alleine gewesen waren. Sie war froh, dass Cameron zum Manor zurückgekehrt war, das bedeutete, dass er nicht in Samantha Whites Nähe kommen würde. Tess sandte ein inbrünstiges Stoßgebet gen Himmel. Mutter und Tochter mussten unbedingt unter vier Augen miteinander sprechen. Es gab so vieles, was es zu klären galt.

Cameron wirkte ziemlich aufgelöst, James am Boden zerstört. Fast empfand Tess Mitleid mit den beiden, aber sie wusste, dass die Judges Stehaufmännchen waren. Im Moment forderten zwar die Ereignisse des Tages ihren  Tribut von ihnen, aber es würde nicht lange dauern, bis sie den Schock überwunden hatten, und dann gnade Gott allen, die ihnen in die Quere kamen.

Vorerst gab es für sie keine Möglichkeit, den Whites zu helfen. Nachdem sie Kathleen Whites trunkenem Gewüte gelauscht hatte, wusste sie, dass es zwischen den beiden Familien zu einem regelrechten Krieg kommen würde. Der heutige Tag war nur der Anfang gewesen. Die Fronten waren abgesteckt, und tief in ihrem Herzen wusste Tess, dass die Schlacht bald beginnen würde.






9. Kapitel

Gegen drei Uhr morgens schrak Samantha aus einem unruhigen Schlaf hoch, weil ihre Mutter sich in ihrem Bett zu regen begann.

»Sam, wo bist du? Bist du hier?« Die Stimme der älteren Frau klang schrill vor Angst. Sie versuchte sich aufzusetzen, was ihr aber wegen der zahlreichen Schläuche, an denen sie hing, nicht möglich war.

Sam war augenblicklich hellwach. »Ich bin hier bei dir, Mum. Hab keine Angst.« Sie stand auf und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett ihrer Mutter. »Nicht bewegen. Sie haben dich an verschiedene Tropfinfusionen gehängt – Kochsalzlösung und was weiß ich noch alles.«

Kathleen blickte auf ihre Hände. In der dünnen Haut beider Handrücken steckten Nadeln, die bei der kleinsten Bewegung einen sengenden Schmerz auslösten. Dann sah sie zu ihrer Tochter auf. »Du Ärmste. Hast du etwa die ganze Nacht auf diesem Stuhl verbracht?«

»Ich wollte dich nicht allein lassen. Wir müssen unbedingt miteinander reden, Mum. Wie fühlst du dich?«

»Hundsmiserabel.« Kathleen seufzte. »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger bereitet habe, Sam. Ich war dir nie eine gute Mutter, das ist kein Geheimnis, aber ich wollte dich nie so verletzen oder öffentlich blamieren, wie ich es heute getan habe – oder war es gestern?« Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Was für ein Tag ist heute?« 

Diesmal war es an Samantha, tief zu seufzen. »Theoretisch sehr früh am Sonntagmorgen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, dann rieb sie sich die Augen. »Gleich drei Uhr. Hör zu, Mum, du musst mit mir über heute oder gestern, oder wie immer du es nennen willst, sprechen. Über die geplatzte Hochzeit. Ich habe den Mann, den ich liebe, einfach vor dem Altar stehen lassen, und ich bin mir nicht sicher, ob er mir das je verzeiht. Könntest du mir also bitte erklären, was du mit deinem Auftritt bezweckt hast? Ich muss die Sache nämlich wieder in Ordnung bringen.«

Kathleen betrachtete ihre Tochter bekümmert. Sie sollte ein unbeschwertes Leben führen, einen anständigen Mann heiraten – einen Arzt oder einen Anwalt vielleicht – und hübsche, gesunde Kinder bekommen. Samantha war ebenso schön wie klug. Die Welt hätte ihr gehören können. Wann nur war alles so furchtbar schiefgelaufen? Sam hätte jeden Mann haben können. Warum musste sie ausgerechnet auf einen Judge verfallen? Wieso hatte ihr das Schicksal einen so grausamen Streich spielen müssen? Oder war alles noch schlimmer? Hatte Gott dabei seine Hand im Spiel, um sie, Kathleen, dafür zu bestrafen, dass sie eine so schlechte Mutter und Ehefrau gewesen war?

»Mum?« Samantha konnte ihre Ungeduld kaum noch bezähmen. Außerdem fielen ihr vor Erschöpfung beinahe die Augen zu. »Ich warte.«

»Wo soll ich anfangen?«

»Wie wäre es mit dem Anfang?« Ein schneidender Unterton schwang in Samanthas Stimme mit.

Wie um den letzten Rest ihrer Kräfte zu sammeln, schloss Kathleen die Augen, dann begann sie zu sprechen.

»Meine Mutter hatte von Anfang an Recht, aber ich war zu verblendet, um das zu begreifen. Sie sagte, Pablo wäre nicht der richtige Mann für mich. Ich glaubte ihr natürlich kein Wort, ich hielt sie für jenseits von Gut und Böse, wie sollte sie da verstehen, was ich für ihn empfand? Später wurde mir klar, dass sie eben das nur zu gut verstanden hat. Sie wusste genau, was in mir vorging; sie wusste, warum unsere Beziehung von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Vermutlich sah sie zu dieser Zeit meine Zukunft klarer vor sich, als ich mich an meine Vergangenheit erinnern kann.«

»Mutter, wovon redest du eigentlich?«

»Von Pablo.«

»Von Dad?«, hakte Samantha nach.

Kathleen schlug die Augen auf und sah ihre Tochter an, ging aber auf die Frage nicht ein, sondern fuhr fort: »Ich lernte ihn 1968 in London kennen, ich machte dort einen Kosmetikerinnenkurs. Meine Mutter hatte jeden Farthing zusammengekratzt, den sie im Leben gespart hatte, um mir diesen Kurs zu bezahlen, und dafür war ich ihr unendlich dankbar. Ich wollte etwas aus meinem Leben machen. Damals hatte ich noch große Pläne, ich wollte es zu etwas bringen in der Welt, wollte jemand sein.« Ihre Augen leuchteten einen Moment lang auf, dann erlosch der Glanz wieder. »Pablo hielt sich zur selben Zeit in London auf, weil er dort Arbeit suchte. Einen besser aussehenden Mann als ihn hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen, Sami. Er hatte bräunliche Haut und große braune Augen, und ich fand ihn attraktiver als jeden Iren, der mir bislang begegnet war. Sein Haar war pechschwarz, er kämmte es mit Gel aus der Stirn zurück. Ich war ganz hingerissen von ihm, und ich gefiel ihm  auch, das merkte ich sofort.« Ein träumerischer Ausdruck trat auf ihr Gesicht, als sie diese glücklichen Erinnerungen wieder aufleben ließ. »Er strahlte eine geradezu unbändige Lebensfreude aus. Ich verliebte mich sehr schnell bis über beide Ohren in ihn.«

Samantha erwog, ihre Mutter zu unterbrechen und deren Redefluss wieder auf den gestrigen Tag und die unerfreuliche Szene in der Kirche zu lenken, entschied sich dann aber dagegen. Sie wollte mehr über die Zeit erfahren, zu der sich ihre Eltern kennengelernt hatten.

»Ich kann mich noch genau an unsere erste Verabredung erinnern«, erzählte Kathleen weiter. »Ich verzichtete darauf, mir etwas zu essen zu kaufen, und gab mein gesamtes Taschengeld für eine Woche für ein Mary-Quant-Kleid aus. Bis heute ist es für mich das schönste Kleid, das ich je besessen habe – ein weißes Minikleid mit großen schwarzen Punkten. Ich fand mich wunderschön darin, und Pablo schien meine Meinung zu teilen.« Kathleen zwinkerte eine Träne fort, die sich von ihrer Wimper lösen wollte. »Er lud mich zu einem Picknick im Hyde Park ein. Ich fand das ungeheuer romantisch; ich kam gar nicht auf die Idee, dass er es sich einfach nur nicht leisten konnte, mich in ein teures Restaurant auszuführen. Er hatte Sandwiches gemacht und einen wundervollen spanischen Wein mitgebracht. Pablo war ungemein stolz auf die Weine aus seiner Heimat Rioja, und für mich klang das alles so neu und exotisch, ich war überwältigt. Wir haben dann zwei ganze Flaschen Wein geleert, so viel hatte ich noch nie in meinem Leben getrunken, und ich kam mir vor, als wären mir Flügel gewachsen. Pablo und ich tanzten auf dem Rasen des Hyde Park einen Flamenco. Die Leute blieben stehen, um uns  zuzuschauen, und applaudierten am Ende – ich schwebte auf Wolken, Sami. Noch nie zuvor hatte ich mich so lebendig gefühlt. Jede Faser meines Körpers schien zu vibrieren. Dieser Mann elektrisierte mich förmlich. Er hob mich hoch und wirbelte mich durch die Luft, als wäre ich so leicht wie eine Feder. Ich weiß noch, dass ich meinte, vor Glück fast zu zerbersten. Dann fing es an zu regnen. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen – gerade war der Himmel noch strahlend blau gewesen, und in der nächsten Sekunde brach ein Unwetter los. Alle rannten los, um sich irgendwo unterzustellen, nur Pablo und ich nicht. Wir standen nur da und sahen uns an. Die Welt um uns herum existierte für uns nicht mehr, es gab nur noch uns beide.« Kathleens Augen öffneten sich weit. »Es dauerte nicht lange, da waren wir nass bis auf die Haut, mein Haar klebte mir im Gesicht, und ich weiß noch, dass ihm dicke Tropfen über die Wangen rannen. Trotzdem rührten wir uns nicht vom Fleck; wir standen da und sahen uns in die Augen. Die Luft zwischen uns knisterte förmlich vor Spannung – und dann küsste er mich.«

Samantha lauschte der Geschichte wie gebannt.

»No tienes sangre en tus venas – tienes fuego«, flüsterte Kathleen.

»Wie bitte?« Samantha verstand kein Spanisch.

Kathleen blinzelte, als erwache sie aus einem Traum. »Das hat er zu mir gesagt – du hast kein Blut in den Adern, sondern Feuer.«

Sam erschauerte. Glattzüngiger Schmeichler, dachte sie.

»Du warst also rasend in ihn verliebt«, stellte sie schließlich trocken fest.

»Damals ganz bestimmt. Ich tat alles in meiner Macht Stehende, um diesen Mann in meine Netze zu verstricken. Mit Erfolg. Einen Monat später machte er mir einen Heiratsantrag.«

Samantha betrachtete ihre zerbrechliche, verhärmt wirkende Mutter. Es fiel ihr schwer, sie sich in einer Mary-Quant-Kreation vorzustellen. »Du warst sicher sehr glücklich, nicht wahr?«

»Wir waren beide eine kurze Zeit lang die glücklichsten Menschen auf Gottes Erdboden. Doch dann nahm ich ihn mit nach Hause, um ihn meiner Mutter vorzustellen, und Mum geriet völlig aus dem Häuschen. Sie beschimpfte mich und zeterte immer wieder, sie hätte nicht so viel Geld in meine Ausbildung investiert, nur damit ich mich einem spanischen Tagelöhner an den Hals werfe.«

»War Dad denn so arm?«

»Nun, er war Gärtner, Landschaftsgärtner nennt man das wohl, und Mutter hatte hochfliegende Pläne mit mir. Ich sollte einen Londoner Unterhausabgeordneten heiraten, glaube ich.«

»Aha.«

»Aber mir war das egal. Ich war ganz verrückt nach Pablo. In meinen Augen konnte er nichts falsch machen, ich fand, er wäre der ideale Mann für mich.«

»Also hast du ihn gegen den Willen deiner Mutter geheiratet?«, fragte Samantha ehrlich überrascht. Sie hörte diese Geschichte zum ersten Mal. Wären ihr diese Details bekannt gewesen, hätte sie ihrer Mutter in der Kirche vielleicht gar keine Beachtung geschenkt und Cameron trotzdem geheiratet. Kathleen jedoch schien ihre Gedanken lesen zu können.

»Ja, aber das war ein Fehler, Sam. Ich hätte auf Mum hören sollen, denn es stellte sich sehr bald heraus, dass sie Recht gehabt hatte. Ich liebte Pablo, aber ich sehnte mich darüber hinaus nach einem Leben in Luxus; ich wollte ein großes Haus, ein schickes Auto und einen Haufen schöner teurer Kleider. Pablo legte auf solche materiellen Dinge kaum Wert. Er liebte mich über alles, aber er war zufrieden damit, in einem bescheidenen kleinen Häuschen mit einem großen Garten zu leben, in dem er Obst und Gemüse ziehen konnte. Der einzige Wermutstropfen für ihn war das irische Wetter. Er beklagte sich ständig darüber, dass er hier keinen Wein anbauen konnte; er pflegte zu sagen, Menschen sollten nur dort leben, wo Trauben wachsen können.«

»Ihr seid nach Irland zurückgegangen? Nach Galway?«

Kathleen überging den Einwurf ihrer Tochter und fuhr fort: »Nachdem Mutter Pablo quasi aus dem Haus geworfen hatte, kehrten wir auf direktem Weg nach London zurück und ließen uns auf einem Standesamt trauen, um sie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Dann zogen wir nach Dublin. Wir waren fest entschlossen, für immer zusammenzubleiben.«

»Dieser löbliche Vorsatz hat offenbar nicht lange angehalten.« Der Sarkasmus in Samanthas Stimme war nicht zu überhören, aber Kathleen ließ sich nicht beirren.

»Nein, letztendlich kam alles ganz anders, und ich fürchte, daran trage allein ich die Schuld. Pablo war ein guter Mann, aber er konnte mich nicht so glücklich machen, wie ich es verdient zu haben meinte. Ich habe damals nicht begriffen, warum Mutter versucht hat, uns  auseinanderzubringen – sie hat halt sofort erkannt, dass Pablo und ich total konträre Vorstellungen vom Leben hatten. Aber das mussten wir selbst herausfinden.«

»Mum, wenn du damit sagen willst, dass du die Trauungszeremonie unterbrochen hast, weil du der Meinung bist, Cameron und ich hätten völlig verschiedene Vorstellungen von unserer gemeinsamen Zukunft, dann darf ich dir versichern, dass wir oft und ausführlich darüber gesprochen haben. Wir verfolgen beide die gleichen Ziele, und außerdem hätten wir uns nicht so Hals über Kopf in die Ehe gestürzt wie du und Dad, vergiss das nicht.«

»Nein, Sam, ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass du und dieser Mann euch bezüglich eurer Zukunft einig wart. Das ist nicht das Problem.«

»Dann sag mir doch endlich, wo das Problem liegt!«

Kathleen biss sich auf die Lippe. Ein Schleier legte sich vor ihre Augen. »Ach, Sami, Es tut mir ja so leid...«

»Was denn?« Samantha verlor allmählich die Geduld.

»Zwischen Pablo und mir kam es immer öfter zu Spannungen. Wir waren nach Dublin gezogen, weil ich dort bei Brown Thomas einen Job als Kosmetikerin bekommen hatte. Er versuchte, sich als Gärtner selbstständig zu machen, aber damals war die Wirtschaftslage schlecht, die Leute gaben kein Geld für die Instandhaltung ihrer Gärten aus, und er kam auf keinen grünen Zweig. Ich wurde zunehmend unzufriedener, und dann kam er im Frühjahr 1969 eines Tages mit einer seiner Meinung nach wundervollen Nachricht nach Hause. Man hatte ihm angeboten, einen großen Landsitz zu betreuen – ein Ganztagsjob.«

Samanthas Magen krampfte sich zusammen, als das Wort ›Landsitz‹ fiel.

»Sein Arbeitgeber stellte uns überdies ein Haus zur Verfügung, in dem wir mietfrei wohnen konnten.«

Samantha schrak zusammen und krallte die Nägel in die Bettdecke ihrer Mutter.

In Kathleens Augen glitzerten Tränen, als sie fortfuhr: »Die Leute waren sehr nett, Pablo kam besonders mit dem Herrn des Hauses gut aus. Dieser Landsitz war Dunross, Samantha. Pablo hat in Dunross gearbeitet.«

Ihre Tochter sprang vom Bett auf, als habe sie einen elektrischen Schlag bekommen. »Ich will kein Wort mehr hören! Es reicht, Mutter! Du kanntest die Judges also. Hattest du ein Verhältnis mit James Judge? Himmel, Mum, weißt du eigentlich, was du da sagst? Willst du andeuten, dass Pablo gar nicht mein Vater ist? Nicht Pablo, sondern James Judge? Das darf doch alles nicht wahr sein! Was für eine Scheiße!«

Kathleen setzte sich im Bett auf, ohne auf die Schmerzwellen zu achten, die durch ihre Arme schossen, als sich die Kanülennadeln tief in ihre zarte Haut bohrten. Die Tränen strömten ihr jetzt unaufhaltsam über die Wangen.

»Ich würde alles darum geben, es ungeschehen machen zu können. Es war kein Verhältnis, Sami, sondern ein... ein Ausrutscher. Nur ein einziges Mal. Ich hatte zu viel getrunken – im Haus fand eine Party statt. Alles ging so schnell.«

Samantha tigerte wie ein gefangenes Tier in dem kleinen Krankenzimmer auf und ab und grub dabei die Nägel so fest in ihre Handflächen, dass tiefe rötliche Dellen zurückblieben. »Mum, hast du eine Ahnung, was das für  mich bedeutet? Cameron Judge ist mein... o Gott, er ist mein Halbbruder!« Sie schlug die Hände vor den Mund und blickte sich gehetzt im Raum um. In einer Ecke stand ein Abfalleimer. Sie rannte darauf zu, beugte sich darüber und begann, sich heftig zu übergeben. Endlich hielt Kathleen es nicht länger aus. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als sie sich die Kanülen aus den Armen zog. Dann stieg sie aus dem Bett, um ihrer Tochter beizustehen. Sie legte die Arme um Samantha, doch diese stieß sie weg.

»Fass mich nicht an«, krächzte sie. »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Was ich getan habe? O Himmel, das ist so krank, dass ich gar nicht daran denken darf!« Wieder begann sie zu würgen. »Er ist mein Bruder – das muss ein Albtraum sein!«

Kathleen versuchte erneut, ihre Tochter zu umarmen, aber Samantha schlug nach ihr.

»Fass mich nicht an, habe ich gesagt!« Sie sank neben dem kleinen Eimer zusammen und begann zu zittern wie ein verletzter Hund. »Geh wieder ins Bett.« Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder; sie schien einer völlig fremden Frau zu gehören. »Erzähl mir, was damals passiert ist. Ich will alles wissen. Ich muss alles wissen.« Sie starrte blind zu Boden; sie hätte den Anblick ihrer Mutter jetzt nicht ertragen. »Lass nichts aus, damit ich wenigstens weiß, wie schlimm es tatsächlich ist.«

Kathleen kletterte gehorsam wieder in ihr Bett.

»Im Frühjahr 69 zogen wir in das Gärtnerhaus von Dunross, im April, glaube ich. Pablo machte seine Sache von Anfang an sehr gut, zum Glück für uns, denn ich hatte meinen Job aufgeben müssen, ich konnte nicht zwischen Wicklow und Dublin pendeln, die Entfernung war  zu groß. Eine Weile ging alles gut, doch dann wurden wir zu einer Party in diesem gottverdammten Haus eingeladen. Sam, ich...«

»Erzähl weiter.« Samantha stöhnte leise, umklammerte den Eimer, richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.

»Ich war sehr aufgeregt, weil ich schon lange auf keiner Party mehr gewesen war. Also zog ich mein Mary-Quant-Kleid an, und wir gingen hin.«

»Weiter.«

»Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, jeder tanzte mit jedem, und James war ein überaus attraktiver Mann. Sam, bitte lass es genug sein.«

»Weiter!«

»Ich tanzte mit ihm zu diesem neuen Song der Archies – er hieß ›Sugar, Sugar‹, und James fing an, mich Sugar zu nennen. Das gefiel mir. Dann sah ich Rose. Sie tanzte mit Pablo. Jetzt spielten sie ›Get Back‹ von den Beatles. Ich sehe diese Hexe noch genau vor mir; sie sang das Lied mit und behielt mich dabei ständig im Auge, gab mir zu verstehen, dass auch ich gut daran täte, dahin zurückzugehen, wo ich hergekommen war. Sie machte mir ohne Worte unmissverständlich klar, dass ich für sie nicht mehr als Dreck unter ihrem Schuh war. O Gott, ich hasste diese eingebildete, hochnäsige Ziege wie die Pest!«

»Und da wolltest du ihr eins auswischen, indem du mit ihrem Mann schläfst?«

»So weit sollte es ja gar nicht kommen, ich wollte sie nur eifersüchtig machen. James erzählte mir, er hätte sich gerade ein neues Auto gekauft. Es war ein funkelnagelneuer silberner Aston Martin, so einen tollen Sportwagen hatte ich noch nie aus der Nähe gesehen. Deswegen gingen wir hinaus, James wollte ihn mir zeigen. Pablo war kurz vorher mit mir im Kino gewesen, in diesem James-Bond-Film mit George Lazenby – Im Dienste Ihrer Majestät. Ich erinnere mich noch, wie verbittert ich war, als Pablo mich auf die Wange küsste und mir zuflüsterte, dass so ein Auto nichts für Leute wie uns wäre. Ich wollte in schnellen, teuren Wagen spazieren gefahren werden, Sami. Ich verlangte mehr vom Leben als das bescheidene Angestelltendasein, mit dem Pablo sich zufriedengab. Wie dem auch sei, James und ich gingen sein neuestes Spielzeug bewundern. Sam – es war das Auto von James Bond.« Kathleens Augen funkelten, als sie an diesen Moment zurückdachte. »Ich wusste vor Aufregung gar nicht, was ich sagen sollte. Ein paar Minuten lang schien mir das Leben, das ich mir erträumte, zum Greifen nah«, fügte sie fast flehend hinzu; bestrebt, ihrer Tochter ihre Gründe für ihr Handeln plausibel erscheinen zu lassen. Doch Samanthas Miene blieb unverändert eisig. »Wir setzten uns in den Wagen, er stellte das Radio an, und dann kam ein neuer französischer Song, den ich noch nie vorher gehört hatte. Er hieß ›Je t’aime‹«, fügte sie fast schuldbewusst hinzu.

Samantha gab ein ersticktes Stöhnen von sich.

»Ich wollte nicht so weit gehen... es hat sich einfach so ergeben.«

»Also hast du mich in einem James-Bond-Wagen zu den Klängen von ›Je t’aime‹ empfangen? Na großartig!«

»Es ging alles so schnell. Es war ein Fehler, ich weiß.«

»Ich war also ein Fehler? Das wird ja immer besser. Vielen herzlichen Dank!«

»So habe ich das nicht gemeint. Du bist das Beste, was  mir in meinem Leben je passiert ist. Es tut mir nur leid, dass ich dir das alles nicht schon viel früher erzählt habe.«

»Warum zum Teufel hast du mich nicht schon vor Jahren gewarnt, als ich dir sagte, dass ich für die Judges arbeiten würde?«

»Ich habe es doch versucht.«

»Große Mühe hast du dir dabei nicht gegeben.« Samantha unterdrückte ein neuerliches gequältes Stöhnen. »Mum, könnte es nicht sein, dass du dich irrst? Dass du dich mit dem Zeitpunkt der Empfängnis vertan hast und Pablo doch mein Vater ist?«

»Ich weiß genau, wann ich schwanger geworden bin. Pablo hatte sich gerade von einer schweren Grippe erholt, er hatte sich vor lauter Freude über seinen ersten festen Job gefährlich übernommen, und wir hatten ein paar Wochen vor der Party keinen Sex mehr gehabt. Und dann kam es an diesem Abend zu einem Riesenkrach zwischen uns. Er flirtete für meinen Geschmack entschieden zu heftig mit Rose, das gefiel mir nicht. Und er war wegen James böse auf mich.«

»Wusste er, dass du es mit seinem Boss getrieben hast?«

»Nein, er dachte, ich hätte nur mit ihm geflirtet. Aber wir zankten uns so heftig und ich hatte ein so schlechtes Gewissen, dass wir auch danach wochenlang nicht mehr miteinander schliefen. Inzwischen hätte ich längst meine Periode bekommen müssen. Und es gab noch andere Symptome... ich wusste, dass ich von James schwanger war.«

Samantha gab es auf, die Augen vor der Wahrheit verschließen zu wollen. Dicke Tränen rannen über ihr  schmales Gesicht und fielen auf ihren Pullover. Mit dem Ärmel wischte sie sich geistesabwesend über die Nase. In diesem Moment kümmerte es sie nicht, ob sie weiterlebte oder starb. Tatsächlich erschien ihr der Tod überaus verlockend.

»Hast du Papa irgendwann einmal die Wahrheit gesagt?«

»Nein.«

»Weiß James Bescheid?«

»Ja.«

»Was sagst du da?«

»Ja, er weiß alles. Deswegen war ich ja auch so sicher, dass er sofort einen Riegel davorschieben würde, wenn er merkt, dass sich zwischen seinem Sohn und dir etwas anbahnt. Eigentlich dachte ich, du hättest diesen Job überhaupt nur bekommen, weil er etwas für sein Kind tun wollte.«

»Du meine Güte! Was ist das nur für ein Mensch? Er wusste die ganze Zeit Bescheid!« Samantha konnte sich nach wie vor nicht mit den Tatsachen abfinden. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Das passt doch alles nicht zusammen.« Das volle Ausmaß dessen, was Kathleen ihr soeben gestanden hatte, sickerte allmählich in ihr Bewusstsein ein. »Großer Gott, was habe ich getan?« Der Eimer entglitt ihren Händen, der Inhalt ergoss sich über den Boden, und sie krümmte sich, als ihr Körper gegen das rebellierte, was ihr Verstand zu akzeptieren gezwungen war. Dann zog sie die Beine an den Körper, verharrte in dieser Embryohaltung und rührte sich nicht mehr.

Kathleen verfiel in Schweigen.

Cameron tat das, was die meisten Männer in seiner Situation an seiner Stelle getan hätten – er genehmigte sich ein paar Drinks. Zu seiner Erleichterung hatten die meisten Hochzeitsgäste das Manor schon längst verlassen, trotzdem hatte er sich in die Bibliothek zurückgezogen, zu der nur Hotelgäste Zutritt hatten, dort war er vor neugierigen Blicken sicher. Gillian hatte versucht, sich an ihn zu hängen, war aber zu ihrem grenzenlosen Ärger fortgeschickt worden. Cameron wollte jetzt seine Freunde, besonders Luke, um sich haben, nicht sie. Auch gut, dachte sie grimmig. Das Spiel können zwei spielen.

Die Bibliothek war ein ziemlich kleiner, aber gemütlicher, mit breiten, bequemen Ledersesseln ausgestatteter Raum. Im Kamin brannte zu Camerons Freude ein helles Feuer. Die anderen drei Wände wurden von riesigen Mahagoniregalen eingenommen, die mit Tausenden von Büchern vollgestopft waren.

Die behagliche Atmosphäre des Raumes übte eine beruhigende Wirkung auf Cameron aus. Sein Schwager David, Carolines Freund Marcus, sein Trauzeuge Vinny und Luke, den er unbemerkt eingeschmuggelt hatte, leisteten ihm Gesellschaft.

Die fünf Männer hielten den Kellner seit einigen Stunden ständig auf Trab. Sie sprachen dem Alkohol reichlich zu und unterhielten sich über Gott und die Welt, nur nicht über die Ereignisse des heutigen Tages.

David Neilson hatte entschieden mehr getrunken als die anderen, dementsprechend niedrig war seine Hemmschwelle. Ohne auf Camerons verletzten Stolz Rücksicht zu nehmen, schnitt er als Erster das Tabuthema an. »Wie soll es denn jetzt weitergehen, Cam?«, fragte er schlicht.

Dank einiger Gläser Judges Whiskey sah Cameron  seine Situation jetzt etwas gelassener. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Dave. Ich meine, ich wusste schon immer, dass Sams Mutter an der Flasche hängt, aber dass sie so unberechenbar ist, war mir wirklich nicht klar. Die Frau ist eine Gefahr für die Allgemeinheit, wenn du mich fragst.«

»Demnach sind ihre Beschuldigungen nicht völlig aus der Luft gegriffen?«

»Wie bitte? Wie kannst du so etwas fragen, David? Zwischen ihr und unserer Familie besteht keinerlei Verbindung.« Seine Gedanken kreisten erneut um das, was seine Mutter ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit über Pablo und Katie Garcia erzählt hatte – dass die beiden vor Jahren für die Judges gearbeitet hatten. Sie hatte Recht, es war wirklich besser, diese brisante Information für sich zu behalten, entschied er. »Glaub mir, die Alte ist einfach nur nicht bei Sinnen.«

»Bedeutet das, dass du Sam doch noch heiraten wirst?«

Cameron warf seinem Schwager einen entnervten Blick zu. »Dave, gib jetzt Ruhe, und bestell lieber eine neue Runde, ja?«

»Du brauchst eine kleine Auszeit«, warf Marcus ein. »Warum fährst du nicht ein paar Tage weg, um ein bisschen Abstand zu gewinnen?«

Cameron grinste ihn dankbar an. »Das ist doch mal eine gute Idee. Ich könnte nach Barbados fliegen... ja, warum eigentlich nicht?«

»Wolltest du da nicht deine Flitterwochen verbringen?«, erkundigte sich Vinny.

»Ja, aber wir wollten nicht in der Villa wohnen, sondern im Sandy Lane.« Cameron trank einen großen  Schluck Whiskey. »Es macht wenig Sinn, den ganzen Urlaub abzublasen, findet ihr nicht? Ich denke, ich werde allein hinfliegen und mir ein paar faule Tage machen.«

Vinny nickte zustimmend. »Und du kannst Sam ja immer noch nachkommen lassen, wenn sich die Wogen ein wenig geglättet haben.«

»Mal sehen. Jetzt sehne ich mich nur noch nach meinem Bett«, seufzte Cameron.

Luke hatte die ganze Zeit wie ein schweigender Schutzengel neben ihm gesessen. Cameron spürte die Kraft, die von ihm ausging, obwohl er kein Wort sagte. Er empfand Lukes Gegenwart als seltsam tröstlich. Sein alter Kumpel stellte keine schwer zu beantwortenden Fragen, er machte keine dummen Bemerkungen wie Camerons beschwipster Schwager, stellte keinerlei Forderungen, versuchte nicht, um jeden Preis das Richtige zu sagen oder Gesprächspausen mit Platitüden auszufüllen. Cameron machte sich eine mentale Notiz, seine Freundschaft mit Luke Delaney wieder aufzufrischen. Er war der verlässlichste Mensch, den er kannte; solche Freunde konnte er in seinem Leben dringend brauchen. Alle anderen gingen ihm nur entsetzlich auf die Nerven. Auf wen konnte er denn sonst noch bauen?, überlegte er. Sogar seine eigene Braut hatte ihn in aller Öffentlichkeit zum Narren gemacht. Aber dafür würde sie büßen, so viel war sicher...

Cameron sprang auf und klatschte in die Hände. »O Mann, was für ein beschissener Geburtstag! Nett von euch, dass ihr versucht habt, mich ein bisschen abzulenken. Ich hatte mir den Ablauf dieses Tages wirklich anders vorgestellt, aber was soll’s!«

Die anderen Männer verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl und erhoben sich, um ihn zu umarmen.

Vinny machte den Anfang. »Ich gehe auch schlafen. Denk daran, ich bin in Zimmer neun. Wenn du nicht schlafen kannst und reden oder noch einen Schluck trinken willst, ruf an.« Er lachte gepresst auf. »Ich komme sofort rüber.«

Dann trat David zu ihm. »Hast du dir schon mal überlegt, dass du vielleicht gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen bist, Cam?«

Marcus kam als Nächster. »Tut mir echt leid, wie alles gekommen ist, Mann. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich wissen.«

Als Letzter umarmte Luke seinen Freund. Getreu seiner Gewohnheit sagte er nichts, sondern drückte Cam nur einen Moment länger an sich als die anderen Männer. Das reichte, um die Augen des verhinderten Bräutigams feucht schimmern zu lassen. Er hüstelte und fuhr sich rasch mit der Hand über das Gesicht, dann schüttelte er Lukes Hand. »Schön, dass du da warst, Luke. Ich rufe dich in den nächsten Tagen mal an. Wir sollten den Kontakt nicht wieder einschlafen lassen.« Er sah seine Freunde an. »Danke für alles, Jungs. Gute Nacht.« Dann verließ er eilig den Raum, ehe er vollends seine Selbstbeherrschung verlor.

Die vier Männer setzten ihre Unterhaltung noch ein paar Minuten fort, um Cameron Zeit zu geben, sich in sein Zimmer zurückzuziehen, dann verabschiedete sich Vinny ebenfalls.

»Das war ein hartes Stück Arbeit«, murmelte Dave düster.

»Der arme Kerl kann einem echt leidtun«, stimmte Marcus zu.

Luke Delaney behielt wie üblich seine Meinung für  sich. »Für mich wird’s ebenfalls Zeit.« Er nickte David und Marcus zu und wandte sich zum Gehen.

»Ein Mann weniger Worte«, kommentierte Marcus, als er Luke außer Hörweite wähnte.

Gillian gelang es, ihn in der Hotelhalle abzufangen. »Da sind Sie ja.« Sie strahlte ihn an. »Ich habe Sie schon überall gesucht, Luke.«

»Hallo.« Luke freute sich über alle Maßen, dass sie noch auf war. Es hatte ihm gar nicht gepasst, sie ein paar Stunden zuvor einfach stehen lassen zu müssen, aber Cameron hatte ihn gebraucht, und er pflegte zu helfen, wenn seine Hilfe vonnöten war.

»Hätten Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang?« Gillian drehte sich eine Strähne ihrer jetzt perfekt gefönten dunklen Mähne um den Finger. »Es war ein langer Tag, ich muss unbedingt ein bisschen abschalten.«

Luke sah seine Traumfrau an. Das ist einfach zu schön, um wahr zu sein, dachte er.

»Natürlich«, stimmte er zu, öffnete die Eingangstür des Manor und stellte zu seiner großen Erleichterung fest, dass der Sturm weitergezogen war. Der Regen war versiegt, die Luft jetzt angenehm mild.

»Was für eine herrliche Nacht«, seufzte Gillian. »Kennen Sie sich auf dem Hotelgelände gut aus, Luke?«

»Nein, das kann ich nun wirklich nicht behaupten.«

»Umso besser.« Ein schelmischer Funke tanzte in ihren Augen. »Dann können wir ja gemeinsam Neuland entdecken.«

 

Cameron schäumte vor Wut, als er feststellte, dass Gillian nicht wie verabredet in der Hochzeitssuite auf ihn wartete. Wo zum Teufel steckte sie? Er wählte die Nummer ihres Zimmers, legte aber auf, als Wendy sich meldete. Vier Uhr morgens war nun wirklich keine passende Zeit, zu der ein Bräutigam seine Brautjungfer anrufen sollte, und er wollte unbedingt vermeiden, dass Wendy Verdacht schöpfte. Wo konnte Gillian so spät in der Nacht noch sein?

Erst ein paar Minuten später fand er ihre Nachricht.

Hatte keine Lust mehr, noch länger auf dich zu warten. Alles Gute zum Geburtstag, Gillian.






10. Kapitel

Es war schon nach vier Uhr früh, als Stephanie Judge-Neilson aufblickte und ihren Mann mit Marcus im Schlepptau die große Bar des Rathnew Manor betreten sah. Die meisten anderen Gäste hatten sich schon vor Stunden in ihre Zimmer zurückgezogen.

Sie drückte ihre Zigarette aus, ließ den Stummel in ein leeres Glas fallen und griff nach ihrem Wodka-Orange. »Und?«, erkundigte sie sich ohne jedwedes Interesse. »Wie geht es dem lieben Cameron? Besteht eine Überlebenschance?«

»Steph«, tadelte Caroline, die allein für sich in der Mitte des Raumes tanzte, ihre Schwester laut und vernehmlich. »Sprich nicht so abfällig von deinem einzigen Bruder.«

»Du sei lieber still«, erwiderte Stephanie kampfeslustig. »Und setz dich endlich hin, Caroline, dein Gehampel macht mich wahnsinnig.«

»Hörst du die Musik denn nicht?«, fragte Caroline verträumt. »Sie ist wunderschön.«

»Nein, ich höre sie nicht, weil ich nicht bis zum Stehkragen zugedröhnt bin«, gab Stephanie bissig zurück.

David trat zu ihr und ließ sich neben ihr in einen Sessel fallen, dann stibitzte er seiner Frau eine Zigarette.

»Deinem Bruder fehlt weiter nichts, er hat nur einen harten Tag hinter sich und kann ein bisschen Unterstützung seitens der Familie vertragen, wenn das nicht zu viel verlangt ist, Stephanie.«

Caroline hatte derweilen versucht, Marcus zum Tanzen zu überreden, aber er zog sie zu einem der weichen Sessel am Feuer hinüber, und sie machte es sich zufrieden auf seinem Schoß bequem.

»Die ganze Familie hat heute einiges durchgemacht«, gab Marcus zu bedenken. »Jede Wette, dass sich das gesamte Dorf das Maul über die Judges zerreißt. Am besten, ihr schenkt den Gerüchten überhaupt keine Beachtung.«

Stephanie beäugte den neuesten Galan ihrer Schwester argwöhnisch. »Deine Sorge um die Familie ist wirklich rührend, Marcus, aber vollkommen überflüssig. Kein Wort von dieser Geschichte ist wahr, warum sollten wir uns also deswegen den Kopf zerbrechen?«

Caroline setzte sich so ruckartig auf Marcus’ Schoß auf, als habe sie eine Erleuchtung gehabt. »Und wenn es doch stimmt?«, kicherte sie.

»Werde bitte nicht geschmacklos«, schnitt Stephanie ihrer jüngeren Schwester scharf das Wort ab.

»Nein, im Ernst... was, wenn die alte Vogelscheuche in der Kirche die Wahrheit gesagt hat? Vielleicht hatte sie eine Affäre mit Daddy. Sie wäre nicht die Erste, die einen unehelichen Judge-Sprössling in die Welt setzt.«

»Caroline!«

Aber Caroline, einmal in Fahrt, war nicht zu bremsen. »Oder kann es sein, dass Mummy die süße kleine Samantha White heimlich zur Welt gebracht und dann weggegeben hat, weil sie keine Judge ist?«

Diesmal griff David ein. »Caroline, jetzt geht aber wirklich deine Fantasie mit dir durch.«

»Und was, wenn unser lieber Bruder Cameron gar nicht unser Bruder ist? Vielleicht haben Mum und Dad ihn adoptiert, weil sie selbst keinen Sohn und Erben zustande gebracht haben.«

»Hör jetzt mit diesem Unsinn auf«, wies David sie streng zurecht, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte. »Wir sollten uns lieber bedeckt halten, bis die Presse die Sache genug ausgeschlachtet hat und sich auf das nächste Opfer stürzt.«

Stephanie barg das Gesicht in den Händen. »Lass mich bloß mit der Presse zufrieden! Diese Geier werden kein gutes Haar an uns lassen. Hat jemand die Sonntagsblätter gesehen? Die müssten doch mittlerweile schon raus sein.«

Marcus musterte sie nachdenklich. Kaum vorstellbar, dass sie die ältere Schwester seiner Freundin war. Die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht – Caroline wild und unbekümmert, Stephanie sauertöpfisch und nörglerisch. Caroline hatte eine gertenschlanke Figur und sehr helle, glatte Haut; ihre Schwester neigte dagegen deutlich zur Fülle. Marcus’ Freundin prunkte mit einer üppigen Mähne langen, dunkelbraunen lockigen Haares und konnte jeden Mann mit ihren großen Audrey-Hepburn-Augen betören. Das dünne mausbraune Haar der Älteren war zu einem unvorteilhaften halblangen Pagenkopf geschnitten, und sie schaffte es, sogar am Hochzeitstag ihres Bruders hausbacken zu wirken. Sie leidet sicher sehr darunter, dachte Marcus in einer Anwandlung von Mitgefühl. Rose Judge war selbst im Alter noch eine äußerst attraktive Frau, und Caroline hatte ihr gutes Aussehen geerbt, Stephanie dagegen die kräftigen Knochen ihres Vaters, nur fehlte ihr  seine joie de vivre. Es machte wenig Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Marcus fragte sich, was in aller Welt David Neilson wohl an ihr gefunden haben mochte. Dann fiel ihm wieder ein, was er selbst an Caroline am anziehendsten fand – das ungeheure Vermögen der Judges.

Aber in einem Punkt war er sich ganz sicher: Er wollte sich morgens um vier nicht mit Stephanie Judge-Neilson herumstreiten. Also schenkte er ihr ein freundliches Lächeln. »Ganz recht, Steph«, stimmte er zu, ohne zu wissen, wogegen sie zuletzt gewettert hatte.

David rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Wie ist es, fahren wir morgen nach dem Frühstück wieder nach Hause?«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, lachte Caroline, während sie sich einen neuen Joint drehte.

David sah die Schwestern an. »Was ist mit James? Er macht sich große Sorgen um Rose.«

Caroline begann, Rauchringe in die Luft über ihrem Kopf zu blasen. »Mum hat eine Rossnatur, die haut so schnell nichts um. Wetten, dass sie bald wieder die Alte ist? Steph, warum nimmst du Daddy nicht ein paar Tage zu dir, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat. Ein Tapetenwechsel würde ihm guttun.«

»Ich? Warum denn ich? Warum sollten wir ihn bei uns aufnehmen? Ich habe Kinder, falls du das vergessen hast, und mit denen habe ich schon genug zu tun. Wie steht es denn mit dir? Du lebst ohne jegliche Verantwortung in den Tag hinein und wohnst dafür auch noch mietfrei auf dem Gelände von Dunross. Warum ziehst du nicht für ein paar Wochen ins Haupthaus, um dich um deinen Vater zu kümmern? Immerhin lässt du dir von ihm ja auch  deinen Lebensunterhalt finanzieren. Mit Arbeit machst du dir die Hände nicht schmutzig!«

Aufgrund der Menge Gras, die Caroline konsumiert hatte, fiel ihre Antwort weit gemäßigter aus, als das sonst der Fall gewesen wäre. »Nimm das zurück«, forderte sie träumerisch. »Ich arbeite schwerer, als du es je getan hast. Ich bin Künstlerin – ich stehe vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst meiner Kunst.«

Steph schnaubte verächtlich. »Ich bitte dich! Du vertrödelst deine Zeit damit, dich zuzukiffen und mit einem Pinsel ein Stück Leinwand vollzuschmieren. Komm auf den Boden der Tatsachen zurück, Caroline!«

»Dass ich nicht lache! Okay, ich rauche ab und zu ein bisschen Gras, aber ich male obendrein großartige Bilder.« Sie fuchtelte erregt mit den Armen in der Luft herum. »Und du? Sieh dich doch an! Du bist nichts als eine verbitterte Frau mittleren Alters mit einem trostlosen Leben und einer noch trostloseren Zukunft. Du hast eine Figur wie eine Matrone, keine Ziele und keine Interessen und einen Mann, den du schon lange nicht mehr liebst.« Sie brach ab, um erneut an ihrem Joint zu ziehen, ohne zu merken, welch wunden Punkt sie soeben berührt hatte.

Stephanie und David wechselten einen Blick. Es war ein Moment absoluter Aufrichtigkeit zwischen ihnen.

Sogar in ihrem benebelten Zustand spürte Caroline, dass sie zu weit gegangen war. »Schon gut, schon gut.« Sie kicherte verlegen. »Entschuldige. Das mit dir und Dave war nicht so gemeint.« Dann ließ sie sich wieder gegen Marcus sinken. Er begann, ihre Schultern zu massieren und ihr etwas ins Ohr zu flüstern, um sie von dem heiklen Thema abzulenken.

Doch für Stephanie ließ sich einmal Gesagtes nicht mehr zurücknehmen. Sie sprang auf und lief in Tränen aufgelöst aus dem Raum.

»Soll ich ihr nachgehen?« Caroline sah die beiden Männer unschlüssig an.

»Nein, du bleibst besser, wo du bist, Schätzchen«, erwiderte David. »Fakt ist, dass du, ohne dir dessen bewusst zu sein, etwas laut ausgesprochen hast, was schon lange zwischen Stephanie und mir schwelt.«

Caroline runzelte verwirrt die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf. Sie rutschte von Marcus’ Schoß und zog ihn auf die Füße. »Komm tanzen.«

Marcus schielte zu David hinüber. »Alles in Ordnung?«

David nickte. »Ich gehe ihr nach.« Er drückte seine Zigarette aus und stärkte sich mit einem letzten Schluck Whiskey. »Diese Aussprache ist schon lange überfällig«, seufzte er, als er sich aus seinem Sessel erhob und seiner Frau nach oben folgte.

 

James Judge war der einzige Gast des Rathnew Manor, der vernünftig genug gewesen war, früh zu Bett zu gehen. Aber es hatte nichts genutzt, er fand keinen Schlaf. Er lag in dem Bett, das er eine Nacht zuvor mit seiner Frau geteilt hatte, und starrte ins Dunkel. Der Schreck, den er in der Kirche erlitten hatte, saß ihm noch immer in den Gliedern, und er fand, dass er allmählich zu alt für diese Art von Überraschungen war, aber er konnte nicht leugnen, dass Kathleen White womöglich die Wahrheit gesagt hatte. »Großer Gott.« Er seufzte tief. »Samantha White ist Katie Garcias Tochter.« Er hätte den Zusammenhang vielleicht sofort erkannt, wenn Sam den Namen Garcia benutzen würde. Warum hatte sie nicht schon früher mit ihm gesprochen? Warum hatte Katie oder Kathleen, wie sie sich jetzt nannte, so lange gewartet und erst etwas unternommen, als es schon fast zu spät gewesen war? Diese Fragen kreisten James unaufhörlich im Kopf herum; er kam sich vor, als säße er auf einem Karussell, von dem er nicht abspringen konnte. Einmal mehr stieg er aus dem Bett und begann im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Fassen wir zusammen«, sagte er laut. »Katie Garcia ist Samantha Whites Mutter. So weit, so gut. Katie behauptet, Cameron und Samantha wären Bruder und Schwester. Das kann nur bedeuten, dass ich Katie damals geschwängert habe. Aber warum hat sie mir nie etwas gesagt? Ich hätte sie nicht im Stich gelassen – wir Judges haben uns immer um unsere Kinder gekümmert.« Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild von Katie Garcia, wie sie früher gewesen war – ein bildhübsches kleines Ding, immer fröhlich, immer guter Dinge. Er erinnerte sich noch gut an das auffallende schwarz-weiße Minikleid, mit dem sie auf der Party Furore gemacht hatte. War es möglich, dass es sich bei der entzückenden, temperamentvollen Katie Garcia, die er einst gekannt hatte, und der verlebten alten Alkoholikerin heute in der Kirche um ein und dieselbe Frau handelte? Das konnte einfach nicht sein.

James kroch wieder ins Bett. »Eventuell hat sie auch nur wirres Zeug geredet«, suchte er sich zu überzeugen. »Schließlich hängt sie an der Flasche, und solchen Leuten darf man kein Wort glauben.« Er zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch. Es gab wirklich nur einen einzigen Ausweg aus dieser Zwickmühle. Er musste Katie Garcia  aufsuchen und Klartext mit ihr reden. Ein Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr verriet ihm, dass es auf fünf Uhr zuging. Noch zwei Stunden, dann konnte er aufstehen und sich auf den Weg ins Krankenhaus machen.

 

David Neilson klopfte an die Tür seines Hotelzimmers.

»Wir müssen reden, Stephanie«, verlangte er, als er die Suite betrat.

»Nein, das müssen wir nicht. Es ist spät, und ich bin müde.« Sie lag auf dem Bett und hatte offenbar geweint.

»Du bist ständig müde.«

»Zwei Kinder sind eben anstrengend«, verteidigte sie sich.

»Stephanie, wir haben seit Amys Geburt nicht mehr miteinander geschlafen.«

»Das ist mal wieder typisch«, entrüstete seine Frau sich. »Es geht immer nur um Sex. Könnt ihr Männer eigentlich an nichts anderes denken?«

»Doch, aber wenn sich seit über einem Jahr im Bett nichts mehr abspielt, fängt man langsam an, etwas zu vermissen.«

Stephanie ging erneut in die Defensive. »David, du weißt genau, wie sehr mich die Kinder auf Trab halten. Für mich ist diese Zeit schwieriger als für dich. Meine Figur ist nicht mehr so, wie sie mal war, und ich bin kein Glamourgirl wie dieses kleine Flittchen da unten, das weiß ich selbst, aber ich tue mein Bestes.«

David schlug einen versöhnlicheren Ton an. Er wollte keinen Streit, er hatte die pausenlosen Zankereien, zu denen es in der letzten Zeit gekommen war, gründlich satt. »Davon rede ich doch gar nicht. An deiner Figur ist  nichts auszusetzen. Ich spreche von uns beiden, Stephanie. Liebst du mich eigentlich noch?«

»Dumme Frage. Natürlich liebe ich dich noch. Du bist mein Mann, oder etwa nicht?«

»Nur auf dem Papier.«

»Wir haben Kinder miteinander. Zählt das denn gar nicht?«

»Warum bist du überhaupt noch mit mir zusammen? Ich spüre doch, dass dir nichts mehr an mir liegt. Möchtest du nicht lieber wieder frei sein?«

»Du meinst, du willst deine Freiheit zurück«, erwiderte sie triumphierend. »Hast du eine andere, David? Das muss es sein – du hast eine Geliebte!«

David durchquerte den Raum und setzte sich zu ihr auf das Bett, achtete aber darauf, ausreichenden Abstand zu ihr zu halten. Der Ernst der Situation hatte ihn so ernüchtert, dass er klar und ruhig sprechen konnte. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine hitzige, tränenreiche Auseinandersetzung.

»Nein, Stephanie, ich habe keine Geliebte und gedenke auch nicht, mir eine zuzulegen, aber ich bin auch nicht glücklich, schon lange nicht mehr. Wir hätten nach Zoë gar kein zweites Kind mehr bekommen sollen. Steph, es funktioniert nicht mehr. Was zwischen uns war, ist vorbei; wir haben uns auseinandergelebt.« Er brach ab und wartete geduldig, bis sie sich in den Kissen aufgesetzt und sich geräuschvoll die Nase geschnäuzt hatte. Seine Stimme klang sanft und verständnisvoll, als er fortfuhr: »Steph, du liebst mich nicht mehr, nicht wahr?«

»O doch.«

»O nein.«

Sie seufzte. »Also gut, ich liebe dich nicht mehr. Zufrieden?«

David lachte gequält auf. »Das war’s dann wohl, oder? Unsere Ehe ist am Ende. Na prima.«

»Wie pathetisch das klingt!«

»Stimmt.« David fühlte sich erbärmlich. »Ich denke, ich sollte lieber nicht hier schlafen.«

»Wie du willst.«

»Ich werde versuchen, für den Rest der Nacht ein anderes Zimmer zu bekommen. Das dürfte nicht weiter schwierig sein, weil die meisten Gäste ihre Buchungen storniert haben. Morgen fahre ich dich und die Kinder nach Hause und packe dann ein paar Sachen zusammen.«

»Vergiss Cathy nicht.«

»Wen?«

»Unser Kindermädchen, David.«

»Richtig, wie konnte mir das nur entfallen?«, erwiderte er sarkastisch. »Ich werde in das Apartment in der Stadt ziehen und dort bleiben, bis wir entschieden haben, wie es weitergehen soll.«

»In Ordnung.« Stephanie brachte nicht die Kraft auf, Einwände zu erheben. Sie konnte ihrem Mann nicht in die Augen sehen.

»Das war’s dann wohl«, wiederholte er, und da es sonst nichts mehr zu sagen gab, erhob er sich ohne ein weiteres Wort vom Bett und verließ die Suite. Wie in einem bösen Traum gefangen, ging er zur Rezeption hinunter, verlangte ein anderes Zimmer und nahm den Schlüssel entgegen. Marcus und Caroline, die wie zwei Teenager, die sich auf eine heiße Nacht freuen, die Treppe hinaufpolterten, bemerkte er überhaupt nicht.

Der Nachtportier begleitete David Neilson zu seiner neuen Unterkunft. David schloss die Tür hinter sich, entkleidete sich bis auf seine Boxershorts und kroch in ein unberührtes Bett. Es war so kalt und einsam wie sein neues Leben.

 

»Warte, ich habe eine bessere Idee«, verkündete Caroline, als Marcus sich aus seinen Kleidern zu schälen begann. »Lass uns nach draußen gehen.«

»Caroline, ich bin heilfroh, dass wir es endlich bis in unser Zimmer geschafft haben. Jetzt möchte ich nur noch eines, und zwar, dich bis ungefähr Mitte nächster Woche vögeln.« Er blickte sich im Zimmer um, während er fieberhaft nach Gründen suchte, dort zu bleiben, wo sie waren. »Sieh dir mal das tolle Himmelbett an. Hättest du nicht Lust auf ein kleines Spielchen? Ich könnte dich an den Pfählen festbinden oder so was in der Art.«

»Klingt verlockend«, schnurrte sie. »Aber dazu haben wir später noch Zeit. Jetzt komm.«

Caroline war bereits splitterfasernackt, Marcus trug noch seine Hosen, hatte sich aber sein Hemd über den Kopf gezogen. Sie packte ihn bei der Hand, zog ihn zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, schlich sie, Marcus noch immer mit sich ziehend, zum Treppenabsatz.

»Wenn dich jemand so sieht, kriegst du eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Wir kommen nie unbemerkt bis nach draußen«, gab er nervös zu bedenken.

Caroline fuhr zu ihm herum. Ihre Augen blitzten herausfordernd. »Wollen wir wetten?« Leise in sich hineinkichernd rannte sie anmutig wie eine Nymphe die Treppe hinunter und quer durch das Foyer des Rathnew Manor.

»Ich glaube es einfach nicht«, stöhnte Marcus. »Jedes andere Mädchen würde ich laufen lassen und zurück in mein Bett kriechen.« Dann folgte er ihr und schaffte es gerade noch, an der Rezeption vorbeizukommen, ehe der Nachtportier, der David sein neues Zimmer gezeigt hatte, an seinen Platz zurückkehrte.

»Ist es nicht wunderschön hier draußen?«, jubelte Caroline, die übermütig über die Rasenfläche vor dem Manor tanzte. Das Gras war so weich wie eine grüne Flauschdecke.

»Entschieden eine Verbesserung, wenn man bedenkt, dass es vorhin noch in Strömen gegossen hat«, gab Marcus widerwillig zu. Er sehnte sich wirklich nach seinem Bett.

»Das ist Ewigkeiten her, Süßer. Die Sonne geht bald auf.« Sie lief zu ihm und umarmte ihn. »Ist das nicht viel besser als in dem muffigen Zimmer?« Sie ließ sich auf den Rasen fallen. »Der Boden ist sogar schon trocken. Fühl doch mal.« Lachend rollte sie sich auf den Bauch.

»Das ist unmöglich, Caroline, nicht nach diesen Regenmengen – und überhaupt müsste das Gras vom Tau feucht sein«, widersprach Marcus gereizt. »Komm, wir gehen wieder rein.«

»Es ist ganz trocken! Fühl doch mal!«

»Deswegen bin ich nicht hier.« Marcus kauerte sich neben sie und streichelte ihr perfekt gerundetes Hinterteil. »Wenn du glaubst, ich würde dich direkt hier vor den Stufen des Manor vernaschen, dann irrst du dich  gewaltig.« Er zog sie hoch. »Wir suchen uns ein etwas abgelegeneres Plätzchen.«

Hand in Hand schlenderten sie durch den Hotelgarten. Caroline schien sich ihrer Nacktheit überhaupt nicht bewusst zu sein.

»Hast du denn gar keine Angst, zufällig irgendeinem Nachtschwärmer zu begegnen?«, fragte Marcus.

»Wenn, dann kann ich es auch nicht ändern. Und außerdem brauche ich mich für meinen Körper wirklich nicht zu schämen.«

»Gesprochen wie eine wahre Künstlerin!« Marcus küsste sie und ließ die Hände über ihre weichen Rundungen gleiten. »Du machst mich verrückt«, murmelte er in ihr dichtes, lockiges Haar. »Ich will dich, Caro.«

»Dann nimm mich«, flüsterte sie, seine Küsse leidenschaftlich erwidernd.

Als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, war Marcus’ Widerstand gebrochen. Ohne Gegenwehr ließ er sich von ihr auf den weichen Rasen hinunterziehen.

»Was soll’s«, seufzte er. »Vermutlich schläft alles ringsum tief und fest.«

»Mit Sicherheit«, stimmte Caroline atemlos zu.

Das Liebesspiel unter freiem Himmel erregte sie so stark, dass sie alles um sich herum vergaßen. Marcus kam noch nicht einmal dazu, seine Hose herunterzustreifen, was sich als Glück erwies, denn einen Moment später kamen Gillian und Luke an ihnen vorbei.

Luke hatte das Paar nicht bemerkt. Hätte er sie gesehen, hätte er darauf bestanden, einen anderen Rückweg zum Hotel zu nehmen, aber Gillian wusste genau, was sie tat. Hier bot sich ihr eine Gelegenheit, und Gelegenheiten sollte man nie ungenutzt verstreichen lassen. Sie griff  nach Lukes Hand und ging einen Schritt vor ihm her, sodass sie ihm die Sicht versperrte. So gelang es ihr, ihn direkt an dem Liebespaar vorbeizuführen.

Markus und Caroline waren blind und taub für ihre Umgebung; Marcus hatte sich über seine Freundin gerollt, Caroline blickte zu den Sternen empor, die im ersten Tageslicht allmählich verblassten.

Und dann kam Gillian Johnstons Kopf in Sicht.

»Hi, Caro.« Sie lächelte auf Camerons Schwester hinab.

»Guten Morgen, Gillian«, erwiderte Caroline ohne jede Spur von Verlegenheit.

Marcus und Luke hatte es die Sprache verschlagen. Luke blickte starr zu Boden und tat so, als hätte sich der peinliche Zwischenfall überhaupt nicht ereignet. Marcus erstarrte mitten in der Bewegung. Er war so mit Caroline beschäftigt gewesen, dass er nichts gehört und nichts gesehen hatte.

»Hast du da gerade jemanden begrüßt?«, flüsterte er in Carolines Haar, dabei betete er, dass sich seine Freundin nur einen Spaß mit ihm erlaubt hatte.

Sie streichelte liebevoll seinen Rücken. »Ja, Gillian Johnston und Luke Delaney. Er ist ein alter Freund von Cameron.«

Marcus blickte auf und sah gerade noch Gillys und Lukes Rücken in Richtung des Hotels entschwinden.

»Leck mich!«, entfuhr es ihm.

»Jetzt sofort?« Caroline verstand ihn absichtlich falsch. »Aber gerne.«

 

Luke Delaney war vor Verlegenheit hochrot angelaufen.

»Ich glaube einfach nicht, dass du Hi zu der Frau gesagt hast. Hast du nicht gesehen, was die beiden... du meine Güte!«

»Ich hab die zwei erst gesehen, als wir schon fast über sie gestolpert sind, sonst hätte ich doch einen großen Bogen um sie gemacht«, log Gillian, wobei sie ihrer Stimme einen angewiderten Ton verlieh.

»Aber du hast sie angesprochen.«

»Sie hat mir direkt ins Gesicht gesehen. Da wäre es ziemlich unhöflich gewesen, sie nicht zu beachten, findest du nicht?«

»Weiß nicht.« Luke hob die Schultern. »In so einer Situation war ich noch nie.«

Gillian schlang die Arme um seine Taille. »Nein?«, schnurrte sie, dabei hob sie eine perfekt gezupfte Braue.

Ihre Laune hatte sich beträchtlich gebessert. Als Cameron ihr ein paar Stunden zuvor eine schroffe Abfuhr erteilt hatte, war sie außer sich vor Wut gewesen – und hatte beschlossen, Luke als Rachewerkzeug zu benutzen. Und nun hatten sich die Dinge noch besser entwickelt, als sie zu hoffen gewagt hatte. Mit etwas Glück würde Caroline ihrem Bruder von der nächtlichen Begegnung erzählen, und Cameron würde von einem Anfall guter alter Eifersucht geplagt werden. Er mochte Luke offenbar sehr gern, was diesen zum perfekten Kandidaten für ihr Vorhaben machte. Gillian hatte nicht beabsichtigt, tatsächlich mit ihm zu schlafen, konnte aber der überwältigenden Anziehungskraft, die von ihm ausging, einfach nicht widerstehen.

Der Sandstrand vor dem Rathnew Manor fühlte sich warm und weich unter ihren nackten Füßen an. Der Mond begann zu verblassen, er hing wie ein fahler Geist seines früheren Selbst am Himmel und spiegelte sich im  glatten Wasser der Irischen See wider. Gillian konnte sich der magischen Atmosphäre dieser Nacht nicht entziehen, und so kam es, dass sie sich mit diesem völlig fremden Mann auf ein wundervolles erotisches Abenteuer einließ.

Luke sah ihr tief in die Augen. »Was ich vorhin meinte, war...«

Sie schnitt ihm mit einem Kuss das Wort ab. »Was du gemeint hast, Luke Delaney, war, dass du nur nie erwischt worden bist.«






11. Kapitel

Samantha verließ das kleine Krankenzimmer ihrer Mutter in einer Art zombieähnlicher Trance; dankbar dafür, dass sie zu dieser frühen Stunde niemandem begegnete. Ihre Mutter schlief tief und fest. Samantha wusste nicht genau, wie spät es war, aber es begann schon zu dämmern. Zum Glück stand ein Taxi vor dem Eingang des Krankenhauses.

Sie stieg ein und nannte als Fahrtziel das Rathnew Manor.

Während der Fahrt sprach sie kein Wort, sondern saß nur am ganzen Leibe schlotternd auf der Rückbank. Noch nicht einmal ihr dicker Pullover vermochte sie zu wärmen, obwohl sie sich förmlich in ihm verkroch. Der Fahrer ließ sie taktvoll in Ruhe.

»Das macht zwanzig Euro«, sagte er, als er vor dem Manor hielt.

»Wie bitte?« Samantha wurde jäh aus ihrer Benommenheit gerissen.

»Zwanzig Euro vom Wicklow General bis hierher.«

»O Gott, ich weiß gar nicht, ob ich Geld bei mir habe.« Panik stieg in ihr auf, als sie in den Taschen ihrer Jeans wühlte. Wendy hatte nicht daran gedacht, ihr etwas Bargeld dazulassen.

»Jesus, das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte der Taxifahrer. Dann ruhte sein Blick einen Moment lang auf  ihrem Gesicht, ehe er auf die auf dem Beifahrersitz liegende Ausgabe der Sunday World fiel.

Grinsend griff er nach der Zeitung. »Sind Sie das hier?« Er deutete auf das Foto einer um die Ecke der Kirche von Fiddler’s Point stürmenden, völlig aufgelösten Braut.

Samantha barg das Gesicht in den Händen.

»Schon gut, Herzchen, ich weiß, was passiert ist. Steht alles hier auf Seite sieben – warten Sie, ich zeig’s Ihnen.« Er begann, die Seiten durchzublättern.

»Nein, ich will das gar nicht sehen!«

»Verstehe.« Der Mann nickte. »Ich sag Ihnen was – die Fahrt geht auf mich. In Ordnung?«

»Vielen Dank.« Samantha kletterte eilig aus dem Wagen und verschwand im Hotel.

Der Nachtportier war noch im Dienst, die Rezeption schwach erleuchtet.

»Hallo, Madam.« Bei ihrem Anblick spielte ein leises Lächeln um seine Lippen, und Samantha fragte sich nervös, ob er die Sonntagszeitung auch schon gelesen hatte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ja, meine Sachen sollten gestern in die... äh, die Hochzeitssuite gebracht werden. Können Sie mir sagen, ob das bereits geschehen ist oder ob sie noch in meinem alten Zimmer sind?«

Der Portier gab ein paar Zahlen in seinen Computer ein, der surrend aus seinem Dämmerschlaf erwachte. Eine Minute später flackerte die Antwort auf dem Bildschirm.

»Ihr Gepäck wurde gestern, gleich nachdem Sie das Hotel verlassen haben, in die Suite geschafft, so wie Sie es angeordnet hatten, Madam.«

Samantha warf einen Blick auf die Uhr an der Wand hinter ihm. Erst sieben Uhr morgens. Die anderen Hotelgäste schliefen mit Sicherheit noch. Jetzt bot sich ihr die beste Gelegenheit, allein mit Cameron zu sprechen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und verlangte mit fester Stimme ihren Zimmerschlüssel.

Cameron hörte nicht, wie sie die Tür öffnete, spürte aber, wie die Matratze nachgab, als sie sich auf die Bettkante setzte.

»Das wird auch Zeit. Wo zum Henker hast du die ganze Nacht gesteckt?«, brummte er in sein Kissen.

»Das weißt du doch«, erwiderte Samantha. »Ich musste mit Mum reden, ehe wir... ehe wir entscheiden können, wie es jetzt weitergehen soll.«

Cameron, der seine Besucherin für Gillian gehalten hatte, fuhr mit einem Ruck hoch. Was er an Gillian besonders mochte, war ihre tiefe, heisere Stimme; vermutlich das Produkt von zwanzig Zigaretten pro Tag. Sams Stimme dagegen klang hell und lebhaft. Die beiden Frauen konnte man unmöglich miteinander verwechseln.

»Sam! Du bist das! Himmel, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«

»Wen hattest du denn erwartet?« Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit musste Samantha wieder lachen.

»Tut mir leid.« Er bedachte sie mit seinem typischen schiefen Grinsen, das ihr immer ein Lächeln entlockte, und streckte aus alter Gewohnheit die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. »Wie geht es dir? Gibt es etwas Neues von deiner Mutter?«

Samantha schrak vor seiner Berührung zurück, als habe sie sich verbrannt. »Du wirst nicht glauben, was ich  herausgefunden habe, Cameron.« Sie stand auf und drehte sich zum Fenster.

»Lass mich raten.« Cameron schichtete die Kissen des riesigen Bettes zu einem kleinen Berg auf, ließ sich dagegen sinken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Deine Mutter hat dir erzählt, dass dein Vater früher einmal für meinen gearbeitet hat.«

Samantha fuhr herum. »Woher weißt du das?«

Selbstgefällige Befriedigung malte sich auf seinem Gesicht ab. »Was habe ich dir wieder und wieder gepredigt? Wissen ist Macht, und ich weiß alles, was ich wissen muss. Sie hat dir gesagt, sie wäre von einem von Dads Freunden vergewaltigt worden.«

»Vergewaltigt?« Samantha rang nach Atem. »O Gott, das doch nicht! Nein, Cameron, Mum hat mit deinem Dad geschlafen – mit James.« Sie zerrte nervös an ihren Fingern. »Meine Mum und dein Dad... Cam, ich bin das Ergebnis ihrer...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

Cameron sprang aus dem Bett, lief zu ihr, als sie zu weinen begann und versuchte, sie in die Arme zu schließen. »Du irrst dich«, beharrte er. »Ich weiß, was damals passiert ist.«

Doch Samantha wich vor ihm zurück. Er schlief immer nackt, und dieser Morgen bildete keine Ausnahme. Sie konnte seine körperliche Nähe nicht ertragen. »Zieh dir bitte etwas über, Cameron.«

Er stemmte die Hände in die Hüften, warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Mindestens viermal die Woche, wenn nicht öfter, trainierte er im Fitnessstudio. Das Ergebnis war ein perfekt modellierter Körper mit einem straffen, muskulösen  Bauch und glatter, breiter Brust, auf den er sehr stolz war. »Seit wann bist du so zimperlich, Sam?«

»Hast du es immer noch nicht begriffen? Du bist mein Bruder.«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Leider doch. Ich denke, meine eigene Mutter weiß besser als du, wer mein Vater ist.«

Das brachte Cameron vorübergehend zum Schweigen. Insgeheim musste er ihr Recht geben. Er verschwand im Bad und kehrte, in einen schneeweißen Frotteebademantel gehüllt, zurück. »Besser so?«, fragte er schroff.

»Danke.« Samantha lächelte schwach.

»Na schön.« Cameron verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schlage vor, ich bestelle uns jetzt ein kräftiges Frühstück, und während wir essen, erzählst du mir, was du erfahren hast und ich sage dir, was ich weiß. Was hältst du davon?«

»Gute Idee. Danke.«

 

James Judge verzichtete darauf, den Chauffeur Paul zu wecken. Er wollte vermeiden, dass irgendjemand mitbekam, wo er hinwollte. Als er die Rezeption anrief, um ein Taxi zu bestellen, teilte ihm der Portier mit, dass zufällig eines vor der Tür stand. Nur ein paar Minuten, nachdem Samantha aus dem Taxi gestiegen war, nahm James darin Platz, um sich zum Wicklow General Hospital bringen zu lassen.

»Ist ja’ne beliebte Strecke heute Morgen«, brummte der Fahrer. »Ich hoff’ nur, Sie haben Geld bei sich, Sir. Nichts für ungut, aber ich hab meine gute Tat für heute schon hinter mir.«

»Keine Sorge«, erwiderte James geistesabwesend.

»Ham Sie vielleicht auch was mit der geplatzten Hochzeit gestern in Fiddler’s Point zu tun?« Der Taxifahrer musterte seinen neuen Fahrgast prüfend.

»Großer Gott, nein. Was war denn los? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« James befürchtete, dabei ertappt zu werden, wie er sich davonstahl, um Katie Garcia im Krankenhaus aufzusuchen. Deswegen kamen ihm die Lügen leicht über die Lippen.

»Na ja, ich hab die Braut eben vor dem Manor abgesetzt. War fix und fertig, das arme Ding.« Er warf die Sonntagszeitung neben James auf die Rückbank. »So wie’s aussieht«, fuhr er dann sichtlich erfreut darüber, neues Publikum zu haben, fort, »hat die Mutter der Braut die ganze Veranstaltung gestoppt, und zwar mit der Begründung, dass Braut und Bräutigam Bruder und Schwester sind. Muss’nen Riesenwirbel gemacht haben.«

Aber James schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr; er hatte sich bereits in die Zeitung vertieft. Das ganze Desaster war glasklar in Technicolor festgehalten worden. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Samantha, wie sie mit bis zu den Knien gerafften Röcken aus der Kirche stürmte, um ihre Mutter zu suchen. Die Seiten 6 und 7 lieferten weitere gestochen scharfe Bilder. Offenbar hatte ein Fotograf mit einem leistungsfähigen Teleobjektiv in einiger Entfernung von der Kirche gelauert. Es gab ein Foto von Cameron, der seine Mutter aus der Kirche trug, mit James, Stephanie, Paul und anderen Hochzeitsgästen im Hintergrund; eines von Minister Bill Boggans davonbrausendem Mercedes und eines vom Minister selbst, das anscheinend viel später im Fiddler’s Rest aufgenommen worden war. Er war hochrot im Gesicht, von hübschen jungen Frauen umringt, und sang aus vollem Halse.  Mrs. Boggan würde ihm die Hölle heiß machen, wenn sie diesen Schnappschuss zu Gesicht bekam.

»Über die Hintergründe der ganzen Geschichte ham die Zeitungsfritzen ja noch nicht viel rausgekriegt«, riss ihn der Fahrer aus seiner Versunkenheit. »Aber die lassen nich locker, das sag ich Ihnen. Wo Rauch is, is auch Feuer. Ich mein ja, die Eltern sind nich ganz koscher. Entweder hat sich die Alte in ihrer Jugend rumgetrieben, oder die saubere Familie des Bräutigams hat’ne Leiche im Keller. Deren Weste is nich so weiß, wie sie immer tun. Wie heißen die Leutchen noch gleich?«

»Judge«, murmelte James nahezu unhörbar.

»Richtig, Judge. Jetzt werden Köpfe rollen, glauben Sie’s mir. Irgendwer wird für den Schlamassel büßen müssen.«

James konnte das Geschwätz nicht länger ertragen, und er wollte auch nicht riskieren, doch noch von dem Mann erkannt zu werden. »Würden Sie mich bitte hier rauslassen?«

»Hier? Aber bis zum Krankenhaus sind’s noch zwei Meilen.«

»Ich weiß, aber ich brauche frische Luft.«

»Wie Sie wollen, Chef«, knurrte der Taxifahrer. »Das macht dann zwanzig Euro, wenn’s recht ist.«

Erleichtert, dem Redestrom des Mannes entronnen zu sein, machte sich James auf den Weg zum Wicklow General. Nach wie vor fühlte er sich wie in einem bösen Traum gefangen, aus dem er hoffentlich bald erwachen würde. Nur in einem Punkt hatte der nervtötende Taxifahrer Recht: Jemand würde für diese Katastrophe zur Rechenschaft gezogen werden. Ob er, James, nun Samanthas Vater war oder nicht, Katie beabsichtigte offenbar,  die Katze aus dem Sack zu lassen. Rose würde von seiner Affäre mit ihr erfahren. Ihre Reaktion konnte er sich lebhaft ausmalen. Vermutlich würde sie ihn umbringen – nicht weil er ihr untreu gewesen war, sondern wegen des daraus resultierenden Skandals. Diese öffentliche Demütigung würde sie nur schwer verwinden.

Auch Cameron würde außer sich sein; sein Sohn, für den sein Vater stets sein größtes Vorbild gewesen war. Nun hatte er, James, den wichtigsten Tag im Leben seines Jungen ruiniert. Wie hatten die Dinge nur so aus dem Ruder laufen können? James seufzte tief, dann klammerte er sich an den letzten Hoffnungsschimmer, der ihm geblieben war. Vielleicht war Kathleen White wirklich nur eine verrückte, verbitterte alte Frau, die aus Neid und Bosheit heraus versucht hatte, die Hochzeit platzen zu lassen. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie und die Katie Garcia, die seit dreißig Jahren in seiner Erinnerung herumspukte, ein und dieselbe Person waren.

Katie Garcia war eine vor Leben sprühende, unbekümmerte, hinreißende Frau gewesen. Kein Mann auf der Party hatte sich ihrem Zauber entziehen können. James musste lächeln, als er an das freche schwarz-weiße Minikleid dachte, das sie an jenem Abend getragen hatte. Diese Katie und die fast zum Skelett abgemagerte, verlebte Frau, die gestern in der Kirche von Fiddler’s Point einen Skandal entfacht hatte, hatten nichts miteinander gemein. Sie wies noch nicht einmal irgendeine Ähnlichkeit mit Samantha auf, die wohl eher ihrem Vater nachschlug – wer immer das auch sein mochte. James lief ein Schauer über den Rücken, als er das Krankenhaus betrat. Nach der gestrigen Bettenverwechslung wusste er genau, wo Katies Zimmer lag, und mit etwas Glück  würde er es erreichen, ohne einem Weißkittel in die Arme zu laufen.

In der Notaufnahme war alles ruhig. Um halb acht an einem Sonntagmorgen waren die meisten Unfall- und Schlägereiopfer der vergangenen Nacht bereits versorgt und wieder nach Hause geschickt worden. Er klopfte leise an Kathleens Tür.

»Ja?«, ertönte eine schwache Stimme.

Er steckte den Kopf in den Raum. »Hallo, Katie. Ich bin es, James Judge.«

»Oh.«

»Darf ich hereinkommen?«

»Ist Samantha irgendwo in der Nähe?«

»Äh... nein, ich glaube, sie ist zum Rathnew Manor zurückgefahren. Ich habe sie nicht gesehen, aber ich denke, sie hat das Taxi genommen, mit dem ich gekommen bin.«

»Also hat sie es nicht länger bei mir ausgehalten. Ich kann ihr keinen Vorwurf daraus machen.« Kathleen seufzte bekümmert. »Komm rein, oder willst du die ganze Zeit da an der Tür stehen bleiben«, sagte sie dann.

James trat zögernd in den Raum. Plötzlich bedauerte er, auf dem Weg nicht ein paar Blumen oder eine Schachtel Pralinen besorgt zu haben.

»Tut mir leid, ich habe dir gar nichts mitgebracht. Ich hatte es so eilig, hierherzukommen.«

»Tatsächlich?«, fragte sie sarkastisch, dabei sah sie ihm direkt in die Augen.

Nach einem langen Blick auf die Frau in dem sterilen Krankenhausbett wusste James mit absoluter Sicherheit, dass er wirklich Katie Garcia vor sich hatte. Das Leben  hatte es nicht gut mit ihr gemeint, sie wirkte verhärmt und vorzeitig gealtert, aber die großen Augen, die jetzt auf ihm ruhten, schienen noch immer bis auf den Grund seines Herzens blicken zu können. Auch die herzförmigen Lippen erkannte er sofort wieder. Sie waren schmaler geworden und von kleinen Fältchen umgeben, gehörten aber unzweifelhaft Katie Garcia.

»Katie, als Erstes möchte ich dir sagen, dass es mir entsetzlich leidtut, was du meinetwegen alles hast durchmachen müssen«, begann er stockend.

»Das kommt ein bisschen spät, meinst du nicht, James?« Die Verbitterung und Resignation in ihrer Stimme schnitt James ins Herz.

»Kathleen…«, flüsterte er hilflos. Er wusste nicht mehr weiter.

Sie senkte die Lider und betrachtete ihre Hände auf der Bettdecke. Irgendwann im Lauf der Nacht hatte die Schwester sie wieder an den Tropf angeschlossen, stellte sie ohne jedwedes Interesse fest. »Ich weiß, ich weiß, es tut dir leid. Verrate mir nur eines, James. Wie konntest du deine Zustimmung zu dieser Heirat geben? Weißt du, gegen wie viele Naturgesetze eine solche Verbindung verstößt?«

»Das ist es ja gerade, Katie. Ich hatte keine Ahnung, dass Samantha meine Tochter sein könnte. Erstens nannte sie sich White und nicht Garcia, und zweitens wusste ich nicht, dass du damals ein Kind von mir erwartet hast.«

Katies Kopf fuhr hoch, ihre Züge verzerrten sich zu einer Grimasse. »Lüg mich nicht an, James! Hast du mir nicht schon genug angetan? Warum willst du mich jetzt noch weiter quälen? Habe ich nicht alles getan, was du  wolltest? Habe ich dich nicht all diese Jahre in Ruhe gelassen?«

»Aber Katie, das Letzte, was ich will, ist dir wehzutun. Ich lüge nicht, das schwöre ich dir beim Grab meines Vaters. Ich war vollkommen ahnungslos. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass du von mir schwanger warst?«

Kathleen brach in Tränen aus. »Du wusstest es. Natürlich wusstest du es. Ich habe dir geschrieben. Du hast mir geantwortet. Warum bist du so grausam? Ich stehe das alles nicht noch einmal durch!«

»Wovon redest du eigentlich? Wann hast du mir geschrieben?« James’ Verwirrung wuchs.

Kathleen blickte ihn flehend an. »James, ich bin wochenlang wie ein Zombie durch die Gegend geirrt. Ich war so jung und so durcheinander. Ich wollte es dir sagen, aber ich brachte es nicht über mich, ich hatte zu große Angst. Und dann – das werde ich nie vergessen -, dann schrieb ich dir einen Brief. Ende September war das. Ich war schon über die zehnte Schwangerschaftswoche hinaus, hatte Pablo gesagt, dass ich ein Kind bekam, und er war außer sich vor Freude, er musste ja davon ausgehen, dass er der Vater war. Aber ich schlug mich mit Selbstvorwürfen herum. Ich wollte unbedingt mit dir reden; ich fand, du hättest ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen war. Im Nachhinein bin ich mir gar nicht mehr sicher, was ich mit meinem Geständnis eigentlich erreichen wollte. Wahrscheinlich wollte ich dich einfach nur wissen lassen, dass du der Vater meines Kindes bist.«

»Woher wusstest du so genau, dass sie... äh, dass sie meine und nicht Pablos Tochter war?«

»Glaub mir, Frauen wissen solche Dinge. Sie ist dein Kind, James, daran besteht kein Zweifel. Aber dann hast du mir zur Antwort diesen schrecklichen Brief geschickt. Ich traute meinen Augen nicht, als ich ihn las, und danach verlor ich vor Verzweiflung fast den Verstand.«

»Aber Katie, ich schwöre, ich habe nie einen Brief von dir bekommen. Und ich habe dir auch keinen geschrieben. Das ist alles ein furchtbares Missverständnis.«

Kathleen wurde totenbleich. »Lüg mich nicht an, James, das ertrage ich nicht. Beim letzten Mal hast du schon fast mein Leben zerstört, diesmal könnte es dir gelingen. Geh jetzt bitte, sonst rufe ich die Schwester.« Sie tastete nach dem Klingelknopf und drückte energisch darauf.

»Warte«, bat er. »Du brauchst nicht um Hilfe zu rufen. Sprich bitte mit mir.«

»Du hast damals von mir verlangt, aus deinem Leben zu verschwinden, und das habe ich getan. Du hast gesagt, ich soll dich nie wieder belästigen, und ich habe mich daran gehalten. Erst als ich erfuhr, dass Samantha deinen Sohn heiraten will, musste ich eingreifen. Und selbst da habe ich noch gezögert, weil ich damit rechnete, dass du etwas unternimmst. Aber du hast gar nichts getan. Du hättest seelenruhig zugelassen, dass unsere Tochter ihren eigenen Bruder heiratet. Begreifst du jetzt, warum ich diese Hochzeit um jeden Preis verhindern musste?«

»Ich begreife nicht, wie das alles so weit kommen konnte.« James erhob sich. »Ich möchte dir keinesfalls wehtun, und ich schwöre dir zum wiederholten Mal, dass ich nicht lüge. Ich habe dich noch nie angelogen, das musst du mir glauben.«

»Ha!« Sie lachte schrill auf. »Du bist ja gerade schon wieder dabei.« Abermals drückte sie auf den Knopf.

»Wann habe ich dich je belogen?« James zwang sich, ihr fest in die großen, traurigen Augen zu sehen.

»Damals im Auto. Als wir... du weißt schon. Du sagtest, du würdest mich nicht im Stich lassen, falls irgendetwas... wenn ich in Schwierigkeiten kommen sollte.« Kathleen verzog schmollend die Lippen. Mit einem Mal wirkte sie erstaunlich jung.

Sein Herz machte einen kleinen Satz. Am liebsten hätte er sie schützend in die Arme gezogen. »Das war keine Lüge, Katie.«

»Was ist denn hier los?« Die Schwester kam in den Raum gestürmt. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«, herrschte sie James an, dann fiel ihr Blick auf ihre weinende Patientin. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben! Außerdem ist jetzt keine Besuchszeit, Sir. Ich muss Sie ersuchen, später wiederzukommen.«

»Wir müssen unbedingt miteinander reden, Katie. Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen«, flehte James ein letztes Mal, ehe die Schwester ihn aus dem Zimmer schob.

Katie sah ihm nach. Fast wäre sie erneut auf ihn hereingefallen, er hatte so unglaublich aufrichtig geklungen. Aber er musste die Wahrheit kennen, er hatte ihr schließlich geschrieben; hatte auf ihren Brief geantwortet. Nein, er hatte ihr gerade erneut einen Haufen Lügen aufgetischt. Darin waren die Judges Meister. Sie würde sich von dieser Familie nicht weiter quälen lassen. Als die Schwester zurückkam, um ihr etwas ›zur Beruhigung‹ zu verabreichen, bat sie darum, keine Besucher mehr zu ihr zu lassen, womit sich die Schwester sofort einverstanden erklärte.

Kathleen sank in ihr Kissen zurück und dachte an ihre geliebte Tochter. Mit etwas Glück hatte sie Sami vor dem größten Fehler ihres Lebens bewahrt. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand, und konnte nichts mehr ungeschehen machen. Wenn der Preis, den sie für Samis Rettung zahlen musste, in der unauslöschlichen Abneigung und Verachtung ihrer Tochter bestand, dann musste sie sich eben damit abfinden, so gut es ging. Das Einzige, was sie jetzt noch für Sam tun konnte, war, sie fortan in Ruhe zu lassen. Wenn sie nach Galway zurückkehrte, gelang es ihren Kindern vielleicht, nach und nach die Scherben ihrer Leben wieder zusammenzusetzen. Ricky kannte noch nicht einmal das volle Ausmaß der Schuld, die seine Mutter auf sich geladen hatte, und hasste sie trotzdem. Kathleen seufzte. Allmählich kam sie zu dem Schluss, dass es für alle am besten wäre, sie wäre tot.

 

Im Foyer des Rathnew Manor herrschte am späten Morgen eine gedrückte Stimmung. David Neilson verstaute das Gepäck seiner künftigen Exfrau in seinem Wagen. Die Kinder zankten sich, die Nanny war in Tränen aufgelöst, weil Stephanie sie von der bevorstehenden Trennung von David in Kenntnis gesetzt hatte. Gillian Johnstons Augen verdunkelten sich vor Wut, als sie Cameron und Samantha gemeinsam aus der Hochzeitssuite kommen sah. Cameron verhielt sich ihr gegenüber schroff und abweisend, weil er es ihr verübelte, dass sie sich nicht an ihre Abmachung gehalten hatte – obwohl sich das in Anbetracht der Tatsache, dass Sam am Morgen unangemeldet bei ihm aufgetaucht war, im Nachhinein als Glücksfall erwiesen hatte.

Marcus war ungewöhnlich wortkarg; die Liebesspiele  mit Caroline auf dem Rasen im Hotelgarten und unter der Dusche im Bad hatten ihn völlig ausgelaugt. Auch Ricky machte einen erschöpften Eindruck, als er sich im Speisesaal zu Vinny und Wendy gesellte. Er war in den frühen Morgenstunden mit einem der Mädchen aus dem Pub ins Manor zurückgekommen, hatte seine Gespielin aber wohlweislich fortgeschickt, ehe die anderen wach wurden. Jetzt machte er sich über ein üppiges irisches Frühstück her. Die drei saßen noch am Tisch und verzehrten Schinken, Eier und Würstchen, als Samantha hereinkam.

»Ich hoffe nur, du hast keine neue Hiobsbotschaft parat.« Wendy nickte der Freundin zu. »Mein Bedarf ist gedeckt; ich habe gerade eben erfahren, dass David und Stephanie sich trennen.«

»Tja, die gute Nachricht lautet, dass Cameron und ich wieder miteinander reden, aber die Hochzeit wird trotzdem nicht stattfinden.«

»Warum denn nicht?«, fragte Ricky mit vollem Mund.

Samantha betrachtete ihren kleinen Bruder. War er wirklich so naiv? Es konnte ja nur einen Grund für das Absagen der Hochzeit geben, und den hatte er am Tag zuvor in der kleinen Kirche von Fiddler’s Point mit eigenen Ohren gehört. Cameron glaubte ihr noch nicht, aber Samantha wusste, dass ihre Mutter die Wahrheit gesagt hatte. Der Schmerz in ihrer Stimme war echt gewesen. Sie konnte diese Geschichte unmöglich frei erfunden haben.

Es gab noch einiges, was Samantha nicht begriff – zum Beispiel, warum James nicht rechtzeitig eingegriffen hatte, um das Schlimmste zu verhindern. War er wirklich  so egozentrisch, dass er seinen Sohn lieber in eine verhängnisvolle Ehe hätte hineinschlittern lassen, statt reinen Tisch zu machen?

»Wie geht es deiner Mum?«, erkundigte sich Vinny.

»Weiß ich nicht, interessiert mich auch nicht.« Samantha schüttelte sich leicht. »Ricky, kannst du mich nach Dublin mitnehmen?« Sie lächelte ihren Bruder an, wobei sie sich insgeheim fragte, wie sie ihm beibringen sollte, was sie von Kathleen erfahren hatte.

»Klar«, erwiderte er, ohne von seinen Würstchen aufzublicken.

Im Auto würde sie ihm die Wahrheit so schonend wie möglich beibringen, beschloss Samantha bei sich.

In der Hotelhalle nahm Cameron den Portier so unauffällig wie möglich beiseite. »Wissen Sie, ob mein Vater noch im Hotel ist?«

»Ja, Sir. Er war heute schon früh unterwegs, ist aber vor einiger Zeit zurückgekommen. Er hat sich das Frühstück auf sein Zimmer bringen lassen.«

Cameron verlor keine Zeit. Er wandte sich ab und stürmte die Treppe hinauf.

Das Gespräch mit seiner Mutter hatte alle seine Befürchtungen zerstreut, aber nach der zwanzigminütigen Unterhaltung mit Samantha nagten bohrende Zweifel an ihm.

»Und? Ist das alles wirklich wahr?«, donnerte er, sowie sein Vater die Tür öffnete.

»Ich fürchte, ja, Sohn.«

»Was?«

»Es tut mir leid, aber wie es aussieht, bin ich tatsächlich Samanthas Vater.« James brach ab, als er die verstörte Miene seines Sohnes sah, dann holte er tief Atem  und sprach weiter. Je eher er die fällige Aussprache hinter sich brachte, desto besser. »Ich war heute Morgen selbst im Krankenhaus, um Samanthas Mutter zu besuchen. Sie hat mir definitiv bestätigt, dass Samantha meine Tochter ist.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Von allen Frauen dieser Welt musstest du ausgerechnet etwas mit der Mutter meiner gottverdammten Verlobten anfangen!«

Der ältere Mann starrte zu Boden. Er konnte seinem Sohn nicht ins Gesicht sehen. »Ich hatte doch keine Ahnung. Und ganz bestimmt wusste ich nichts von einem Baby.«

»Sam behauptet etwas anderes.«

»Du musst mir eben glauben.«

»Dir glauben? Wie kann ich dir überhaupt noch irgendetwas glauben? Du hättest mich beinahe meine eigene Schwester heiraten lassen! Jesus, Dad, wie konnte das nur passieren?«

»Kathleens Mann hat vor langer Zeit für uns gearbeitet. Es hat sich einfach so ergeben, okay? Auf einer Party. Wir hatten alle zu viel getrunken.«

»Mum hat mir eine ganz andere Version erzählt, falls es dich interessiert. Sie denkt nämlich, Kathleen wäre von einem deiner Freunde vergewaltigt worden.«

»Du lieber Gott, wie ist sie denn auf die Idee gekommen?« James wirkte sichtlich schockiert.

»Wenn sie herausfindet, was wirklich passiert ist... ich darf gar nicht darüber nachdenken.« Cameron stöhnte unterdrückt auf.

»Noch schlimmer wäre es, wenn sie es aus der Zeitung erfährt. Weiß der Himmel, wie viele schmutzige Details diese Bluthunde inzwischen ausgeschnüffelt haben.«

»Du denkst doch nicht etwa daran, ihr die Wahrheit zu sagen?« Cameron runzelte besorgt die Stirn.

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte. Die Sonntagsblätter sind ja voll davon. Wie soll ich verhindern, dass Rose sie zu Gesicht bekommt?«

»Das darf doch alles nicht wahr sein!«, wiederholte Cameron, dann schlug er die Hände vor das Gesicht.

»Wenn du wüsstest, wie leid mir das alles tut, Cameron...«

»Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, Vater«, zischte Cameron. »Und was ist mit Kathleen White? Sie hat dein kleines Geheimnis ja laut genug herausposaunt. Wie soll man sie daran hindern, ihre Geschichte an eines dieser Schmierblätter zu verkaufen? Die ganze Geschichte, Dad. Vergiss Mum, denk lieber an die Firma.« Nervös fuhr er sich mit der Hand durch das Haar.

James sank in den Sessel zurück, in dem er vor Camerons Ankunft gesessen hatte. »Ich glaube nicht, dass Katie sich noch weiter öffentlich zu dem Thema äußern wird. Sie ist gestern nur in die Kirche gekommen, um ihre Tochter vor Schaden zu bewahren. Sie hat kein Interesse daran, Geld für sich herauszuschlagen, und sie will auch keinen Rachefeldzug starten. Ihr geht das alles sehr nah.«

»Entschuldige, dass mir nicht gleich die Tränen kommen.« Cameron knirschte mit den Zähnen. »Ich traue der alten Vettel jedenfalls nicht über den Weg. Vielleicht können wir ihr Schweigen erkaufen.«

»Ich verbiete dir, so abfällig über sie zu sprechen, Cameron!« James’ Stimme klang schneidender, als Cameron sie je zuvor gehört hatte. »Katie Garcia wird uns keinen Ärger mehr machen.«

Doch Cameron ließ sich nicht besänftigen. »Verdammt, Dad, hättest du nicht ein Kondom benutzen oder einfach nur aufpassen können? Es ist unverantwortlich, das Risiko einzugehen, irgendwann einmal erpressbar zu werden, weil du uneheliche Kinder in die Welt gesetzt hast. Früher oder später holt dich die Vergangenheit ein.«

James zuckte nur die Achseln.

»Scheiße, welche Auswirkungen wird es wohl auf den Kurs der Judge-Aktien haben, wenn bekannt wird, dass Samantha eine Judge ist?« Plötzlich verrauchte sein Ärger, und er wurde kreidebleich.»Gütiger Gott, mir kommt da eben ein absolut grauenhafter Gedanke.«

James musterte seinen Sohn, den er bislang immer für sein erstgeborenes Kind gehalten hatte und der sich nun auf den zweiten Platz verwiesen sah. Offenbar fiel bei ihm, was seine intime Beziehung zu Samantha betraf, der Groschen nur pfennigweise. Cameron schluckte hart, dann ließ er sich schwer auf das Bett seines Vaters fallen.

»O nein, ich habe mit meiner eigenen Schwester geschlafen!«

»Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.« James trat zu ihm und legte ihm tröstend beide Hände auf die Schultern. »Es hat wenig Sinn, dass du dich mit Selbstvorwürfen herumquälst. Versuch einfach, nicht mehr daran zu denken. Außerdem ist Samantha nur deine Halbschwester. Wusstest du, dass solche Verbindungen im alten Ägypten gang und gäbe waren? Dort hat man Halbgeschwister sogar miteinander verheiratet, um den Fortbestand der Dynastie zu sichern.«

»Dad, wir leben nicht im alten Ägypten, sondern im Wicklow des 21. Jahrhunderts!«

James unternahm einen letzten Versuch, die Gewissensbisse seines Sohnes zu lindern. »Wenigstens kannst du froh sein, dass sie nicht von dir schwanger geworden ist.«

Cameron funkelte seinen Vater finster an. »Ein Glück, dass ich nicht so dämlich war«, grollte er.






12. Kapitel

Das Personal von Dunross wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Mrs. Bumble, die den Haushalt der Judges seit über vierzig Jahren mit äußerster Tüchtigkeit führte, und die zwei Hilfskräfte, die sie hastig angeheuert hatte, wurden an die Grenzen ihrer Belastbarkeit getrieben, als der Strom der Autos, die an diesem Sonntagnachmittag eintrafen, gar nicht versiegen wollte.

Dabei hatte der Tag relativ ruhig begonnen, da sich nur Granny Vic in Dunross aufhielt. Sie war es gewesen, die Mrs. Bumble von den katastrophalen Ereignissen des Vortages berichtet hatte. »Ich nehme an, alle werden jetzt erst einmal hierherkommen, Mrs. B. Sorgen Sie am besten für eine üppige Mahlzeit.«

Mrs. Bumble schloss sich dieser Vermutung an. Die Familie suchte immer in Dunross Zuflucht, wenn sich eine Krise anbahnte. Was jetzt eindeutig der Fall war.

Und Granny Vics Voraussage bewahrheitete sich. Am späten Morgen waren Caroline und ihr neuer Freund Marcus in ihr Häuschen zurückgekehrt, und um die Lunchzeit herum hatte sich überraschend Stephanie Judge-Neilson samt ihren zwei Kindern und der Nanny eingefunden und verkündet, sie würden ›für eine Weile‹ hierbleiben. Mrs. Bumble hatte in aller Eile drei Zimmer hergerichtet und sich insgeheim darüber gewundert, dass Stephanies Mann sich sofort wieder verabschiedete,  nachdem er seine Familie abgeliefert hatte. Als Nächster traf Cameron Judge ein; er wirkte sichtlich mitgenommen und erschöpft. Mrs. B liebte den Jungen wie ihren eigenen Sohn, und es brach ihr fast das Herz, ihn in einer so jämmerlichen Verfassung zu sehen. Sie ließ nie zu, dass jemand in seinem alten Zimmer übernachtete, sodass er es sofort wieder beziehen konnte. Eigentlich war es vorgesehen gewesen, dass er mit seiner jungen Frau in Zukunft den Gästeflügel des Hauses bewohnen sollte. Diese Räume blieben vorerst leer.

Die bedrückte Stille, die über Dunross lag, wurde nur ab und an vom Quieken und Kreischen von Stephanies Töchtern unterbrochen. Nachdem Mrs. Bumble hin und her überlegt hatte, womit sie die Familie am besten satt bekommen würde, hatte sie sich darangemacht, zwei saftige Lammkeulen zu braten und einen Berg Röstkartoffeln zuzubereiten. Sie konnte das Essen allerdings nicht zur gewohnten Zeit auf den Tisch bringen, denn James Judge teilte ihr mit, dass Rose das Krankenhaus verlassen und heute Abend nach Dunross zurückkehren würde. Das Dinner sollte erst nach ihrer Rückkehr aufgetragen werden.

Er hatte gehofft, seine Frau würde ein paar Tage im Vincent’s Private bleiben, bis der schlimmste Trubel abgeebbt war, aber davon hatte Rose nichts hören wollen. Die Ärzte hatten ihr bescheinigt, dass sie kerngesund und der Ohnmachtsanfall lediglich auf die Aufregung in der Kirche zurückzuführen war und ihr gestattet, das Krankenhaus wieder zu verlassen.

James hatte den Besuch bei seiner Frau so lange wie möglich hinausgezögert und sich erst zur Lunchzeit widerwillig dazu aufgerafft. Auf dem Weg zum St. Vincent’s  genehmigte er sich im Auto einen doppelten Whiskey. Da Paul fuhr, konnte er in Ruhe seinen trüben Gedanken nachhängen. Um Zeit zu schinden, machte er einen kleinen Abstecher in die Krankenhauskapelle und schritt langsam den Mittelgang entlang. Ein paar andere Leute waren in ihren Bänken in ihre Gebete vertieft. Alles war still und friedlich. James schob sich in die vorderste Bank, sank auf die Knie, senkte den Kopf und begann gleichfalls zu beten. Emily, die Schwester, die Rose Judge betreute, erkannte in ihm sofort den Mann ihrer Patientin wieder. Sie wunderte sich, wie ein solcher Hüne plötzlich so klein und verletzlich erscheinen konnte. Seine Schultern waren gebeugt, als laste eine schwere unsichtbare Bürde auf ihnen. Es konnte nicht Roses Gesundheitszustand sein, der ihm solchen Kummer bereitete – für eine Frau ihres Alters war sie in einer ausgezeichneten Verfassung. Emily vermochte sich nicht mehr auf ihre Gebete zu konzentrieren. Was kann einem Mann, der alles hat, nur so auf der Seele liegen?, grübelte sie.

 

»Hallo, sieh an.« Rose maß ihren Mann mit einem frostigen Blick. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich wohl vergessen hast.«

James trat an ihr Bett und küsste sie leicht auf die Wange, wie es seine Gewohnheit war. »Hallo, Rose. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

Sie warf einen viel sagenden Blick auf ihre Uhr, schwieg aber.

»Hier sind die Sachen, die ich dir mitbringen sollte.« Er reichte ihr ein kleines Köfferchen.

Rose glitt aus dem Bett und verschwand damit im Bad.

»Mrs. Bumble hat ihn gepackt. Ich hoffe, sie hat an alles gedacht.«

»Bestimmt. Vielen Dank.«

»Rose«, begann er durch die einen Spalt breit geöffnete Badezimmertür. »Ich fürchte, es gibt da ein paar Dinge, über die wir dringend sprechen müssen.«

»Nicht jetzt, James, ich habe entsetzliche Kopfschmerzen«, bekam er zur Antwort. »Es kann doch nichts so wichtig sein, dass es nicht bis morgen Zeit hat, nicht wahr?«

»Manche Dinge dulden keinen Aufschub, Rose.« James verlieh seiner Stimme einen festen, bestimmten Klang, obwohl er sich seiner Sache alles andere als sicher war. Sie wollte ihm diese Aussprache nicht leicht machen. Nun ja, dachte er. Warum sollte sie auch?

»Ich möchte über nichts reden, was den gestrigen Zwischenfall betrifft«, zwitscherte seine Frau. »Ansonsten ist dir meine ungeteilte Aufmerksamkeit sicher, Liebling.« Sie beherrschte dieses Spiel bis zur Perfektion.

Kurz darauf kam sie aus dem Bad. Sie trug eine sorgfältig gebügelte dunkelblaue Wollhose, einen weichen Angorapullover mit Schalkragen in derselben Farbe und darüber eine schwere Goldkette, an der ein Medaillon hing. James kannte dieses Medaillon gut. Es enthielt vier Fotos – die ihrer drei Kinder und ein altes, sehr schmeichelhaftes von ihm selbst. Antike ovale Ohrclips vervollständigten ihre Aufmachung. Wie üblich sah sie großartig aus; keinen Tag älter als fünfundvierzig. Sie bedachte ihren Mann mit einem nachsichtigen Lächeln, während sie sich über das Haar strich.

James konnte nicht länger an sich halten. »Rose, ich glaube, Samantha ist tatsächlich meine Tochter.«

Eine Sekunde lang verzerrten sich ihre Züge, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Das ist doch Unsinn, James!« Sie bemühte sich, möglichst überzeugend zu klingen, doch James entging nicht, dass ihre Stimme leicht zitterte.

Sie machte sich im Zimmer zu schaffen; gab vor, ihre Sachen zusammenzupacken. Das Ablenkungsmanöver misslang, weil es kaum etwas zu packen gab. James vertrat ihr entschlossen den Weg und nahm ihre Hände in die seinen. »Hör mir bitte zu, Rose. Es tut mir leid, aber das ist kein Unsinn.«

»Ich glaube kein Wort davon, James. Die Frau war schon vor über dreißig Jahren nichts als ein billiges Flittchen, und daran hat sich offenbar nichts geändert. Es gibt keinen Beweis dafür, dass Samantha dein Kind ist. Dieses gerissene kleine Biest will nur an dein Geld!«

James sank auf das Bett seiner Frau. »Da bin ich anderer Meinung, Rose. Ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«

»Und wann hat sie dir diese Wahrheit gestanden? Hast du seit gestern noch einmal mit ihr gesprochen?« Roses Augen verdunkelten sich vor Furcht.

»Es ging nicht anders.«

»Dazu bestand überhaupt kein Anlass. Wie konntest du nur, James? Wann hast du dieses Luder gesehen?«

»Reg dich nicht auf, Rose«, suchte er sie zu beschwichtigen. »Ich musste doch herausfinden, ob ich wirklich...«

»Du alter Trottel! Fällst auf den ältesten Trick der Welt herein! Wann warst du bei ihr?«

»Heute Morgen. Niemand hat mich gesehen, falls es das ist, was dir Kopfschmerzen bereitet.«

»Das und nichts anderes. Hast du die Zeitungen schon  gelesen?« Sie deutete in eine Ecke des Zimmers. Dort waren so ziemlich alle verfügbaren Sonntagszeitungen fein säuberlich aufgestapelt.

»Ja. Aber nach dem ersten Blick ist mir die Lust zum Weiterlesen vergangen.«

»O James, du bist wirklich unmöglich. Genau das meine ich ja. Wenn du etwas nicht sehen willst, steckst du einfach den Kopf in den Sand. Glaubst du, so lassen sich Probleme lösen?«

»Aber Rose...« Er verzichtete darauf, sie darauf hinzuweisen, dass sie gerade eben diejenige gewesen war, die versucht hatte, das Problem wegzuleugnen, nicht er.

»So geht das nicht, James. Du stellst dich blind für alles, was um dich herum vorgeht. Weißt du, wie man das nennt? Vogel-Strauß-Politik. Du musst mir versprechen, nie wieder ein Wort mit dieser bösartigen, intriganten Katze zu wechseln. Du bist dieser Frau nicht gewachsen; sie ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Rose...«

»Versprich es, James.«

»Wie kann ich das?«

Sie brachte ihn mit erhobenen Händen zum Schweigen. »Du weißt, dass ich immer zu dir gehalten habe, James. Ich habe genau verstanden, was du gesagt hast, hörst du? Und jetzt erwarte ich etwas von dir. Du musst mir dein Wort geben, dass du nie wieder versuchst, dich mit diesem Weibsbild in Verbindung zu setzen.« Mit einem Schlag begriff James, was seine Frau ihm sagen wollte. Sie gab ihm indirekt zu verstehen, dass sie von seiner lang zurückliegenden flüchtigen Affäre mit Katie Garcia wusste. Dies war ihre Art, mit dem Problem umzugehen. Wenn sie ihn so leicht davonkommen ließ,  war er ihr wohl oder übel einen kleinen Gefallen schuldig.

Er setzte seine aufrichtigste Miene auf. »Du hast mein Wort als Ehrenmann, Rose. Ich werde nie wieder mit ihr sprechen.«

Rose musterte ihn eine Weile nachdenklich, dann nickte sie. »Gut. Dann lass uns jetzt diese unerfreuliche Geschichte abhaken und nach Hause fahren.«

 

Traditionsgemäß pflegten die Judges sich sonntags, ehe das Dinner serviert wurde, im Musikzimmer zu versammeln. Während der Woche genügte das Wohnzimmer, aber der Sonntag galt als besonderer Tag. Das Musikzimmer war ein großer runder Raum mit fünf riesigen Panoramafenstern, die einen atemberaubenden Blick über den hinter dem Haus gelegenen Dunross Lake boten, über dem am Abend die Sonne unterging. Es hatte Platz für zwei Queen-Anne-Sessel, ein Sofa und eine Anzahl hochlehniger Stühle, die zum Musizieren einluden. In einer Ecke stand ein Flügel, auf dem schon lange niemand mehr spielte, in einer anderen ein Cello in seinem Kasten, das seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatte. Im Kamin prasselte ein helles Feuer; die Flammen fingen sich in den schmalen, hohen Spiegeln, die zwischen den Fenstern hingen. Die Wände waren blass türkisfarben gestrichen, der Boden mit dunklem, poliertem Holz ausgelegt.

Granny Victoria saß am Fenster und genoss den Sonnenuntergang. Das Abendlicht spiegelte sich in der glatten Oberfläche des Sees wider und tauchte das Zimmer in einen warmen honigfarbenen Schein. Doch nach einer Weile riss sie ihre Enkelin Stephanie aus ihren Tagträumen.

»Wo zum Teufel stecken Mummy und Daddy?«,erkundigte sie sich ungehalten. »Meine Mädchen quengeln, weil sie Hunger haben, und Zoë hat morgen Schule. Sie muss zu Abend essen und gleich ins Bett.«

»Warum gehst du dann nicht in die Küche und machst ihr Abendbrot?«, schlug Victoria vor.

»Sie gehören zur Familie, Granny, also sollen sie auch zusammen mit uns essen«, erwiderte Stephanie, schniefte beleidigt und drückte ihre Zigarette in dem Aschenbecher aus, der auf dem Flügel stand.

Caroline tänzelte in den Raum, als ihre Schwester wütend davonstapfte.

»Ihre Nerven liegen heute blank, Gran.« Caro trat zu ihrer Großmutter und küsste sie auf die eingefallene Wange. »Ich nehme an, du hast schon gehört, dass sie und David sich trennen?«

»Allerdings. Schlimme Geschichte. Ich verstehe nur nicht, was der Auslöser für diesen Entschluss war. Hat einer von beiden verbotene Früchte gepflückt?«

Caroline lachte. »Nein, Granny, das halte ich für unwahrscheinlich. Ich glaube, sie lieben sich einfach nicht mehr.«

»So ein Unsinn.« Victoria schnaubte leise. »All dieses Gewäsch über Liebe! Ihr jungen Dinger habt es entschieden zu leicht im Leben, das ist es. Ihr habt nie gelernt, um etwas zu kämpfen, ihr werft lieber das Handtuch, sobald nur die geringsten Schwierigkeiten auftauchen.«

Caroline war zu high, um sich mit ihrer Großmutter zu streiten. »Wir wechseln besser das Thema, Gran. Da kommt Cam.«

»Wo bleiben Mum und Dad nur? Ich sterbe vor Hunger«, knurrte Cameron, als er mit einem großen Whiskey  in der Hand das Musikzimmer betrat. »Hi, Gran. Wie sieht’s aus – noch ein Schluck Sherry gefällig?«

Zur Antwort reichte Victoria ihm ihr leeres Glas. Marcus, der hinter Cam ins Zimmer gekommen war, ging zum Fenster hinüber, um den Sonnenuntergang zu bewundern. »Ich glaube, deine Eltern trudeln ein. Ich sehe ihr Auto«, stellte er fest.

 

Cameron war froh, nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, da die ganze Familie gleich nach Roses Ankunft ein großes Gewese um sie machte. Er sehnte sich nach Ruhe und Zeit zum Nachdenken, obwohl er das schon den ganzen Nachmittag lang getan hatte, während er über das Grundstück spaziert war. Dunross war das friedlichste Fleckchen Erde, das er kannte. Von Fiddler’s Point her kommend, wandte sich die Straße vom Wasser ab, und genau dort hatte Camerons Urgroßvater James Judge der Erste eine zweihundert Acre umfassende Parzelle Land erworben und darauf ein Haus erbaut, das eines Königs würdig gewesen wäre. Die Geschichte von Dunross wurde von einer Generation von Judges zur nächsten weitergegeben. James der Erste wollte sich an dem herrlichen Meerblick erfreuen, den die Ostseite von Fiddler’s Point bot, wollte aber auch nicht auf die farbenprächtigen Sonnenuntergänge über dem See verzichten. Er hatte nach einer Stelle gesucht, von der aus man sowohl das Meer der Ostküste Irlands als auch den riesigen See im Westen sehen konnte. Camerons Urgroßvater hatte sich überlegt, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wenn er hier sein neues Heim errichtete. Früh am Morgen konnte er den Sonnenaufgang bewundern und abends verfolgen, wie die Sonne  hinter dem See im Westen versank. Mit seinen Überlegungen lag er goldrichtig.

Cameron hing mit jeder Faser seines Herzens an Dunross. Die gewundene Privatauffahrt war fast eine Meile lang und im Frühjahr eine wahre Augenweide, denn dann standen die üppigen Rhododendronbüsche, die sie säumten, in voller Blüte. Aus der Entfernung sah es so aus, als führte die Auffahrt direkt zum Meer hinunter, tatsächlich gabelte sie sich aber vorher. Den Ausblick von dieser Gabelung aus liebte Cameron besonders. Im Norden, Süden und Osten erstreckte sich die blaue, von weißen Gischtkämmen gekrönte Irische See, die nur selten so ruhig war, dass sich die Wolken darin spiegelten. Doch wenn dies geschah, verschlug der majestätische Anblick dem Betrachter den Atem. James Judge der Erste hatte hier ein Paradies geschaffen.

Die linke Abzweigung der Auffahrt führte zu dem Bauernhof und den Ställen. Dort befand sich auch Carolines Atelier und Liebesnest. Über die rechte gelangte man wieder nach Dunross Hall. James Judge hatte keine Kosten gescheut, als er 1910 mit dem Bau begann, und über fünfzehntausend Pfund in das Gebäude investiert – mehr, als in Irland je für ein Haus aufgewendet worden war, wenn man der stolzen Judge-Saga Glauben schenken durfte. Vier sieben Meter hohe, massive weiße Säulen flankierten die beiden schweren Türflügel aus irischer Eiche. Das Haus war strahlend weiß gestrichen und wirkte vollkommen symmetrisch. Im ersten und zweiten Stock waren links und rechts von der Tür jeweils vier große Fenster eingelassen; über dem Vordereingang verlief ein Balkon, der dazu einlud, die atemberaubende Aussicht zu genießen.

Cameron hatte sich am frühen Nachmittag von seiner Familie abgesetzt und war ohne ein bestimmtes Ziel über das Gelände geschlendert. Endlich gelangte er zu den Ställen, wo die Pferde sich sichtlich über seinen Besuch freuten. Das Wetter war noch nicht umgeschlagen, aber er wusste, dass die Tiere die herannahende Jagdsaison schon spüren konnten. Sie wieherten und scharrten ungeduldig mit den Hufen. Cameron wusste, wo Joey, der Stallknecht, seinen Zuckervorrat aufbewahrte, und gab jedem Pferd einen Würfel. Er war schon seit Jahren nicht mehr auf der Jagd gewesen – warum eigentlich, fragte er sich, dann verließ er den Stall und setzte seinen Weg fort.

Kurz darauf traf er Sean, der die Felder von Dunross bestellte und als Gutsverwalter fungierte.

»Keine Ruhe für die Bösen«, erklärte er dem jungen Master Judge, dabei legte er zwei Finger grüßend an seinen Hut.

»Wie wahr.« Cameron lächelte schwach. Er war froh, dass Sean sich mit ihm nicht über das Wetter oder die zu erwartende Ernte unterhalten wollte. Auf dem größten Teil der Felder wurde Gerste für Judges Whiskey angebaut. Der Ertrag deckte nur einen kleinen Teil der Menge, die für die Brennerei tatsächlich benötigt wurde, aber Eigenproduktion kam beim Verbraucher immer gut an. Cameron wechselte ein paar Worte mit Sean. Als er sich verabschiedete, kam einer der Hofhunde hechelnd auf ihn zugesprungen.

»Du bist die einzige Gesellschaft, die ich heute ertragen kann«, seufzte Cameron, ehe er dem großen Schäferhund über den Kopf strich.

Zusammen mit seinem neuen Begleiter spazierte er an  den alten Landarbeiterhäusern vorbei. In einem davon wohnte Sean, in einem anderen Mrs. Bumble, Caroline und Marcus hatten ein weiteres mit Beschlag belegt, und zwei wurden für Gäste bereitgehalten. Er hatte angenommen, Stephanie und ihre zwei Gören nebst Nanny würden eines davon beziehen, aber nein, seine nervtötende Schwester hatte natürlich gar nicht daran gedacht, sondern sich sofort im Herrenhaus eingenistet. Mal sehen, wie lange das gut geht, überlegte Cameron nicht ohne Schadenfreude. Es musste unweigerlich zu einem Zusammenstoß zwischen Stephanie und Rose kommen.

Ein Stück von den Häusern entfernt führte der Weg Mann und Hund zum Wasser hinunter. Hierhin hatte er sich unbewusst immer wieder geflüchtet, erkannte Cameron. Er schlenderte am Wasserrand entlang. Der feuchte Sand fühlte sich fest und tröstlich unter seinen Füßen an. Barley, der die salzige Meeresluft witterte, schoss davon.

»Ein schöner Freund bist du!« Cameron lachte, als der Hund einer Möwe hinterherjagte, obwohl die Chance, sie zu fangen, gleich null war.

Die klare, frische Luft erfüllte seinen Kopf und seine Lungen. Es tat ihm gut, der bedrückten Atmosphäre im Haus für eine Weile entronnen zu sein. Er marschierte den eineinhalb Meilen langen Privatstrand der Familie entlang, machte am Ende kehrt und folgte seinen eigenen Fußstapfen zurück. Da im Moment Ebbe herrschte, waren sie noch deutlich sichtbar. So oft war er in der Vergangenheit schon hier entlanggegangen, und regelmäßig hatte die Flut seine Spuren verwischt. Wie oft hatte sein Vater und dessen Vater vor ihm das Gleiche getan? Cameron versuchte, an Samantha zu denken, brachte es  aber nicht über sich. Stattdessen kreisten seine Gedanken um die Brennerei und die Auswirkungen, die dieser jüngste Skandal auf das Geschäft haben würde. Ob er einen Rechtsanwalt zu Rate ziehen sollte? Würde Samantha nun, wo es aussah, als sei sie eine Judge, einen größeren Aktienanteil verlangen? Wo zur Hölle hatte sich Gillian letzte Nacht herumgetrieben? Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, waren zwei Frauenzimmer, die ihm Scherereien bereiteten. Er drehte sich um und rief den Hund, der unverdrossen noch darauf hoffte, eine Möwe zu erwischen.

»Barley!«, brüllte er, woraufhin der Schäferhund gehorsam zu ihm zurückkam.

»Was soll ich nur tun, Hund?«, fragte Cameron seinen vierbeinigen Begleiter. »Was soll ich nur tun?«

 

Rose nahm ihren gewohnten Platz am Kopfende des Tisches ein und riss sofort das Kommando an sich.

»Mein Sohn soll rechts von mir sitzen und du, Marcus, könntest den Stuhl zu meiner Linken nehmen.« Sie strahlte den Freund ihrer Tochter an.

Caroline ließ sich rasch neben Marcus nieder. Es sah ihrer Mutter ähnlich, die beiden einzigen jungen Männer um sich zu scharen. Granny Vic ignorierte die Versuche ihrer Schwiegertochter, die Sitzordnung zu bestimmen, und setzte sich wie üblich neben ihren Sohn James. Zoë plumpste auf den Stuhl neben ihrem Onkel Cameron, und Stephanie nahm auf Anweisung ihrer Mutter daneben Platz.

»Und achte darauf, dass deine Tochter sich benimmt«, zischte Rose ihr zu.

Nur zwei Plätze blieben übrig. Rechts von James saß  Nanny Cathy, daneben die kleine Amy, die vorsorglich in ihrem Stuhl festgeschnallt wurde.

»Meinst du wirklich, das Baby ist schon groß genug, um mit uns am Tisch zu essen, Stephanie?« Rose runzelte zweifelnd die Stirn.

Die Unterlippe ihrer Tochter begann verdächtig zu zittern. »Was soll ich denn sonst mit ihr machen? Ich kann sie ja wohl schlecht allein in der Küche lassen.«

Rose, die einen tränenreichen Ausbruch fürchtete, dem sie sich nicht gewachsen sah, lenkte ein.

»Nun...« Sie lächelte eine Spur zu gekünstelt. »Heute ist wirklich ein besonderer Tag. Es kommt nicht oft vor, dass ich meine ganze Familie um mich habe.«

»Wir waren doch gestern erst alle zusammen«, erinnerte Zoë ihre vergessliche Großmutter.

»Ich meine hier in Dunross, Kind.« Rose musterte das Mädchen kühl – wann würde sie lernen, wann es angebracht war, den Mund zu halten? Dann wandte sie sich an ihre ältere Tochter. »Wie lange willst du denn bleiben, Stephanie?«

»Ich habe keine Ahnung.« Wieder begann Stephanies Lippe zu zittern.

Victoria hielt den Zeitpunkt zum Eingreifen für gekommmen. »Sie bleibt natürlich so lange, wie sie will – sie ist hier zu Hause, nicht wahr?« Sie sah Stephanie an. »Aber ich halte es für das Beste, wenn du in eines der Arbeiterhäuser ziehst, Liebes. Auf diese Weise raubt uns dein lebhafter Nachwuchs nicht den letzten Nerv und umgekehrt.«

»Wieso kann ich denn nicht in Dunross Hall wohnen? Das ist mein Zuhause, nicht eines der Nebenhäuser«, schnüffelte Stephanie.

»Ich meine es nur gut mit dir, Kind.« Victoria widmete sich ihrem gebratenen Lamm. »Wie ich festgestellt habe, war Zoë schon an meinen Pralinen, und du bist gerade erst eingezogen.«

Stephanie warf ihrer Tochter einen strafenden Blick zu, den diese schuldbewusst erwiderte.

»Kinder wollen schreien und toben, das liegt in ihrer Natur. Mein Vorschlag ist die beste Lösung für alle«, schloss Victoria.

Stephanie wusste, wann sie verloren hatte. Die beiden älteren Frauen hatten ihr durch die Blume zu verstehen gegeben, dass ihr keine andere Wahl blieb, und gegen beide kam sie nicht an. Die Botschaft war klar: Du kannst bleiben, so lange du willst, aber nur, wenn du in eines der Arbeiterhäuser ziehst und uns hier nicht störst. Na wenn schon, dachte sie finster. Immerhin wohnte sie mietfrei, und sie und die Kinder konnten im Herrenhaus essen.

»Meinen Töchtern zuliebe«, gab sie schließlich widerwillig nach.

»Jetzt zu dir, Cameron...« Rose straffte sich, um auf ihren Sohn hinabzublicken, was gründlich misslang, da er sie ein gutes Stück überragte. Aber da sie am Kopfende des Tisches präsidierte, leitete sie sozusagen diese Familienversammlung. »Wie geht es dir, mein Junge?«

Das musste ja kommen, dachte Cameron resigniert, rang sich ein gequältes Lächeln ab und sah seine Mutter an. »Den Umständen entsprechend, sage ich mal.«

Sie drückte tröstend seine Hand. »Da wir uns alle hier zusammengefunden haben«, wandte sie sich an ihre Familie, »möchten euer Vater und ich die Gelegenheit nutzen, euch zu versichern, dass nichts von dem, was dieses verwirrte Geschöpf gestern in der Kirche behauptet hat,  nur annähernd der Wahrheit entspricht. Ist das richtig, James?« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie keinen Widerspruch duldete.

James hatte mit dieser kleinen Ansprache nicht gerechnet, aber Rose schien zu wissen, was sie tat. Vielleicht versuchte sie, Victoria und die Kinder zu schützen.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als stumm zu nicken.

Sichtlich zufrieden fuhr Rose fort: »Vor uns liegt eine schwierige Zeit, darauf müssen wir uns einrichten. Die Presse wird unseren guten Namen mit Schmutz bewerfen, und das nicht zu knapp.«

Zoë kicherte. Ihre Mutter zwickte sie in den Arm, woraufhin das Kind zusammenzuckte und mit gekränkter Miene über die schmerzende Stelle strich.

»Die nächsten Wochen werden turbulent werden, wie ich schon sagte, aber sie gehen vorbei, und irgendwann verläuft das Leben wieder in seinen gewohnten Bahnen. Cameron, du und nur du ganz alleine musst entscheiden, ob du noch eine gemeinsame Zukunft für dich und Samantha siehst. Aber ich schwöre dir, dass die Beschuldigungen ihrer Mutter frei aus der Luft gegriffen sind.«

James starrte Rose mit offenem Mund an. Er brachte vor Schreck keinen Ton heraus. Was redete sie denn da? Für Cameron und Samantha gab es keine gemeinsame Zukunft – sie waren Geschwister.

Cameron war genauso entgeistert, konnte seine Gefühle aber besser verbergen als sein Vater. Er lächelte seiner Mutter zu und nickte, als sei er gewillt, über ihre Worte nachzudenken. In Wahrheit überlegte er fieberhaft, worauf sie hinauswollte. Er warf seinem Vater einen Hilfe suchenden Blick zu, aber James wirkte noch verstörter als sonst, von ihm war keine Unterstützung zu  erwarten. Ein Anflug von Ärger wallte in ihm auf, und er hatte nun Mühe, die Fassung zu wahren.

Wer in diesem Haus sagt eigentlich überhaupt die Wahrheit?, giftete er stumm.

»Sohn, hörst du mir zu? Lass etwas Gras über die Sache wachsen und triff dann in aller Ruhe deine Entscheidung.« Wieder drückte sie seine Hand.

Cameron nickte nur. Er sehnte sich danach, sich irgendwo zu verkriechen und dort auszuharren, bis sich der Sturm gelegt hatte.

»Sehr gut.« Rose lächelte. »Und deswegen bin ich der Meinung, dass du morgen nach Barbados fliegen solltest.«

»Wie bitte?«

»Was spricht dagegen? Der Flug ist gebucht und bezahlt, und du brauchst nach allem, was du durchgemacht hast, ein paar Tage Urlaub.« Sie sah ihren Mann an. »Was sagst du, James? Findest du nicht auch, Cameron sollte sich ein paar Tage in der Sonne erholen?«

»Wenn du das meinst, Rose. Aber ich halte es für keine gute Idee, dass er alleine fährt. Er braucht jemanden, der ihn von seinen Sorgen ablenkt.« Er wandte sich an seinen Sohn. »Cameron, hast du denn keinen Freund, der sich kurzfristig frei nehmen und dich begleiten könnte? Vinny vielleicht?«

Rose schnitt ihm schroff das Wort ab. »Das wird nicht nötig sein.«

»Warum nicht?«, fragte Cameron verwundert.

»Weil ich mit nach Barbados komme.«






13. Kapitel

Tess Delaney hatte ihren Sohn noch nie so glücklich erlebt. Er schien von innen heraus zu strahlen, was sie einerseits freute, ihr andererseits aber zugleich Sorgen bereitete. Matthew und Mark waren ganz normale junge Männer – immer auf der Suche nach Schwierigkeiten, in die sie auch mit schöner Regelmäßigkeit gerieten, denn sie waren kräftige, gut aussehende Burschen. Doch Luke hatte mit seinen älteren Brüdern wenig Ähnlichkeit, er war zurückhaltend, in sich gekehrt und zeigte seine Gefühle nur selten. Was noch untertrieben war, dachte Tess. Er zeigte seine Gefühle nie.

Sie hatte ihn in den frühen Morgenstunden vom Rathnew Manor heimkehren hören. Seine Brüder gingen oft Samstagabend aus dem Haus und ließen sich vor Sonntagmittag nicht mehr blicken, aber Luke beteiligte sich nie an diesen Ausflügen. Tess hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, wo er die ganze Nacht gewesen war und was er gemacht hatte, aber Sonntagabend rückte ihr Sohn von sich aus mit der Sprache heraus.

Mark und Matthew saßen mit ihrem Dad im Wohnzimmer vor dem Fernseher und sahen sich die Nachrichten an. Im Haus der Delaneys ging man früh zu Bett und stand sehr früh auf, um zum Fischen hinauszufahren. Luke saß am Küchentisch und las die Sunday Tribune, während seine Mutter Sandwiches zubereitete, die die  Männer am nächsten Tag mit auf den Kutter nehmen sollten.

»Ich glaube, ich habe die Frau getroffen, die ich heiraten werde«, verkündete er schlicht, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.

Tess erstarrte. Sie wagte nicht, vor Freude laut aufzulachen, was sie am liebsten getan hätte, weil sie fürchtete, die Magie dieses einzigartigen Momentes zu zerstören.

»So?«, fragte sie so obenhin, wie es ihr möglich war, drehte sich aber nicht zu ihm um.

»Ja. Es ist Gillian, Mum – du hast sie gestern kennengelernt. Sie ist eine wundervolle Frau, und ich liebe sie.«

Tess erinnerte sich gut an die selbstsichere, elegante junge Brautjungfer mit der verführerischen heiseren Stimme. Nicht unbedingt der Typ Frau, von dem sie gedacht hatte, dass ihr Sohn daran Gefallen finden könnte. Sie wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das neben dem Brotkasten lag, dann setzte sie sich zu Luke an den Tisch.

»Gillian? Meinst du zufällig Samanthas Brautjungfer?«

»Genau die.« Luke hob den Kopf und sah seine Mutter an. Überschäumende Freude erleuchtete sein Gesicht. Er schien seiner Sache absolut sicher zu sein.

»Was weißt du denn von ihr, Luke?«, fragte Tess behutsam.

»Alles, was ich wissen muss. Eine Frau wie sie ist mir noch nie begegnet, Mum. Sie ist ein Engel auf Erden. Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.« Er schlug sich auf die Schenkel und lachte ungläubig auf, als könne er sein Glück selbst kaum fassen.

Die Tür flog auf.

»Ich gehe ins Bett.« Matt stapfte in die Küche und küsste seine Mutter auf die Wange. Tess sprang schuldbewusst auf. Sie hoffte, dass ihr Ältester nichts von ihrer Unterhaltung mit Luke mitbekommen hatte. Nachdem sie ihn umarmt und Matt die Küchentür wieder hinter sich zugeschlagen hatte, kam sie zum Tisch zurück.

»Luke«, begann sie unsicher. »Erwidert sie deine Gefühle denn? Ich meine, ihr kennt euch doch kaum, wenn ihr euch gestern zum ersten Mal begegnet seid.«

Luke schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist nun mal passiert. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.«

»Danke für dein Vertrauen, mein Junge. Ich kann und möchte dir nur einen mütterlichen Rat geben – überstürze jetzt nichts. Gillian hat vielleicht noch gar nicht begriffen, dass sie das Herz des besten Mannes in ganz Irland erobert hat.«

Luke konnte nicht anders, er sah zu seiner Mutter auf und grinste wie ein Schuljunge. Tess wurde das Herz schwer. Ihr wurde klar, dass er hoffnungslos in diese Frau verliebt war. Ein Mann in diesem Zustand benahm sich oft wie ein Narr. Sie konnte nur hoffen, dass diese Gillian genauso empfand wie er.

Nachdem sie das letzte Sandwich belegt und in Wachspapier gewickelt hatte, ging sie ebenfalls zu Bett.

Luke jedoch war hellwach und so ruhelos wie ein Hengst, der eine rossige Stute wittert. Da ihm die Küche plötzlich zu eng wurde, brach er zu einem Spaziergang durch Fiddler’s Point auf und schlenderte die Strandpromenade entlang. So spät an einem Sonntagabend war im Dorf alles ruhig, nur ein paar Einheimische kamen noch  aus dem Fiddler’s Rest. Luke senkte den Kopf und hing seinen Gedanken nach.

Er hatte eine Liebesbeziehung in seinem Leben bislang nie vermisst. Auf solche Dinge legte er wenig Wert; er war mit seinem Dasein in jeder Hinsicht zufrieden. Er betrachtete das Meer als seinen Freund, und er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als den Tag zusammen mit seinen Brüdern und seinem Vater draußen auf dem Wasser zu verbringen. Das sanfte Schaukeln des Bootes war ihm so vertraut wie sein eigener Herzschlag, der Rhythmus des Meeres glich dem Rhythmus seines Lebens. Er war es gewohnt, früh aufzustehen und fand seine Arbeit äußerst befriedigend, weil er jeden Tag die Früchte seiner Mühe vor sich sah. Den ganzen Tag in einem Büro gefangen zu sein, war seine ganz persönliche Vorstellung von der Hölle. Er hatte die Schule gehasst, nur Englisch und Kunst hatte er etwas abgewinnen können, und er las auch heute noch leidenschaftlich gern. Es amüsierte ihn, dass so viele Leute sich abrackerten, nur um immer mehr Geld zu scheffeln und sich immer größere und schnellere Autos zu kaufen, mit denen sie irgendwann einmal an einem Baum endeten. Wozu sollte das gut sein? Er kicherte in sich hinein. Was ihn betraf, so hatte er alles, was er wollte; er brauchte nicht viel. Seine Arbeit war sein Lebensinhalt, selbst wenn sie nicht viel einbrachte.

Er musste lachen, als er an die widersprüchlichen Gefühle dachte, die sich am Abend zuvor auf Gillians Gesicht widergespiegelt hatten, als er ihr erklärt hatte, dass er kein reicher Mann war. Gillians schönes, lebhaftes Gesicht... noch nie hatte er eine so schöne Frau gesehen. Vom Moment ihrer ersten Begegnung an war er ihr verfallen gewesen. Luke spürte, wie erneut Erregung in ihm aufstieg, und sog die kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Fiddler’s Point war seine Heimat, er hatte nicht vor, je von hier wegzugehen. Er schob die Hände tiefer in die Taschen seiner Winterjacke und beschleunigte seine Schritte. Gillian würde sich an das ruhige Leben hier gewöhnen, es würde ihr guttun. Er blickte sich in seinem geliebten kleinen Dorf um. Bestimmt würde sie sich in Fiddler’s Point bald genauso wohl fühlen wie er.

Gott sei Dank hatte er ihr gleich zu Anfang gesagt, dass er nicht viel Geld verdiente. Sie wusste, dass er als Fischer arbeitete und ein einfaches, bescheidenes Leben führte, und trotzdem hatte sie den ersten Schritt getan. Da sie bezüglich seiner Person keine falschen Vorstellungen hegte, musste sie sich ebenfalls in ihn verliebt haben.

Luke ging bis zum Ende der Promenade und dann zum Anchor Hotel hoch. Das Licht der noch geöffneten Bar lockte ihn an. Er könnte jetzt einen Whiskey vertragen, beschloss er. Einen Judge-Whiskey, eine Art Dank dafür, dass er durch diese Familie Gillian kennengelernt hatte.

Er setzte sich in eine kleine Nische, wo ihn niemand beachtete, und nippte an seinem Drink.

Gillians Bild stand ihm unablässig vor Augen. Sie besaß die Anmut eines Schwanes und das Feuer eines Lachses. Als er sie zum ersten Mal angesehen hatte, hatte er gemeint, jemand hätte in seinem Herzen ein Licht entzündet. So etwas hatte er noch nie erlebt. Die Liebe hatte ihn getroffen wie ein Blitz, und bereits jetzt betrachtete er Gillian als festen Bestandteil seines Lebens.

Camerons unverhofftes Auftauchen gestern Abend im  Manor war ihm alles andere als gelegen gekommen, er hatte seine Bekanntschaft mit Gilly vertiefen wollen, es aber dennoch als seine Pflicht betrachtet, seinem alten Freund in seiner Lebenskrise zur Seite zu stehen. Das war natürlich vorher gewesen. Luke starrte blicklos ins Leere. Nun, wo Gillian und er ein Liebespaar waren, kam sie für ihn an erster Stelle. Er würde alles für sie tun.

Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den größten Teil der Nacht mit Cameron zu verbringen. Als Kinder waren sie gute Freunde gewesen, ihn aus seiner trüben Stimmung zu reißen, war das Mindeste, was er hatte tun können. Er wusste, dass er Cameron allein durch seine Gegenwart Kraft gab. Viele Worte hatte er noch nie gemacht, er sah wenig Sinn darin, Belanglosigkeiten von sich zu geben. Wenn er etwas zu sagen hatte, sagte er es, wenn nicht, schwieg er. Er war enttäuscht gewesen, dass die beiden Frauen ihnen nicht in der Bibliothek des Manor Gesellschaft geleistet hatten und hatte die Hoffnung schon aufgegeben, Gillian an diesem Abend noch einmal zu sehen. Allerdings hatte er beschlossen, am nächsten Tag ins Hotel zurückzukehren und sich nach ihr zu erkundigen.

Und dann war alles ganz anders gekommen; sie hatte von sich aus die Initiative ergriffen. Luke grinste, als er daran dachte, wie sie sich plötzlich aus der Dunkelheit gelöst hatte, als er aus der Tür des Hotels getreten war. Er griff nach seinem Glas und trank noch einen Schluck Whiskey.

Seine Gedanken wandten sich den intimen Momenten ihres Zusammenseins zu. Dass sie sich gleich am ersten Abend ihrer Bekanntschaft am Strand geliebt hatten, betrachtete er als Beweis dafür, dass sie füreinander bestimmt waren. Ihre Gefühle für ihn mussten ebenso intensiv sein wie die seinen für sie. Endlich hatte er eine Frau gefunden, die genau wie er spürte, wann Worte überflüssig waren. Schweigend waren sie Hand in Hand am Strand entlanggegangen. Es war Gillian, die als Erste ihre Schuhe auszog und im seichten Wasser herumplanschte. Er folgte ihrem Beispiel, streifte gleichfalls seine Schuhe ab und krempelte seine Jeans hoch. Die gelassene, selbstsichere Frau, die er vor ein paar Stunden kennen gelernt hatte, war verschwunden. Jetzt blickte sie unschlüssig zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe. Luke spürte, wie eine Welle der Begierde über ihm zusammenschlug. Er nahm sie in die Arme und trug sie zu dem Streifen trockenen, warmen Sandes hoch. Ein sexuelles Abenteuer hatte er gar nicht im Sinn gehabt; er wollte sie nur in den Armen halten und sie küssen. Mit ihrer Hilfe hätte er vielleicht genug Willenskraft aufgebracht, sich wie ein Ehrenmann zu verhalten, aber sie lockte ihn mit Händen und Lippen, und da sie ihn so offensichtlich wollte, sah er keinen Grund, sich Einhalt zu gebieten.

Luke leerte sein Glas und rief sich ins Gedächtnis, wie sie sich angefühlt hatte. Ihre Haut war unglaublich weich; er fürchtete, seine vom Hantieren mit Netzen und Seilen auf dem Boot rau gewordenen Hände würden wie Sandpapier über ihren glatten Brustkorb gleiten. Außerdem hatte er Angst, ihr wehzutun, aber diese Angst schien unbegründet, denn sie lächelte nur und schlang die Beine um seine Hüften, um ihn enger an sich zu ziehen. Als sie seine Männlichkeit aus seinen Boxershorts befreite, nahm er an, die Leidenschaft habe ihr die Sinne vernebelt. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sie so ohne Umschweife zur Sache kommen könnte.

»Wir sollten warten«, hatte er gekeucht, ein letzter mannhafter Versuch, ihre Ehre zu bewahren.

»Nein, das sollten wir nicht«, murmelte sie atemlos. »Du bist einfach göttlich, Luke.« Und ehe er es sich versah, hatte sie ihn schon tief in sich aufgenommen.

Er hielt sich zurück. So sehr er sich auch danach sehnte, sich in ihr zu verlieren – Luke kannte seine Pflicht. Erst musste er ihr Vergnügen bereiten, er wollte, dass sich dieses Erlebnis unauslöschlich in ihr Gedächtnis einbrannte. Zu seinem Erstaunen zeigte sie keinerlei Hemmungen, sie küsste ihn hungrig und passte sich seinem Rhythmus bereitwillig an und schrie laut auf, als sie endlich zum Höhepunkt kam. Bei der Erinnerung spielte ein breites Lächeln um Lukes Lippen.

»Schschtt«, hatte er sie beruhigt und ihr sacht eine Hand auf den Mund gelegt. »Du erschreckst ja die Fische.«

Sie hatte ihm in die Augen gesehen, gegrinst und dann stumm genickt.

Luke hütete sich, es bis zum Äußersten kommen zu lassen, auch wenn es ihm schwerfiel. Diese Nacht war nicht geplant gewesen, und sie benutzten keine Verhütungsmittel. Er hatte endlich die Frau seiner Träume gefunden, da würde er bestimmt nicht den Fehler begehen, sie gleich bei ihrer ersten Verabredung zu schwängern. Also bezwang er sich. Und sie schien es gar nicht zu merken. Vermutlich war sie in solchen Dingen ziemlich unerfahren. Lieber Gott, sie konnte sogar noch Jungfrau sein. Auf dem Rückweg zum Hotel erkundigte er sich mehrmals besorgt, ob sie bereute, was sie soeben getan hatte, was sie lachend abstritt.

»Es tut dir doch nicht leid, oder? Es ist alles so schnell  gegangen.« Luke hatte mit Gewissensbissen zu kämpfen.

»Es war wunderbar, Luke. Mach dir keine Gedanken.«

»Bist du wirklich okay? Ich habe aufgepasst, dass ich dich nicht... nun ja, in Schwierigkeiten bringe.«

Gillian war stehen geblieben, um ihre Schuhe aufzusammeln, und hatte ihm tief in die Augen gesehen. »Gehandelt wie ein wahrer Gentleman«, lächelte sie.

Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist doch selbstverständlich. Kann ich dich später anrufen?«

»Äh... heute lieber nicht. Ich muss mich um Samantha kümmern. Wenn sie erfährt, dass ich mit einem von Camerons Freunden näher bekannt bin, regt sie sich vielleicht auf.«

»Du musst ihr ja nicht verraten, wer ich bin«, versuchte er, sie zu überzeugen.

»Sie ist nicht dumm, Luke. Nein, ich bin es ihr schuldig, für sie da zu sein, wenn sie Beistand braucht. Herrgott, ihre Hochzeit ist gerade geplatzt!«

Er wirkte sichtlich geknickt. »Entschuldige, ich denke nur an mich. Es ist nur so... jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe, möchte ich dich am liebsten gar nicht mehr gehen lassen.«

»Du bist ja ein richtiger Romantiker.« Gillian umarmte ihn. »Ich rufe dich später an, wenn sich eine Möglichkeit ergibt, und wenn nicht, dann spätestens Montag. Okay?«

»Okay«, hatte er widerstrebend nachgegeben.

Und daher hätte er eigentlich nicht enttäuscht sein dürfen, weil sie sich den ganzen Sonntag nicht gemeldet hatte. Sie hatte ja gesagt, dass es schwierig werden würde.  Morgen ruft sie bestimmt an, versuchte er, sich zu trösten. Morgen höre ich ihre Stimme wieder.

 

Gillian und Wendy waren am Sonntag ungefähr zur Lunchzeit in ihr Apartment zurückgekehrt, Samantha kurz nach ihnen. Sie bezog sofort ihr altes Schlafzimmer wieder. Zum Glück befanden sich die meisten ihrer Sachen noch hier, so fiel es ihr leicht, sich erneut häuslich einzurichten.

Wendy ließ Essen vom Chinesen kommen, das gehörte zu ihren sonntäglichen Gewohnheiten. Zum ersten Mal seit zwei Tagen brachte Samantha mehr als nur ein paar Bissen herunter.

Während des Essens machte sie reinen Tisch und erzählte ihren Mitbewohnerinnen, was sie von ihrer Mutter erfahren hatte. Sie konnte nicht länger leugnen, dass Cameron ihr Bruder war. Ihre Freundinnen versuchten, ihr Mut zu machen.

»Empfindest du es nicht als Befreiung, endlich Gewissheit zu haben?«, fragte Wendy.

»Ihr seid nur Halbgeschwister«, stellte Gillian klar. »Wusstest du, dass der berühmte Dichter Byron jahrelang ein Verhältnis mit seiner Halbschwester hatte?«

Bei diesen Worten brach Samantha erneut in Tränen aus.

»Was wir jetzt brauchen, ist ein Schluck Wein, dann geht es uns allen besser.« Wendy ging in die Küche, um eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank zu holen.

Dann berichtete Gillian von ihrem Abenteuer am Strand.

»Sieh mal einer an. Das dürfte eine Premiere sein, Gilly.

Ich glaube, ein Fischer fehlte bislang noch in deiner Sammlung«, zog Wendy sie auf.

»Nein, das war das erste und garantiert auch das letzte Mal.«

»Wieso? Auf mich hat er einen sehr netten Eindruck gemacht«, meinte Wendy.

»Er war schon eine Sünde wert, aber nur für eine Nacht. Himmel, er hat ja kaum den Mund aufbekommen. Aber das war mir ausnahmsweise ganz recht, ich war nämlich nicht in der Stimmung für Smalltalk, und worüber hätten wir auch reden sollen? Nein, mir stand einfach nur der Sinn nach einer schnellen Nummer.« Sie lachte leise. »Der arme Kerl! Ihr wisst ja, dass ich ein Pessar benutze, aber er wusste es nicht, also hat er sich vornehm zurückgehalten.«

»Du bist ummöglich!«, schnaubte Wendy entrüstet. »Warum hast du ihm denn nicht gesagt, dass er auf der sicheren Seite ist?«

»Ich musste doch darauf achten, dass mein guter Ruf keinen Schaden nimmt«, erwiderte Gillian mit gespieltem Entsetzen. »Nein, ich wollte ihm nicht die Illusion rauben, eine Jungfrau am Strand verführt zu haben.«

»Jungfrau, dass ich nicht lache«, spottete Samantha. »Bist du sicher, dass du ihn nicht wiedersehen willst, Gilly? Ich habe ihn in Fiddler’s Point schon mal gesehen – er sieht verdammt gut aus.«

»Kannst du dir mich als Freundin eines Fischers vorstellen?«, schoss Gillian zurück, stand auf und drehte sich in ihrem schwarzen Donna-Karan-Kleid einmal um ihre eigene Achse.

»Das fällt mir zugegebenermaßen etwas schwer.« Samantha lächelte. »Aber er muss dir doch gefallen haben, sonst hättest du dich nicht mit ihm eingelassen.«

»Ich wollte doch nur versuchen...« Gillian brach ab und verwünschte ihre Dummheit. Beinahe wäre ihr entschlüpft, dass sie versucht hatte, Camerons Eifersucht zu wecken. Hastig wechselte sie das Thema. »Du kennst doch das alte Sprichwort. Wenn sich ein Mann für dich interessiert, folgen viele andere nach. Mal sehen, wie viel Wahrheit darin liegt.«

»Weiß der arme Bursche denn, dass du nur auf einen One-Night-Stand aus warst?«, erkundigte sich Wendy neugierig.

»Tja... also...«

»Gillian!«, tadelten Sam und Wendy sie wie aus einem Munde.

Aber Gillian tat ihre Missbilligung mit einem Lachen ab. Sie befand sich in Hochstimmung, seit sie definitiv wusste, dass Samantha und Cameron nie wieder ein Paar werden würden. Trotz Camerons gegenteiliger Beteuerung hatte sie nie geglaubt, dass er wirklich nichts für Sam empfand. Kein Mann heiratete nur aus geschäftlichen Gründen. Tief in ihrem Herzen hielt es Gillian für durchaus möglich, dass er Samantha geliebt hatte, aber damit war es nun aus und vorbei. Ein Verhältnis mit seiner Halbschwester – so etwas kam für Cameron nicht infrage. Nein, diese Beziehung war ein für alle Mal beendet, und damit war der Weg für sie, Gillian, frei. Bald würde Cameron ihr gehören.

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, stellte Wendy die Frage, die ihr schon lange auf der Zunge brannte.

»Was wirst du morgen machen, Sam?«

»Keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen soll.« Samantha barg das Gesicht in den Händen.

»Wie wäre es, wenn du vorerst einen Tag nach dem anderen in Angriff nimmst?«, schlug Wendy sachlich vor. »Gehst du wieder zur Arbeit, oder willst du dir lieber ein paar Tage frei nehmen? Ich bin schon lange urlaubsreif, und wenn du Lust hast, könnten wir zusammen wegfahren. Nach Spanien oder Italien, irgendwohin, wo es warm ist. Hier wird es mir allmählich zu ungemütlich. Na, was hältst du davon?«

»Du bist ein Schatz, das anzubieten, Wendy, aber früher oder später werde ich diese Suppe auslöffeln müssen, ob sie mir nun schmeckt oder nicht. Je länger ich es vor mir herschiebe, desto schlimmer wird alles. Ich gehe morgen wieder arbeiten.«

Ihre Freundinnen waren mit dieser Absicht ganz und gar nicht einverstanden.

»Ich halte das für zu früh«, warnte Wendy.

»Sie werden dich bestimmt nicht mit offenen Armen aufnehmen«, gab Gillian zu bedenken. »Vielleicht solltest du überlegen, ob du nicht den Job wechseln willst«, schlug sie dann vorsichtig vor. »Du weißt schon – ein sauberer Schlussstrich und ein ganz neuer Anfang.«

Samanthas Augen sprühten Feuer. »Ich denke gar nicht daran! Gracias ist mein Baby, und das lasse ich mir nicht wegnehmen!« Sie funkelte Gillian empört an.

»War ja nur ein Vorschlag.« Gillian lächelte schwach. Wenn Cameron sich eingebildet hatte, die Kontrolle über Gracias zu erlangen, indem er Samantha heiratete, war er ein Narr. Wenn er sie allerdings hatte heiraten wollen, weil er sie liebte, war sie selbst am Ende die Dumme.






14. Kapitel

Samantha brauchte am Montagmorgen ihr Bett gar nicht zu verlassen, um zu wissen, dass ihr ein scheußlicher Tag bevorstand. Sie konnte den Regen hören, der mit der Wut eines abgewiesenen Liebhabers gegen ihre Fensterläden trommelte. Seufzend kuschelte sie sich unter ihre Decke, um noch ein wenig zu dösen, stellte dann aber fest, dass sie hellwach und tatendurstig war, obwohl ihr vor dem graute, was sie heute erwartete.

Sie wusste, dass sie im Büro mit mitleidigen Blicken und gut gemeinten Trostesworten zu rechnen hatte. Das Gracias-Team war klein, arbeitete aber oft mit den Leuten von Judges Whiskey zusammen, die sich heute unter Garantie auch bei ihr einfinden und versuchen würden, sie über die jüngsten Ereignisse auszuhorchen. Dabei wünschte sie sich nur eines – sich in ihrer Arbeit vergraben zu können und kein Wort über das katastrophale Wochenende verlieren zu müssen.

Sam stand stets früher auf als ihre Mitbewohnerinnen, weil sie täglich von Dublin nach Wicklow pendelte. Gillian war ein überzeugter Stadtmensch und hatte sich unter anderem deshalb dafür entschieden, für die Marketing Company zu arbeiten, weil die Firma ihren Sitz in Dublin hatte. Wendy dagegen verbrachte den größten Teil des Tages damit, von einem ihrer Schönheitssalons zum anderen zu fahren.

Kurz vor acht Uhr verließ Samantha Donnybrook und brach Richtung Wicklow auf. Ihr fiel auf, dass es jetzt erheblich dunkler war als noch vor einer Woche zur selben Zeit. Lag das am Regen, oder kam es ihr nur so vor, weil sie sich in einer so düsteren Stimmung befand? Dann wurde ihr bewusst, dass der Oktober angebrochen war und der Herbst allmählich in den Winter überging. Die dunkle Jahreszeit rückt näher, dachte sie bedrückt. Wenn sich alles anders entwickelt hätte, hätte sie den Nachtflug nach Gatwick genommen und wäre mit Cameron schon auf dem Weg nach Barbados.

»Was um alles in der Welt soll ich nur tun?«, fragte sie sich selbst laut. Sie fürchtete sich davor, Cameron heute im Büro zu begegnen; sie konnte nur hoffen, dass er sich ein paar Tage frei genommen hatte. Sie brauchte etwas Abstand von ihm, während sie versuchte, ihr Leben neu zu ordnen. Mit einem Mal wurde ihr etwas klar, was sie bislang verdrängt hatte – sie musste dringend mit James Judge sprechen. Er war ihr Vater, auch wenn sie das nach wie vor kaum fassen konnte. Als sie am Rathnew Manor vorbeifuhr, in dem ihr Hochzeitsempfang hatte stattfinden sollen, kamen ihr leise Zweifel daran, ob es eine gute Idee gewesen war, heute zur Arbeit zu gehen. Nein, du hast die richtige Entscheidung getroffen, versicherte sie sich gleich darauf. Sie hatte es schon immer so gehalten – wenn sie mit Problemen zu kämpfen hatte, stürzte sie sich in ihre Arbeit, das war ihre beste Medizin. Sicher würde die heilsame Wirkung auch diesmal nicht ausbleiben.

Sie stellte ihren BMW auf ihrem gewohnten Platz ab, holte tief Atem und ging über den Parkplatz, der zu dieser frühen Stunde noch fast verlassen dalag. Das vertraute Firmenschild begrüßte sie. Willkommen bei Judges Whiskey, seit über hundert Jahren die Heimat irischen Whiskeys. An diesem Morgen ärgerte sie sich plötzlich darüber. Nirgendwo an dem gesamten Firmengebäude fand sich ein Hinweis auf Gracias. Gut, sie vertrieben den Alcopop als lateinamerikanisches Getränk, trotzdem sollte er nicht völlig übergangen werden. Sie würde mit Cameron darüber sprechen müssen. Doch dann besann sie sich. Wie konnte sie sich mit ihm auf geschäftliche Diskussionen einlassen? Ihrer beider Situation hatte sich grundlegend geändert. Vermutlich brachte er ihr jetzt nur noch kalte Abneigung entgegen, und sie konnte es ihm nicht einmal verübeln.

Die Empfangsdame Jean blickte auf, als sie die automatische Tür aufgleiten hörte.

»Samantha... hi...« Es gelang ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen.

Hocherhobenen Hauptes marschierte Samantha durch den weitläufigen Empfangsbereich auf Jeans polierten Eichenholztisch zu. Ihre hohen Absätze klickten auf den Fliesen. Der würzige Duft gemälzter Gerste stieg ihr in die Nase; vertraut und tröstlich, und schlagartig hob sich ihre Stimmung.

»Guten Morgen, Jean. Wie geht’s dir heute?«, fragte sie, so wie sie es jeden Tag tat.

»Ausgezeichnet, danke der Nachfrage. Du bist wie immer die Erste.«

»Ist Post für mich da?«

Jean reichte ihr einen kleinen Packen Briefe. »Nichts Dringendes, wie es aussieht. Samantha, äh... ich habe gehört, was am Wochenende passiert ist. Tut mir wirklich leid für dich.«

Samantha nickte ihr zu. »Ja, das war ein Schock für uns alle. Hör zu, Jean, ich möchte jetzt am liebsten einfach nicht mehr daran denken und mich nur noch auf meine Arbeit konzentrieren. Wenn irgendwelche Aasgeier von Journalisten anrufen oder hier aufkreuzen, sei so lieb und wimmel sie bitte ab.«

»Versprochen. An mir kommt keiner vorbei.« Jean warf sich in die Brust.

»Braves Mädchen.« Sam rang sich ein Lächeln ab und stieg die Stufen zu ihrem Büro empor. »An die Arbeit«, befahl sie sich eindringlich. »Mach dich an die Arbeit.«

Im Laufe des Morgens steckten zahlreiche Mitarbeiter der verschiedenen Abteilungen den Kopf in ihr Büro; demnach hatte es sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass sie wieder da war. Zu ihrer abgrundtiefen Erleichterung ließ sich Cameron jedoch nicht blicken. Erst zur Lunchzeit brachte sie den Mut auf, ihre persönliche Assistentin zu fragen, ob sie etwas von ihm gehört hatte. Als sie erfuhr, dass er nach Barbados geflogen war, traten ihr Tränen der Wut in die Augen. Warum hatte sie sich nicht in die Karibik abgesetzt und ihn in Wicklow schmoren lassen? Warum war immer er derjenige, der sich ein schönes Leben machte, während sie schuftete wie ein Pferd? Warum hatte ihr Leben eine so verhängnisvolle Wendung nehmen müssen? Das leise Klopfen an der Tür hörte sie nicht, so tief war sie in ihre trüben Gedanken versunken, aber die Stimme, die um Einlass bat, erkannte sie sofort.

»Darf ich hereinkommen, Samantha?« James Judge stand vor ihrem Büro.

»Oh, James natürlich, komm herein und setz dich... ich wusste gar nicht, dass du heute in der Firma bist...«  Sie merkte selbst, dass sie vor Nervosität zu stammeln begann.

»Ich wollte mich eigentlich nur überzeugen, dass hier alles seinen gewohnten Gang geht, und dann hörte ich, dass du im Büro bist. Was mich nicht sonderlich gewundert hat, wenn ich ehrlich bin. Du warst immer schon ein Workaholic, Samantha.«

»Ich kann eben nicht aus meiner Haut.« Samantha legte die Hände gegeneinander und lächelte dümmlich. Reiß dich zusammen, befahl sie sich scharf. Erst jetzt erkannte sie, wie sehr sie sich vor der Begegnung mit James gefürchtet hatte.

»Stört es dich, wenn ich die Tür schließe, Samantha? Ich denke, es ist Zeit, dass wir einmal in aller Ruhe miteinander reden.«

Zu ihrem Entsetzen und ihrer tiefen Beschämung brach Samantha plötzlich in Tränen aus und schlug die Hände vor das Gesicht. James zog rasch die Tür zu und ließ die Jalousie des Fensters zwischen ihrem Büro und dem Korridor herunter, dann trat er zu ihr und nahm sie in die Arme. Samantha schmiegte sich Trost suchend an ihn.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut, Samantha. Ich hatte keine Ahnung, das musst du mir glauben. Deine Mutter und ich – nun, das ist schon lange, lange her. Ich hätte nie gedacht, dass du mit Katie Garcia verwandt sein könntest.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass ihr beide mein Leben zerstört habt!«

James spürte, wie seine Augen gleichfalls feucht wurden. »Wenn es in meiner Macht stünde, die Dinge ungeschehen zu machen, würde ich es tun.« Er strich ihr sanft  über den Rücken. »Du bist eine so schöne und intelligente Frau, Sam. Ich konnte kaum glauben, dass Cameron so viel Verstand bewies, dich heiraten zu wollen.«

Samantha lächelte unter Tränen. »Wir haben uns eben ineinander verliebt.«

»Das ist eine Sache. Die andere ist, dass Cameron noch nie über große Menschenkenntnis verfügt hat. Deshalb habe ich mich derart gefreut, als ihr beide ein Paar wurdet. Ich konnte ja nicht wissen...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Was alle Welt jetzt anscheinend weiß«, half Samantha aus. Allmählich gewann sie ihre Fassung zurück. Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Setz dich doch, James. Möchtest du einen Kaffee?«

»Vergiss es. Wir können jetzt beide einen Whiskey gebrauchen – wenn du nichts dagegen hast«, fügte er rasch hinzu.

Samantha lächelte. Er hatte Recht, sie konnten beide einen Schluck vertragen, außerdem war ja schon Nachmittag.

»Ein Drink wäre jetzt genau das Richtige«, stimmte sie zu. »Ich trinke ja nicht jeden Tag mit einem Mann, von dem ich seit gestern weiß, dass er mein Vater ist.«

James zwinkerte ihr zu, huschte zur Tür hinaus und kehrte kurz darauf mit zwei Gläsern und einer Flasche Royal Judge 20 zurück.

»Nobel geht die Welt zugrunde.« Samantha hob eine Braue.

»Für meine neue Tochter nur das Beste!«

»Daran muss ich mich erst gewöhnen, und du dich sicher ebenfalls, James.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Kind.«

»Das Problem besteht nicht darin, dass du mein Vater bist, James. Du bist mein und Camerons Vater, das ist der springende Punkt. Begreifst du nicht, was das für mich … für uns bedeutet?« Ein gehetzter Ausdruck trat in ihre Augen.

James seufzte schwer. »Ich verstehe. Ein böser Streich, den uns das Schicksal da gespielt hat – und einer, den man so schnell wie möglich zu den Akten legen sollte.«

»Ich kann nicht einfach auslöschen, was ich die letzten beiden Jahre getan habe, James.«

»Sich deswegen den Kopf zu zermartern, bringt aber nichts, Mädchen.« Er lachte gezwungen auf. »Wusstest du eigentlich, dass der berühmte Dichter Byron jahrelang ein Verhältnis mit seiner Schwes…«

»Ja, ja, ich habe schon davon gehört«, unterbrach ihn Samantha schroffer als beabsichtigt.

James fuhr unbeirrt fort: »Versuch es doch so zu sehen: Ich wäre beinhahe dein Schwiegervater geworden, und jetzt bin ich halt einfach dein Vater.«

Samantha dachte einen Moment über seine Worte nach. »Aber irgendwie kommt mir das wie ein Verrat an Pablo vor, obwohl ich ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe.«

James reichte ihr ein fast bis zum Rand gefülltes Glas mit bernsteinfarbenem Whiskey, dann schenkte er sich eine ebenso großzügig bemessene Portion ein. »Glaubst du, er könnte Bescheid wissen?«

Samantha sah ihn erschrocken an. »Du denkst, sie hätten sich deswegen getrennt? Dass alles meine Schuld war?«

James griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Ganz bestimmt nicht, Liebes. Nichts von alledem ist  deine Schuld. Wenn das wirklich der Grund für die Trennung war – und ich behaupte nicht, dass es so gewesen sein muss -, dann liegt die Schuld ganz allein bei deiner Mutter und mir.«

»Mum«, wiederholte Samantha tonlos. »Ich weiß noch nicht einmal, wo sie jetzt ist.«

»Wieder zu Hause, so wie ich sie kenne.«

»Und du kanntest sie einmal ziemlich gut, wie es scheint.« Sam konnte sich die bissige Antwort nicht verkneifen.

James ging nicht weiter darauf ein. »Das stimmt. Weißt du, Samantha, deine Mutter war früher eine umwerfend attraktive Frau und dazu das, was ich als Freigeist bezeichnen möchte. Ich war wie besessen von ihr, vom ersten Moment an, in dem ich sie sah. Nur ein Blinder wäre nicht von ihr hingerissen gewesen. Ich muss gestehen, dass ich auf eine Chance bei ihr gehofft und sie sofort genutzt habe, als sie sich mir bot. Ich hätte nichts gegen eine langfristige Affäre einzuwenden gehabt, aber sie verschwand dann plötzlich mit Pablo. Glaub mir, wenn ich damals von dir gewusst hätte, wäre alles anders gekommen.«

»Wie denn?«

»Tja...« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »So genau kann ich das jetzt nicht sagen. Es ist alles schon so lange her, aber ich erinnere mich noch genau, wie verrückt ich nach Katie war, und vergiss nicht, dass Rose und ich zu diesem Zeitpunkt noch keine Kinder hatten. Wer weiß, wie die Dinge sich entwickelt hätten...«

»Aber du musst doch deine Frau geliebt haben. Wie konntest du ihr nur gleich zum Anfang eurer Ehe untreu werden?«

James sah Samantha an. Verlegene Röte stieg in seine Wangen. »Da bin ich genetisch vorbelastet, fürchte ich.«

»Wie bitte?«

»Ich rede von einem berühmten oder vielmehr berüchtigten Charakterfehler in unserer Familie. Wir nennen es das Judge-Untreuegen.« Er straffte sich und lächelte ihr beschwichtigend zu. »Aber ich bin sicher, dass Cameron davon verschont geblieben ist. Er war schon immer mehr Roses Sohn als meiner.«

»Du sprichst in Rätseln. Worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Das wirst du merken, wenn du erst eigene Kinder hast.« James zuckte zusammen, als ihm aufging, welch fatale Wendung ihr Gespräch genommen hatte, und lenkte es rasch auf die Familie Judge zurück. »Weder ich noch mein Vater Edward – Victorias verstorbener Mann – noch sein Vater James der Erste haben es fertiggebracht, ihren Frauen treu zu bleiben. Es muss eine Art Familienkrankheit sein – das Judge-Untreuegen eben.«

»Ein Haufen Scheiße, wenn du mich fragst.« Der Whiskey zeigte Wirkung, Samantha war im Stande, offen auszusprechen, was sie dachte. »Ihr habt euch sozusagen einen Freibrief zum Fremdgehen ausgestellt, nichts weiter!«

James zuckte nur die Achseln.

»Himmel, James, ihr müsst doch gerade erst frisch verheiratet gewesen sein, wenn ihr noch keine Kinder hattet. Bisschen früh, um sich schon anderweitig zu amüsieren, findest du nicht?«

»Wenn du es genau wissen willst – Rose war auch kein Unschuldsengel.«

»Du meinst, sie hat ebenfalls...«

»Nein, nein, sie hat sich keinen Liebhaber zugelegt. Das ist nicht ihr Stil – jedenfalls nicht, soweit ich es beurteilen kann. Nein, ich meine etwas anderes. Dir ist doch sicher schon aufgefallen, dass Rose so ziemlich alles tut, um ihren Willen durchzusetzen.«

»Und dabei über Leichen geht.« Samantha lachte bitter auf.

»Wenn du es so nennen willst...«

»Was hat sie getan, James?« Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Samantha fest, dass sie die lockere Unterhaltung zu genießen begann. James war ein angenehmer Gesprächspartner und ein umgänglicher Mann. Sie hätte mit einem schlimmeren Vater gestraft werden können.

»Vor unserer Hochzeit sagte mir Rose, sie wäre schwanger. Nur aus diesem Grund habe ich sie überhaupt geheiratet.«

»Das glaube ich nicht.«

»Du musst das für dich behalten, Samantha. Keines ihrer Kinder weiß davon. Es muss unser kleines Geheimnis bleiben.«

»Großes Ehrenwort.« Sie zwinkerte ihm zu. »Rose hat dich also in die Ehefalle gelockt.«

»Das trifft den Nagel auf den Kopf.«

»Nicht zu fassen... war dieses Kind Cameron?«

»Nein. Dieses bewusste Baby kam nie zur Welt. Rose machte mir weis, sie hätte während unserer Hochzeitsreise eine Fehlgeburt erlitten.«

»Glaubst du, dass sie wirklich schwanger war, James?«

James sah Samantha an und hob eine buschige Braue. »Was denkst du denn, Mädchen? Du dürftest die Frau inzwischen fast so gut kennen wie ich.«

Samantha beschloss, lieber für sich zu behalten, was sie Rose alles zutraute. »Kein idealer Anfang für eine Ehe.«

»Siehst du, so standen die Dinge, als ich deine Mutter kennen lernte. Pablo war ein netter Kerl, eine ehrliche Haut, hätten wir damals gesagt, aber deine Mum hätte jeden Mann um den Verstand gebracht.«

»Hast du mit ihr gesprochen, seit... seit...«

»Ja, ich habe sie gestern besucht. Ich musste diese Angelegenheit klären, und jetzt hat sich ein neues Problem aufgetan, Sam.«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie aufmerksam zuhörte.

»Deine Muter beharrt felsenfest darauf, mir vor fünfunddreißig Jahren von dir erzählt zu haben, aber das stimmt nicht. Sie behauptet, sie hätte mir geschrieben, und ich hätte ihr geantwortet. Nichts davon ist wahr. Ich weiß nicht, ob ihr Verstand ihr einen Streich spielt oder ob sie einfach nur zu viel durchgemacht hat. Aber ich schwöre dir, dass es keinen solchen Brief gab. Hätte sie mir geschrieben, dass sie schwanger ist, hätte ich sie mit Sicherheit nicht gehen lassen oder zumindest versucht, sie zu unterstützen.«

Samantha nickte stumm.

»Ich möchte nur verhindern, dass sie dich mit solchen Geschichten gegen mich aufhetzt. Deswegen wollte ich mit dir unter vier Augen sprechen.«

»Mum ist schon lange mehr als nur ein bisschen durcheinander. Ich weiß nie, was ich ihr glauben soll und was nicht. Danke, dass du so offen zu mir warst, James.«

»Samantha...« Sein Blick ruhte lange auf ihrem Gesicht, als überlege er, ob er noch mehr sagen sollte oder  lieber nicht. »Ich hoffe, dass wir im Lauf der nächsten dreißig Jahre noch oft Gelegenheit haben, miteinander zu reden.«

Sie lächelte ihm zu. »Ich auch.«

Das Klingeln seines Handys zerriss das kameradschaftliche Schweigen zwischen ihnen. Es war Rose. Offenbar gab es ein Problem mit ihrem Platz in der ersten Klasse, er war auf Samanthas Namen gebucht und nicht auf ihren. Ob James das regeln konnte? Er konnte nicht, was bedeutete, dass Rose in der Economyklasse fliegen musste, während Cameron bequem in der ersten saß. Nachdem James das Gespräch beendet hatte, schütteten er und Samantha sich vor Lachen über Roses missliche Lage förmlich aus, obwohl Sam sich darüber ärgerte, dass Rose so mir nichts dir nichts ihren Platz eingenommen hatte.

Sobald er sich wieder beruhigt hatte, schenkte James ihnen Whiskey nach.

»So, Mädchen, und nun müssen wir über das Geschäft sprechen.«

Samantha spürte, wie ihr Herz nervös zu flattern begann. Wollte er sie feuern?

»Ich bin der Meinung, du solltest als eines meiner vier Kinder einen größeren Anteil unserer Firmenaktien zugeteilt bekommen.«

»Ach, James, das kann doch noch warten«, versuchte sie, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Die Situation ist für uns alle noch so neu. Erst einmal sollten sich die Wogen ein wenig glätten.«

»Nein, du verstehst mich falsch.« Er hob abwehrend die Hände. »Die Familie würde mich steinigen, wenn ich die Aktien von Judges Whiskey umverteile.« Wieder musste er lachen.

Samantha bemerkte, dass sie die Flasche schon zu zwei Dritteln geleert hatten.

»Ich habe nachgedacht«, fuhr James fort. »Und ich habe vor, dir meine zehn Prozent der Gracias-Aktien zu überschreiben. Wenn es zwischen Cameron und dir zu Differenzen kommt, hast du ein paar Sicherheiten in der Hand. Außerdem arbeitet ihr beide dann in verschiedenen Abteilungen und lauft euch nicht ständig über den Weg.« Er sah sie an. »Was hältst du davon?«

»Ich halte es für viel zu großzügig und im Moment außerdem für überflüssig, James.«

»Die Familie Judge – dich nicht eingeschlossen – hält dreißig Prozent der Gracias-Aktien. Das finde ich nicht gerecht, weil Gracias allein deine Erfindung ist. Also werde ich meinen Aktienanteil an die rechtmäßige Eigentümerin zurückgeben, wenn du verstehst, was ich meine. Rose, Cameron und den Mädchen bleiben immer noch zwanzig Prozent. Sie haben also keinen Grund zur Klage.«

»Vergiss die vermaledeiten Risikoinvestoren nicht«, gab Samantha zu bedenken.

»Die werden wir dir im Laufe der Zeit auch noch vom Hals schaffen. Gracias ist ein Spitzenprodukt, Samantha. Eine echte Goldmine, und die verdanken wir nur dir.«

Samantha streichelte gedankenverloren die langhalsige Flasche, die als Dekoration auf ihrem Schreibtisch stand. »Ich bin auch sehr stolz darauf«, gab sie zu. »Und ich habe große Pläne für die Zukunft. Ich denke nämlich daran, ein zweites Getränk dieser Art auf den Markt zu bringen, das ich Fiesta nennen will. Was sagst du dazu?«

James nickte zustimmend. »Ich lege dir bestimmt keine  Steine in den Weg. Mir ist inzwischen nämlich einiges klar geworden.«

»Was denn?«

»Warum du so gut in unserer Branche bist, Samantha. Und vielleicht sogar, warum du dich überhaupt erst bei uns um einen Job beworben hast. Ich hielt dich bislang nur für eine clevere Geschäftsfrau, aber jetzt weiß ich, dass hier deine Gene durchschlagen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, es lässt sich nicht leugnen, dass du eine Judge bist.«

»Schon komisch.« Sie lächelte, weil sie merkte, dass ihr der Whiskey allmählich zu Kopf stieg. »Letzte Woche um diese Zeit dachte ich ebenfalls, ich wäre heute eine Judge – aber nicht von Geburt an, sondern weil ich einen Judge heiraten wollte.«

»Und genauso ist es gekommen.« James grinste spitzbübisch. »Anderer Weg, gleiches Ziel«, fügte er sichtlich zufrieden hinzu.

Samantha musterte ihren ehemaligen Fast-Schwiegervater und jetzigen Vater und dachte an die anderen Judge-Frauen: die herrschsüchtige Rose, die flippige Caroline und die weinerliche Stephanie. Gehörte sie jetzt tatsächlich zu diesem exklusiven Club? Der Gedanke flößte ihr Unbehagen ein. Einen Judge zu heiraten, war eine Sache, plötzlich festzustellen, dass man mit der Familie blutsverwandt war, eine ganz andere. Sie wusste nicht, ob ihr diese Vorstellung gefiel.

 

Der Sturm, der den ganzen Tag über die Ostküste Irlands hinwegfegte, zwang die Delaneys, früher als sonst mit der Arbeit aufzuhören und umzukehren. Als Luke Montagnachmittag nach Hause kam, war seine Stimmung auf den Nullpunkt gesunken. Er selbst besaß kein Handy, hatte Gillian aber Matts Nummer gegeben. Zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte er, sich kein Handy zugelegt zu haben. Zur Sicherheit hatte er ihr auch die Nummer des Familien-Festanschlusses genannt. Als das Handy seines Bruders den ganzen Morgen nicht geklingelt hatte, war er davon ausgegangen, dass Gillian stattdessen bei ihm zu Hause angerufen hatte – ein Irrtum, wie sich herausstellte. Luke hatte gehofft, sie würde sich möglichst früh bei ihm melden, denn er sehnte sich verzweifelt danach, sie wiederzusehen und wollte sich unbedingt heute Abend mit ihr treffen. Sie saß doch bestimmt den ganzen Tag in ihrem Büro und hatte reichlich Gelegenheit, ihn anzurufen. Was war los mit ihr? War sie krank? Das Einzige, was ihm nicht in den Sinn kam, war, dass sie ihn womöglich gar nicht wiedersehen wollte. Sie hatten miteinander geschlafen, verdammt noch mal. Sie gehörten zusammen. Wenn sie im Laufe des Tages nichts von sich hören ließ, würde er zu ihr fahren.






15. Kapitel

Dem Himmel sei Dank für Barbados«, seufzte Cameron, während er eine weitere große Segeljacht beobachtete, die gerade in See stach. Sogar die Boote schien in diesem Teil der Welt eine Aura lässiger Sorglosigkeit zu umgeben. Auf Barbados hatte niemand Eile – das machte den Zauber dieser Insel aus. Nun ja, dachte er, das, das wunderbare Wetter, die herrlichen Strände und die stets freundlichen, gut gelaunten Einheimischen. »Ich sollte ganz hierherziehen«, murmelte er, ehe er mehr Öl auf seinem schon leicht gebräunten Oberkörper verrieb. Er befand sich seit fast vierundzwanzig Stunden auf Barbados und begann, die Probleme, die er in Irland zurückgelassen hatte, schon fast zu vergessen. Was ihm nicht schwerfiel. Momentan bestand die schwierigste Entscheidung des Tages für ihn darin, zwischen einem Rumcocktail und einem Daiquiri zu wählen.

Der Strand, an dem er müßig in der Sonne faulenzte, hieß Sandy Beach. Hinter ihm lag das weltberühmte Sandy Lane Hotel, genau in der Mitte einer kleinen natürlichen Bucht mit einem feinen weißen Sandstrand, der nur ungefähr zehn Meter breit war. Hier gab es keine nennenswerten Gezeiten, sodass man nicht stundenlang durch den feuchten Sand stapfen musste, um sich im tiefen Wasser abkühlen zu können. Hinter dem Strand erstreckte sich ein Streifen tropischen Waldes. Das Farbspiel des sattgrünen Laubes, des türkisfarbenen Wassers und des gleißend weißen Strandes hätten jedes Malerherz höher schlagen lassen.

Cameron musste an seine kleine Schwester denken. Caroline sollte mehr Zeit hier und weniger daheim in Dunross verbringen, dachte er, während er auf das Wasser hinausblickte. Das majestätische, von Palmen und exotischen Pflanzen umgebene Hotel war nur einen Steinwurf vom Strand entfernt; er brauchte nur ein paar Meter zu gehen, um von seiner luxuriösen Suite zu seiner Sonnenliege zu gelangen. Das Personal des Sandy Lane hielt den Strand makellos sauber, der Sand wurde ständig geharkt und geglättet, die Badetücher regelmäßig durch frische ersetzt und leere Gläser sofort entfernt. Doch was Cameron am meisten zu schätzen wusste, war der Umstand, dass die Drinks nie zu stark gemischt wurden. Er konnte von morgens bis abends Cocktails trinken und fühlte sich doch nie benebelt, nur angenehm schläfrig.

Sein Blick kreuzte sich mit dem von Frank. Frank war einer der Strandkellner des Sandy Lane. Cameron hatte ihn am Tag zuvor kennengelernt und ihm ein großzügiges Trinkgeld zugesteckt. Er gab regelmäßig gleich am Anfang und dann am Ende eines jeden Urlaubs reichlich Trinkgeld, um sich während seines Aufenthalts einen exzellenten Service zu sichern. Frank trug ein schneeweißes Jackett und frisch gebügelte schwarze Hosen. Doch trotz seiner untadeligen Kleidung und seiner ausgezeichneten Manieren schlug seine angeborene, für die Inselbewohner typische unbekümmerte Fröhlichkeit immer wieder durch.

Mit drei Schritten war er an Camerons Seite. »Wie geht es Ihnen an diesem schönen Nachmittag?«, fragte er mit seinem weichen karibischen Lachen.

»Bestens, Frank. Ich habe eine Bitte. Können Sie mir für heute Abend einen Tisch im The Cliff reservieren?«

Frank hob die Brauen und ließ ein Gebiss aufblitzen, gegen das sein Jackett stumpf grau wirkte. »Sie wollen im großen Stil ausgehen, Boss? Haben Sie eine neue Flamme aufgetan?« Er rollte viel sagend die Augen.

Cameron lachte. »Nein, Frank, leider nicht. Ich führe meine Mutter aus, also wird das keine so heiße Nacht, wie Sie denken.«

»Ihre Ma? Sie gehen mit Ihrer Ma ins The Cliff? Sie sollten eine hübsche Frau dorthin mitnehmen. Sie wird es Ihnen danken... später.« Franks weiche, melodische Sprechweise, die ihn an den Akzent der Bewohner der Grafschaft Cavon erinnerte, entlockte Cameron ein Lächeln. Die Barbadier schienen beim Sprechen ununterbrochen zu lachen, und alles hier drehte sich entweder um Sex oder um Drinks. Nein, eigentlich drehte sich alles um Sex und Drinks. Kein Wunder, dass er diese Insel so liebte.

»Kennen Sie denn ein paar hübsche Mädels, die ich ins The Cliff ausführen könnte, Frank?«

»Schauen Sie sich doch um, Mann. Sie sind überall. Dies ist Barbados – die Insel der schönen Frauen!« Frank strahlte. Seine Augen funkelten vor wacher Intelligenz. Wenn Cameron eine Frau wollte, musste er sich selbst um eine bemühen, so lautete seine Botschaft, aber sie wurde mit einem so offensichtlichen Augenzwinkern übermittelt, dass Cameron schon wieder lachen musste.

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Frank – ich bin mit meiner Mutter hier, weil ich eine Weile Ruhe vor Frauen brauche.«

»Sie wollen keine Frau?« Franks Augen weiteten sich  vor Staunen. »Wie sieht denn ein Leben ohne Frauen aus, Mann?« Er wartete Camerons Antwort nicht ab. »Sterbenslangweilig, glauben Sie mir. Ein Mann braucht eine Frau, um Spaß zu haben.«

Cameron grinste. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Frank, aber trotzdem brauche ich ein bisschen Abstand. Ich muss eine Weile abschalten.«

»Ah, jetzt weiß ich, wo Ihr Problem liegt, Mann. Sie haben zu viel Spaß gehabt in der letzten Zeit. Sie sind ausgelaugt, Mann.« Frank nickte weise. »Zu viele Frauen?«, fragte er dann verschwörerisch.

»Das wird’s wohl sein, Frank. Jetzt möchte ich nur noch schlafen und Sonne tanken.«

»Da sind Sie hier genau richtig. Ich reserviere Ihnen jetzt einen Tisch im The Cliff, und Sie hängen hier ein bisschen ab.«

Das war ein Begriff aus dem hiesigen Dialekt, den Cameron kannte. ›Abhängen‹ hieß, dass er sich entspannen sollte.

Er streckte sich auf seiner Liege aus. Das Handtuch, das er heute Morgen über die dicke blau-weiß gestreifte Unterlage gebreitet hatte, war ausgetauscht worden, und er registrierte zufrieden, dass zudem sein kleines Tischchen abgeräumt und saubergewischt worden war. Den Sonnenschirm hatte Frank so ausgerichtet, dass die Liege nicht im prallen Sonnenlicht stand. Was soll’s, dachte Cameron, als er merkte, dass er halb im Schatten lag. Verschieben wir das Sonnenbad eben auf später. »Nur keine Hektik«, murmelte er, ehe er die Augen schloss.

 

Ein Abendessen mit seiner Mutter hatte ausgereicht, um ihn daran zu erinnern, wie sehr sie ihm auf die Nerven  ging, wenn sie schlechter Laune war. Am Tag zuvor hatte sie während der gesamten Fahrt vom Flughafen zum Hotel unaufhörlich gejammert und genörgelt und beim Essen sofort wieder damit angefangen. Himmel, es war doch nicht seine Schuld, dass sie Samanthas Erste-Klasse-Ticket nicht benutzen konnte und eines für die Touristenklasse kaufen musste, weil die erste bereits ausgebucht war. Cameron seinerseits sah wenig Sinn darin, seinen Platz aufzugeben, nur um ihr Gesellschaft zu leisten. Und so blieb er, wo er war, und kam frisch und ausgeruht auf Barbados an, während sie erschöpft und gereizt war und ihr ganzer Körper nach acht Stunden in der engen Sitzreihe schmerzte.

»Da kommt man sich vor wie in einer Sardinenbüchse«, beschwerte sie sich bei ihrem Sohn. »Und dann der Service! Praktisch nicht existent! Ich musste aufstehen und mir selbst ein Glas Wasser holen, wenn ich Durst hatte. Es war unerträglich.«

»Ja, Mutter, aber jetzt ist ja alles vorbei, daher schlage ich vor, du vergisst diesen Flug und fängst an, deinen Urlaub zu genießen. Ist es nicht eine nette Abwechslung, im Hotel statt in der Villa zu wohnen?«, versuchte Cameron sie aufzumuntern, was ihm bis zu einem gewissen Grad auch gelang. Die luxuriöse Umgebung trug das ihre dazu bei. Im Sandy Lane standen dem Gast zwei Restaurants zur Verfügung, ein sehr gediegenes und ein etwas legereres. In Anbetracht des langen Tages, der hinter ihnen lag, entschieden sie sich für das zweite, in dem die Tische zum Teil im Sand standen, aber trotzdem mit schneeweißen Tischtüchern und erlesenem Porzellan gedeckt waren. Kerzen in mehrarmigen silbernen Leuchtern spendeten ein gedämpftes Licht. Aus dem Speisesaal  des Restaurants wehte leise Musik zu ihnen herüber. Die Atmosphäre war formell und angenehm intim zugleich.

An dem Tisch am Strand, an dem Cameron und Rose saßen, übertönte das Plätschern der Wellen die unaufdringliche Hintergrundmusik. Gelegentlich glitt ein hell erleuchtetes Boot über das nachtschwarze Wasser, ab und an brandete das Gelächter von Touristen auf einem Ausflugsschiff auf.

Roses Stimmung hob sich während der Mahlzeit, und beim Dessert versprühte sie schon fast wieder ihren alten Charme.

»Es ist wirklich schön hier«, seufzte sie schließlich. »Danke, dass du mich mitgenommen hast, Cameron.«

»Mutter, ich kann dir mit gutem Gewissen versichern, dass es im Moment keine andere Frau gibt, mit der ich lieber meinen Urlaub verbringen würde.« Er schenkte ihr Wein nach.

»Du solltest diese Zeit nutzen, um die unerfreulichen Vorfälle des Wochenendes hinter dir zu lassen. Wir werden uns beide hier prächtig erholen und in Topform und kampfbereit nach Hause zurückkommen, nicht wahr?«

»Ich werde mir Mühe geben, Mutter.«

Rose tätschelte mit mütterlicher Zuneigung seine Hand. »Ich habe mich für morgen für ein Wellnessprogramm angemeldet. Ich kann eine Anti-Stress-Massage gebrauchen, und ich muss unbedingt zur Pediküre, ehe ich mich am Strand blicken lassen kann.« Dass sie sich zudem für eine Ganzkörper-Wachsbehandlung hatte eintragen lassen, verschwieg sie ihrem Sohn. Solche Dinge brauchte er nicht zu wissen.

»Ich werde mir einen faulen Tag am Strand machen«, erwiderte Cameron abwesend.

»Und ich überlege, ob ich mal schnell in der Villa vorbeischaue, wenn ich fertig bin. Nur um zu sehen, ob Patrick und Roisin keinen Unfug anstellen.« Rose meinte die beiden Barbadier, die die Villa seit dreißig Jahren in Ordnung hielten und in einem umgebauten Wagenschuppen auf dem Grundstück wohnten. Wie so viele Einheimische trugen sie irische Namen, obwohl sie nur ihre Arbeitgeber mit Irland verbanden.

»Ich halte es für höflicher, vorher anzurufen, Mutter. Sie könnten sonst auf den Gedanken kommen, du wolltest ihnen hinterherspionieren.«

»Aber genau das ist meine Absicht«, entgegnete Rose indigniert.

 

Cameron verdrängte seine Mutter entschlossen aus seinen Gedanken und räkelte sich genüsslich auf der Liege. Barbados war gewissermaßen seine zweite Heimat. James hatte die große Villa gegen Ende der sechziger Jahre als Hochzeitsgeschenk für Rose gekauft, kurz nachdem Barbados seine Unabhängigkeit zurückgewonnen hatte. Cameron verbrachte jedes Weihnachtsfest und viele lange, heiße Sommer hier und kannte die Hauptstadt Bridgetown wie seine Westentasche. Als Junge hatten er und seine Schwestern die gesamte Insel unsicher gemacht und viele einheimische Freunde gehabt. Das Inselleben war seine persönliche Vorstellung vom Paradies.

Das The Cliff hatte er zu seinem erklärten Lieblingsrestaurant erkoren, und dorthin wollte er seine Mutter zum Essen ausführen, um sie für den unbequemen Flug zu entschädigen. Er hatte im Sandy Lane früher schon ein paarmal zu Mittag gegessen, aber noch nie dort gewohnt, daher hatte er es für eine gute Idee gehalten, dort  seine Flitterwochen zu verbringen. Wie hatte er ahnen können, dass er statt seiner Frau seine Mutter am Hals haben würde? Die Direktion des Sandy Lane hatte die Buchung der Flitterwochensuite anstandslos storniert und stattdessen ein geräumiges Apartment mit zwei Schlafzimmern für ihn reserviert. Beide Räume hatten einen herrlichen Meerblick.

Cameron setzte sich auf seiner Liege auf. Das Wasser war glasklar, gelegentlich sah er einen fliegenden Fisch über die Oberfläche hinwegschießen. Sandy Beach lag an der Westküste der Insel, hier war das Meer fast immer ruhig. An der zum Atlantik gelegenen Ostküste wehte ständig ein kräftiger Wind. Der Nachmittag war schon halb verstrichen, bald würde die Sonne hinter dem Horizont versinken. Den Sonnenuntergang zu betrachten, galt hier als eine Art Nationalsport, erinnerte sich Cameron, während er überlegte, welchen Cocktail er sich als Dämmerschoppen bestellen sollte.

Gegen seinen Willen musste er an das Gespräch zurückdenken, das er am Abend zuvor mit seiner Mutter geführt hatte. Seine Mutter hatte das Thema Samantha zur Sprache gebracht. »Cameron, denkst du eigentlich ab und zu an sie?«

»Ehrlich gesagt tue ich mein Bestes, um nicht an sie zu denken.«

»Vor zwei Tagen war sie noch deine Braut, Sohn. Du musst doch noch etwas für sie empfinden.«

»Mutter, ich möchte dich bitten, das Thema zu wechseln.« Cameron blickte sich verstohlen um, um sicherzugehen, dass niemand ihr Gespräch mit anhören konnte. Die Tische am Strand standen jedoch ziemlich weit voneinander entfernt, und private Unterhaltungen verklangen in der schwarzen Nacht, wie er erleichtert feststellte. Das einzige Geräusch war das unaufhörliche Plätschern der Wellen.

Rose ließ nicht locker. »Vor zwei Tagen wolltest du Samantha noch heiraten. Das heißt doch wohl, dass du sie geliebt hast.«

»Natürlich habe ich sie geliebt«, fauchte er.

»Daran kann sich doch nichts geändert haben, nur weil ihre Mutter ein paar abscheuliche Lügen verbreitet hat.«

»Mutter…« Cameron bezwang sich gerade noch rechtzeitig. Er war nahe daran gewesen, ihr zu offenbaren, dass es sich keineswegs um Lügen handelte. Rose würde vor Wut platzen, wenn sie von James’ Affäre erfuhr.

»Was ist, mein Junge?«

»Ach, nichts. Wie schmeckt dein Essen?«

»Köstlich. Die Küche hier ist erstklassig, das muss ich schon sagen. Aber das Essen ist momentan zweitrangig. Ich mache mir Sorgen um deine Zukunft.« Sie lächelte ihren Sohn liebevoll an und griff erneut nach seiner Hand.

»Hör zu, Mum, begreifst du denn nicht, dass sich meine Gefühle für Samantha nach allem, was passiert ist, gewaltig abgekühlt haben?«

»Das ist doch lächerlich.«

»Ganz und gar nicht. Ich meine es ernst.« Cameron betrachtete angelegentlich das Tunfischsteak auf seinem Teller.

»Cameron, man hört nicht einfach auf, einen Menschen zu lieben, mit dem man sein ganzes Leben verbringen wollte – nicht von heute auf morgen!«

»Ich schon.«

Rose, die schon an ihren besten Tagen sehr wenig aß, legte verdrossen Messer und Gabel beiseite. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt.

»Wie war dein Fisch? Er hat wunderbar ausgesehen«, lenkte Cameron ab.

»Gut. Ich habe bloß keinen Appetit mehr.«

»Mach bitte nicht während des gesamten Urlaubs so weiter, Mutter. Ich bin schon ein großer Junge, und mein Liebesleben ist allein meine Sache.«

Rose änderte ihre Taktik. »Hast du die vielen Gespräche vergessen, die wir miteinander geführt haben, Cameron? Samantha ist aus mehr als nur einem Grund die perfekte Frau für dich.«

»Ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden – jetzt nicht und auch sonst nirgendwann, wenn ich ehrlich sein soll.« Jetzt war auch Cameron der Appetit vergangen. Sowie er Messer und Gabel zusammenschob, trat ein Kellner an ihren Tisch und räumte lächelnd Teller und Platten ab. Der englische Einfluss schlug hier deutlich durch, die Mahlzeiten verliefen äußerst förmlich, und es herrschte eine strenge Kleiderordnung.

»Darf ich Ihnen die Dessertkarte bringen?«, fragte eine zweite Kellnerin freundlich.

»Nein, danke. Ich habe keinen Hunger mehr«, lehnte Rose merklich verstimmt ab.

Cameron lächelte das junge Mädchen entschuldigungsheischend an. »Ich nehme einen Irish Coffee. Was ist mit dir, Mutter?«

»Warum nicht? Bringen Sie mir auch einen, aber achten Sie darauf, dass er mit Judges Whiskey zubereitet wird. Minderwertiger Whiskey verdirbt den Geschmack.«

Nachdem die Kellnerin versprochen hatte, sich selbst darum zu kümmern und sie allein ließ, versuchte Cameron, das Thema zu wechseln.

»Hättest du Lust, Freitagabend nach Oistins zu fahren? Wann warst du zum letzten Mal beim Fischfest?« Er sprach von der größten Party auf Barbados. Jeden Freitagabend strömten Menschen aller Altersstufen in das in der Nähe von Bridgetown gelegene Fischerdorf Oistins, um Unmengen frisch gebratenen Fisch, Barbados-Rum und Bier zu vertilgen und zu einheimischer Musik zu tanzen.

»Keine schlechte Idee.« Rose gab sich sichtlich Mühe, ihre schlechte Laune nicht an ihrem Sohn auszulassen.

»Ein Vorschlag zur Güte, Mutter. Wenn du das Thema Samantha nicht mehr ansprichst, führe ich dich morgen Abend ins The Cliff zum Essen aus.«

Jetzt strahlte Rose über das ganze Gesicht. »Versprochen. Ich sage kein Wort mehr.« Sie lächelte kokett. »Kein Sterbenswörtchen.«

 

Während er müßig am Strand lag, überlegte Cameron, ob und wie lange sie es fertig bringen würde, dieses Versprechen zu halten.

Als die Kraft der Sonne nachzulassen begann, bestellte er den ersten Cocktail des Abends. Ihm blieb noch eine Stunde, um in Ruhe den Sonnenuntergang zu genießen, ehe er sich für den Abend mit seiner Mutter ankleiden musste. Sogar am Wasser galt abends eine strikte Kleiderordnung. Badehosen und Bikinis waren tagsüber gestattet, aber sobald die Sonne untergegangen war, war korrekte Kleidung ein Muss, um überhaupt bedient zu werden. Cameron lächelte in sich hinein. Im Westen Irlands ließe sich so ein ungeschriebenes Gesetz nie durchsetzen.

»Cameron, huhu!« Seine Mutter kam auf ihn zu. Mit dem kleinmädchenhaften Ruf wollte sie nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern vor allem die der anderen Badegäste – vorwiegend der männlichen – auf sich lenken. Er kannte ihre Spielchen. Sie hatte den größten Teil des Tages im Kosmetikstudio verbracht und war jetzt bereit, ihren großen Auftritt am Strand zu inszenieren. Cameron beobachtete sie. Er musste zugeben, dass sie für ihr Alter fantastisch aussah. Sie wusste, wie man sich für den Strand zurechtmachte. Rose trug einen dunklen einteiligen Badeanzug und einen dazu passenden Sarong, der knapp unterhalb der Knie endete und ihre wohlgeformten Waden betonte, dazu Strandsandalen mit einem kleinen Absatz. Cameron hatte sie oft zu seinen Schwestern sagen hören, jeder Zentimeter Absatz mogele ein Pfund von ihren Hüften weg – was bei ihrer ohnehin schon überschlanken Figur völlig überflüssig war. Auf ihrem Kopf saß ein riesiger Strohhut, und sie trug ihre übliche überdimensionale Jackie-Onassis-Sonnenbrille, die gerade ein modisches Comeback erlebte. Rose pflegte diesen Stil schon seit über vierzig Jahren und war immer gut damit gefahren. Doch der Zufall wollte es, dass sie dieses Jahr damit genau im Trend lag, wie Cameron mit leiser Belustigung feststellte. Ihre große Strandtasche war auf ihren Gucci-Badeanzug abgestimmt. Cameron mochte gut gekleidete Frauen, und seine Mutter hatte ihn in dieser Hinsicht noch nie enttäuscht. Er wusste, dass sie ungefähr fünftausend Euro am Leib trug; gut angelegtes Geld, fand er, denn ihm entgingen die bewundernden Blicke nicht, die  die anderen Männer ihr zuwarfen. Einige davon waren nicht älter als er selbst.

»Mutter«, begrüßte er sie, als sie vor seiner Liege stand – laut genug, um alle in Hörweite wissen zu lassen, dass er nicht auf Frauen stand, die vom Alter her seine Mutter sein konnten.

»Bist du seit heute Morgen hier?«, fragte sie.

»Bin ich, und ich habe das süße Nichtstun in vollen Zügen genossen. Wie war dein Tag? Du siehst großartig aus.«

»Es war einfach göttlich. Ich habe mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt, und ich freue mich schon auf unseren gemeinsamen Abend.«

Frank näherte sich, um sich zu erkundigen, ob Rose etwas trinken wollte.

Cameron deutete auf die Liege neben der seinen. »Hast du Lust, dir mit mir bei einem Drink den Sonnenuntergang anzuschauen?«

»Gute Idee.« Rose lächelte dem Kellner zu. »Ich hätte gern einen Erdbeerdaiquiri.«

»Kommt sofort. Für Sie auch noch etwas?« Frank sah Cameron fragend an.

»Ich nehme noch einen Rumcocktail, Frank.«

»Du kennst das Personal schon beim Namen?«, neckte Rose ihn, sowie Frank außer Hörweite war.

Cameron legte sich zurück und schloss die Augen, weil ihn die sinkende Sonne blendete. Sie stand jetzt tief genug, um unter seinen Schirm zu scheinen. »Er ist der für mich zuständige Strandkellner. Sein Name ist Frank, und er hat uns für neun Uhr einen Tisch im The Cliff reserviert. Geht das in Ordnung?«

»Wunderbar, Cam.« Rose betrachtete ihren Sohn. Das  Sonnenlicht tauchte seinen perfekt modellierten Körper in einen goldenen Schein.

Er war wirklich ein Bild von einem Mann. Sie wusste, dass er jede Frau haben konnte, die er wollte. Cameron war vom Schicksal reichlich mit Vorzügen bedacht worden – er sah gut aus, verfügte über eine wache Intelligenz und hatte das Judge-Vermögen im Rücken. Und genau darin lag das Problem. Ihm war nicht bewusst, wie viel er einer Frau zu bieten hatte und erkannte deshalb nicht, wann Frauen aus den falschen Gründen hinter ihm her waren.

Aber Rose ließ sich nicht täuschen. Sie selbst hatte damals alle Konkurrentinnen um die Gunst von James Judge in die Flucht geschlagen, und James hatte bis heute nicht begriffen, was er an ihr hatte. Sie würde nicht zulassen, dass Cameron sich von irgendeinem kleinen geldgierigen Flittchen einfangen ließ.

»Vor ein paar Stunden habe ich zu Hause angerufen«, berichtete sie.

»Und? Gibt es etwas Neues?«, fragte Cameron ohne großes Interesse.

»Nicht dass ich wüsste. Es regnet.«

»Ha!« Cameron schlug lachend die Augen auf. »Das hört man gern.«

Frank brachte ihre Cocktails. Die Sonne versank langsam am Horizont. Ein großes Ausflugsboot segelte vorbei und hob sich einen Moment lang dunkel von dem roten Feuerball ab.

Cameron setzte sich auf und hob sein Glas, um mit seiner Mutter anzustoßen.

»Auf deine Gesundheit, Mutter, und einen schönen Urlaub!«

»Auf deine Gesundheit, Cameron, und auf dein Glück!«

Er dachte kurz über ihre Worte nach, dann nickte er. »Nichts, worauf ich lieber trinken würde.«






16. Kapitel

In Dunross war gerade der Nachmittagstee serviert worden, als eine gut gelaunte Rose Judge aus der Karibik anrief. Sie hatte gerade auf ihrer Terrasse ein spätes Frühstück eingenommen und wollte den Rest des Tages im hoteleigenen Kosmetiksalon verbringen.

Stephanie hatte ihren Anruf entgegengenommen.

»Wie spät ist es denn bei euch?«, fragte sie neidisch.

»Ach, kurz vor Mittag, glaube ich«, entgegnete Rose. »Wie sieht es bei euch aus? Geht es Dad gut? Hoffentlich vermisst er uns nicht zu sehr.«

»Überhaupt nicht. Er hat sich gestern mit Samantha White kräftig die Nase begossen und ist schon zur Teezeit im Bett verschwunden, um seinen Rausch auszuschlafen. Und heute ist er nicht in die Brennerei gefahren.« Stephanie versuchte mit voller Absicht, ihrer Mutter ein paar kleine Nadelstiche zu versetzen. Warum sollte sie es sich in der Karibik gut gehen lassen, während sie, Steph, mit zwei quengelnden Gören in Wicklow festsaß?

»Das freut mich«, zwitscherte Rose. »Ich hatte schon befürchtet, die beiden könnten sich entzweien, und das wäre schlecht für das Geschäft gewesen.«

Mit dieser Reaktion hatte Stephanie nicht gerechnet. Rasch änderte sie ihren Kurs. »Ich vermisse dich, Mum«, jammerte sie. Sie klang eher wie drei als wie dreißig.

»Das tut mir leid, Schatz. Wie geht es dir denn? Hat David sich gemeldet?«

»Er kommt am Wochenende vorbei und nimmt die Mädchen über Nacht zu sich. Die beiden sind eine Plage, Cathy kann sie einfach nicht bändigen. Ich weiß wirklich nicht, wie sie ihre Prüfungen bestanden hat.«

»Reg dich nicht auf, Liebes. Warum rufst du David nicht an? Vielleicht kann er dich ein bisschen aufmuntern?«

»Das möchte ich stark bezweifeln.«

»Nun, einer von euch muss ja schließlich den ersten Schritt tun.« Roses Ton war merklich kühler geworden.

»Ich wüsste nicht, warum. Wir haben uns getrennt, Mutter. Wenn ich nie wieder ein Wort mit ihm wechsle, ist das noch zu früh.«

»Du musst an deine Kinder denken, Stephanie.«

»Das tue ich doch«, log Stephanie.

»Halte die Ohren steif, Kind. Ich komme bald nach Hause.«

»Wann denn, Mummy?«

»Ich weiß es noch nicht genau, ich muss mit dem Reiseveranstalter sprechen. Auf dem Hinflug war ich gezwungen, zweiter Klasse zu fliegen, kannst du dir das vorstellen?«

Stephanie lachte. »Das war eine Premiere. Wie hast du den Flug nur überlebt?«

»Mit steifen Knochen und schmerzenden Muskeln. Aber eins ist sicher – noch einmal mache ich eine solche Tortur nicht mit. Hör zu, Schatz, ich muss mich sputen. In fünf Minuten habe ich einen Pediküretermin. Grüß alle von mir, ja? Ich melde mich wieder.«

Als Stephanie auflegte, fühlte sie sich noch elender als  vorher. Zwei Tage lebte sie jetzt als Single, und die Zukunft lag düster und trostlos vor ihr. Gestern war sie mit Cathy und ihren Töchtern in eines der alten Landarbeiterhäuser unten bei den Ställen gezogen. Seit das Land mit Maschinen bearbeitet wurde, was Sean meist allein erledigte und nur dann Hilfskräfte anheuerte, wenn ihm die Arbeit über den Kopf wuchs, standen die hübschen kleinen zweistöckigen Gebäude zum größten Teil leer. In einem wohnte Sean, in einem anderen Caroline und Marcus. Caroline hatte ihr Haus natürlich komplett umgebaut und den gesamten oberen Stock in ein Atelier umgewandelt. Unten gab es ein kleines Schlafzimmer und einen geräumigen Wohn- und Essbereich.

Stephanie hatte das größte der freien Häuser mit Beschlag belegt, was sie damit begründete, dass ihre Töchter wegen des großen Altersunterschiedes jede ein eigenes Zimmer brauchten. Das Haus verfügte über vier Schlafzimmer, ein großes Wohnzimmer, ein kleines Arbeitszimmer und einen Abstellraum. Die Küche war mit einem modernen Herd ausgestattet, den Stephanie aber nicht zu benutzen gedachte; sie zählte zur Mikrowellengeneration. Außerdem nahmen sie und die Kinder sämtliche Mahlzeiten im Herrenhaus ein. Mrs. Bumble behielt ihre Meinung bezüglich dieses Arrangements für sich, sie stockte lediglich ihre Lebensmittelvorräte um Delikatessen wie Frosties und Corn Pops auf. Stephanie drückte ihr eine Einkaufsliste in die Hand, und Mrs. B kaufte getreulich alles ein, was daraufstand. Aber Stephanie zog es außerdem der Gesellschaft wegen in das große Haus, doch sie erlebte zumeist eine Enttäuschung. Mrs. Bumble machte sich rar, sobald Steph sich in der Küche blicken ließ, ihr Vater saß stoisch in der Bibliothek und las, Caroline hielt sich zu den unmöglichsten Zeiten im Haus auf und führte als Erklärung an, als Künstlerin müsse sie halt dann arbeiten, wenn sie sich in der richtigen Stimmung dazu befand. Laut James tauchte sie oft tagelang nicht auf. Mit Marcus verhielt es sich genauso. Er arbeitete in Dublin und pendelte jeden Tag zwischen Wicklow und der Hauptstadt hin und her. Für gewöhnlich kam er spät nach Hause und brach am nächsten Morgen früh wieder auf. Stephanie hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, Zoë morgens zur Schule mitzunehmen, doch er hatte sofort mit der Begründung abgelehnt, er müsse zu früh los.

Steph wandte ihre Aufmerksamkeit der Nanny zu. »Cathy, ich muss mit Dad sprechen. Mummy hat eben angerufen. Geben Sie den Kindern ihr Essen, ja?«

Cathy nickte verdrossen. Allmählich hatte sie genug von diesem Job. In Dublin war es schon schlimm gewesen, aber hier in Wicklow sagten sich ja Fuchs und Hase gute Nacht. Hoffentlich saß sie nicht allzu lange hier fest.

Stephanie wandte sich ab, ohne eine Antwort abzuwarten. Sobald sie den Kindern den Rücken zukehrte, zwickte Zoë Amy fest in den Arm. Chaos brach los, als die Kleine anfing zu brüllen und Cathy Zoë, die lauthals ihre Unschuld beteuerte und prompt in Tränen ausbrach, erbost ausschalt. Stephanie nahm von dem ganzen Tumult keinerlei Notiz. Sie ging in die Bibliothek, trat zum Barschrank und mixte sich einen doppelten Gin Tonic.

»Möchtest du auch etwas, Dad?«, fragte sie.

»Nein, danke, Stephanie. Ich denke, ich lege heute eine Trockenzeit ein.«

»Wie geht’s deinem Kopf?«

»Besser. Ein paar Stunden Schlaf haben Wunder gewirkt«, erwiderte James verlegen.

Stephanie blieb neben dem Lehnsessel ihres Vaters stehen. Sie empfand die Wärme des Kaminfeuers als seltsam tröstlich. Früher hatte sie nie großes Interesse an der Bibliothek gezeigt; sie begann erst jetzt zu begreifen, was für einen behaglichen Zufluchtsort dieser Raum darstellte. Ihr Blick wanderte über die gut gefüllten Regale. Einige Bücher waren sehr alt, andere funkelnagelneu. Von einer Gesamtausgabe der Werke von Shakespeare bis zu allem, was Robert Ludlum je geschrieben hatte, war alles vertreten. James, ein Bücherwurm erster Güte, verbrachte den größten Teil seiner Zeit hier, seit er sich aus dem Berufsleben zurückgezogen hatte. Einige Regale enthielten Roses Lieblingslektüre. Sie bevorzugte Autobiografien, besaß aber auch die gesammelten Werke von Cathy Kelly und Jilly Cooper.

Stephanie blickte zum Fenster hinüber. Der Oktober war ins Land gezogen, die Temperaturen schlagartig gesunken. Die Bäume schienen von einem Tag auf den anderen sämtliche Blätter verloren zu haben; ein sicheres Zeichen dafür, dass der erste Hauch von Winter in der Luft lag. Fröstelnd trat sie näher ans Feuer und warf einen Blick auf das Buch, das James gerade las. Der neue Tom Clancy, stellte sie fest.

»Mummy hat eben angerufen«, sagte sie dann.

James blickte auf. »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Sie wollte doch sicher mit mir sprechen.«

»Sie hat gar nicht nach dir gefragt, Daddy«, gab Stephanie kühl zurück. »Und sie scheint ihren Urlaub in vollen Zügen zu genießen.«

»Das freut mich«, murmelte James geistesabwesend.

»Wärst du denn nicht gerne mitgefahren?«

»Ich glaube, sie wollte lieber mit Cameron allein sein.

Mir war das ganz recht. Die beiden haben ein paar harte Tage hinter sich.«

»Du etwa nicht?«

»Ich bin hart im Nehmen.« James wollte sich wieder in sein Buch vertiefen, aber seine Tochter war nicht gewillt, ihn vom Haken zu lassen.

»Das bildest du dir ein. Die ganze Sache scheint dich noch mehr mitzunehmen als Mutter, obwohl gar kein Grund dazu besteht.«

James musterte seine Tochter nachdenklich. Sie hatte offensichtlich beschlossen, Katie Garcias Behauptung als infame Lüge abzutun. Er überlegte, ob er ihr gestehen sollte, dass Samantha tatsächlich ihre Halbschwester war, entschied sich dann aber dagegen. Sie würde sich nur entsetzlich aufregen. Stephanie war dasjenige seiner Kinder, das am schnellsten die Nerven verlor, und sie hatte im Moment schon genug Probleme am Hals.

»Wie kommst du in deinem Häuschen zurecht? Habt ihr es warm genug?«, erkundigte er sich stattdessen.

»Es geht schon. Alles ist ein bisschen beengt, aber Bettler dürfen nicht wählerisch sein.«

»Das ist richtig«, nickte James. »Stephanie, es tut mir wirklich leid, dass es zwischen David und dir zu einem Bruch gekommen ist. Besteht denn gar keine Hoffnung auf Versöhnung?«

Stephanie trank einen großen Schluck Gin. »Ich glaube nicht, Dad. Unsere Ehe ist zu Ende.«

»Und wie soll es jetzt weitergehen? Hast du schon konkrete Pläne?«

»Was für Pläne?«

»Hast du dir über deine Zukunft und die deiner Töchter schon Gedanken gemacht?«

Stephanies Augen weiteten sich erstaunt. »Wie meinst du das? Worüber sollte ich mir Gedanken machen? Das Leben geht weiter, nur eben ohne David.«

»Du kannst natürlich gerne so lange hierbleiben, wie du möchtest. Dunross ist schließlich dein Zuhause. Aber du bist eine hübsche junge Frau, du willst dich doch sicher nicht auf Dauer hier vergraben. Vielleicht überlegst du dir einmal, ob du dir nicht einen Job suchen solltest«, schlug James behutsam vor. Er war zu taktvoll, um die gestiegenen Lebensmittel- und Stromrechnungen zu erwähnen, die ihre Rückkehr in ihr Elternhaus mit sich bringen würde. Aber wenn Stephanie einen Job fand, konnte sie wenigstens ihre Kleider selbst bezahlen. »Wird David dich denn finanziell unterstützen?«, tastete er sich vor.

»Das möchte ich ihm doch sehr raten«, fauchte Stephanie. »Ich denke nämlich gar nicht daran, mein Geld zu verschleudern, um seine Bälger einzukleiden!«

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Stephanie, der James’ Entsetzen angesichts ihrer letzten Bemerkung völlig entgangen war, ging öffnen. In ihr flackerte die leise Hoffnung auf, bei dem Besucher könne es sich um David handeln.

Doch statt David stand Luke Delaney vor der Tür.

»Hallo, Luke. Lange nicht gesehen«, begrüßte Stephanie ihn. Sie kannte die Delaney-Brüder seit ihrer Kindheit, sie hatten oft in Dunross mit Cameron gespielt, als sie noch klein gewesen waren. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich dann besorgt, als ihr auffiel, wie blass und verhärmt er wirkte.

»Ich muss mit Cameron sprechen.« Luke gab sich so wortkarg wie immer.

»Das dürfte schwierig werden, er ist nämlich auf Barbados. Was ist denn los? Du siehst fürchterlich aus, Luke.« Sie ließ die Eiswürfel in ihrem Gin Tonic klirren. »Möchtest du etwas trinken?«

Er nickte stumm und folgte ihr in die Bibliothek.

»Dad, du erinnerst dich doch sicher noch an Luke Delaney, nicht wahr?«

»Guten Tag, Sir.« Luke lächelte schwach. »Bitte bleiben Sie sitzen. Ich wollte nicht stören.«

James hatte sich schon von seinem Platz erhoben. »Du störst doch nicht. Wie kommst du denn auf die Idee, mein Junge? Ich freue mich, dich zu sehen. Wie geht es dir? Und deiner Familie?« Als sie sich die Hände schüttelten, stieg James der schale Alkoholdunst in die Nase, den sein Gast verströmte. Er bemerkte auch, dass Lukes Jeans Flecken aufwiesen und er sich nicht rasiert hatte. Der Junge sah ziemlich mitgenommen aus.

»Whiskey?«, fragte Stephanie, die am Barschrank stand.

Luke achtete überhaupt nicht auf sie. »Ich wollte nur mit Cameron sprechen.«

»Das klingt ja sehr geheimnisvoll«, neckte Stephanie ihn. »Vielleicht können wir dir ja irgendwie helfen.«

Luke sah sie an, schien einen Moment mit sich zu ringen und nickte dann.

»Schon möglich. Ich brauche dringend Gillian Johnstons Telefonnummer.«

Stephanie riss mit gespielter Verwunderung die Augen auf. »Luke Delaney, erzähl mir nicht, dass es tatsächlich einer Frau gelungen ist, dein Herz zu erobern«, spottete sie.

Luke maß sie mit einem kalten Blick. Ihre Art von Humor lag ihm überhaupt nicht. »Ich möchte einfach nur mit ihr sprechen.«

Stephanie reichte ihm den Whiskey, um den er gar nicht gebeten hatte, bot ihm aber kein Wasser dazu an. In Dunross galt es als Sakrileg, Judges Whiskey mit Wasser zu verdünnen.

James erbarmte sich des jungen Mannes. »Du meinst eine von Samanthas Freundinnen, nicht wahr?«

Luke nickte. »Ja. Eine der Brautjungfern.«

»Da hast du Glück, die Nummer kann ich dir geben.« James lächelte. Er freute sich sichtlich, Luke aus der Klemme helfen zu können. »Sie steht im Adressbuch in meinem Arbeitszimmer, ich werde sie schnell holen«, sagte er, während er sich zur Tür wandte.

»Was machst du denn mit der Telefonnummer von dieser Frau, Daddy?«

»Nicht das, was du denkst. Sie wohnt mit Sam zusammen, daher kenne ich die Nummer. Du kannst sie sicher in der Wohnung in Dublin erreichen, Luke.« Befriedigt registrierte er, dass sich Lukes Miene aufhellte und ein dankbares Lächeln auf sein Gesicht trat.

»Und wozu brauchst du bitte schön Samantha Whites Privatnummer, Dad?«, zog Stephanie ihren Vater auf, aber jetzt hatte sich ein Anflug von Schärfe in ihre Stimme geschlichen. Sie verübelte es ihrer Fast-Schwägerin immer noch, dass sie die Familie in einen so üblen Skandal verwickelt hatte.

»Wir arbeiten zusammen, falls du das vergessen hast«, erwiderte James, ehe er den Raum verließ.

»Ich dachte, du wärst im Ruhestand«, grollte sie in ihr Glas, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gast zu.

»Du hast dich also in Gillian Johnston verguckt, Luke? Ich weiß nicht... ich glaube, die Dame ist nicht ganz dein Kaliber.«

Luke gab keine Antwort, sondern musterte sie nur kühl, während er einen großen Schluck Whiskey trank.

»Was ist los? Seit wann bist du so schüchtern? Keine Angst, ich sag’s auch niemandem weiter. Viel Glück bei deinem Eroberungsfeldzug!«

Da Luke nach wie vor beharrlich schwieg, mixte sich Stephanie noch einen Drink. Der Alkohol half ihr, sich zu entspannen. »Wusstest du, dass David und ich uns getrennt haben?«

Endlich bequemte sich Luke, den Mund aufzumachen. »Das tut mir leid. Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Tja, so kann’s manchmal gehen.« Stephanie zuckte die Achseln, dann zwinkerte sie Luke zu, als wäre ihr plötzlich ein Gedanke gekommen. »Das heißt«, sie trat zu ihm und blieb direkt vor ihm stehen, »dass ich wieder zu haben bin.« Mit einer Hand strich sie über seine stoppelige Wange. Luke zuckte mit keiner Wimper. »Auf deine Art bist du ein recht gut aussehender Mann. Wenn es mit Gillian nicht klappt, könntest du mit mir ja mal etwas trinken gehen und mich ein bisschen aufheitern.«

Luke fand sie nicht sonderlich attraktiv, musste aber zugeben, dass sie die Flirtkunst perfekt beherrschte. »Gillian und ich sind schon zusammen«, erwiderte er, dabei löste er ihre Hand unsanft von seiner Wange.

Stephanie nahm die Abfuhr übel auf. Sie wandte sich ab und ließ sich in einem Sessel am Feuer nieder. »Das sieht mir aber nicht so aus, wenn du noch nicht einmal ihre Telefonnummer hast«, höhnte sie.

In diesem Moment kam James in die Bibliothek zurück. »So, das hätten wir, mein Junge. Dies hier ist Samanthas Privatnummer. Sie teilt sich die Wohnung mit ihren beiden Brautjungfern, also wirst du deine Gillian sicher dort erreichen.«

Luke leerte sein Glas, dann gingen die beiden Männer gemeinsam zur Tür hinaus. Sie waren fast gleich groß. James legte Luke einen Arm um die Schultern und blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass Stephanie ihn nicht hören konnte. Dann flüsterte er: »Ich habe mir die Freiheit genommen, auch die Adresse aufzuschreiben, falls du ihr irgendwann einmal einen kleinen Besuch abstatten willst.«

Daraufhin sah er Luke Delaney zum ersten Mal breit und strahlend lächeln. Den Jungen hatte es offenbar böse erwischt.

 

Granny Victoria schlurfte in die Bibliothek, in der Stephanie jetzt alleine saß. Der zweite Gehstock, den sie seit einiger Zeit benutzte, ließ sie um etliches älter erscheinen als früher, stellte ihre Enkelin bekümmert fest. Andererseits feierte sie bald ihren fünfundneunzigsten Geburtstag, was konnte man da anderes erwarten?

»Möchtest du etwas trinken, Gran?«, fragte sie.

»Ja, hol mir doch bitte einen Sherry, Kind.«

Stephanie tat, wie ihr geheißen, und reichte ihrer Großmutter das Glas.

Victoria ließ sich mit sichtlicher Mühe in einen Sessel sinken, zog eine Decke über ihre Beine und sah ihre Enkelin an.»So, und jetzt erzähl mir, was passiert ist. Warum habt ihr euch getrennt, David und du?«

»Ach, Gran, dafür gibt es keinen genauen Grund. Wir lieben uns einfach nicht mehr.«

»Unsinn! Liebe verfliegt nicht so einfach. Hat er eine Geliebte, Kind?«

Stephanie lief angesichts Granny Vics Unverblümtheit rot an, obgleich sie wusste, dass ihre Großmutter nie ein Blatt vor den Mund zu nehmen pflegte.

»Um Gottes willen, nein! Er hat keine andere. Ich wäre nie bei ihm geblieben, wenn ich hätte befürchten müssen, dass er sich mit anderen Frauen herumtreibt.«

Victoria lachte. »Du bist immer noch reichlich naiv, mein Kind. Glaubst du wirklich, es gibt einen einzigen wohlhabenden Mann in Irland, der seiner Frau treu bleibt?« Sie musterte Stephanie nachdenklich, während sie einen Schluck Sherry trank. »Das ist das Gesetz des Dschungels, Steph. Je reicher ein Mann ist, desto wüster treibt er es – vergleich es mit dem Verhalten der Löwen in Burma«, fuhr sie fort. »Das stärkste Männchen schart die meisten Löwinnen um sich. Du solltest dich glücklich schätzen, immerhin bist du doch bei David die Königin im Bienenstock. Ist das nicht genug für dich?«

»David hat keine Geliebte, Gran. Wie oft muss ich das denn noch sagen?«

»Aha – Verdrängung. Das könnte zum Problem werden.«

»Ich verdränge überhaupt nichts, und außerdem denke ich, dass ich sehr wohl im Stande bin, David alles zu geben, was er braucht.«

Victoria schlug den Ton einer geduldigen Lehrerin an. »Keine Frau kann einem Mann alles geben, was er braucht, denn Männer lieben die Abwechslung. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Edward war jede zweite Nacht auf Streifzug.«

»Granny Vic!« Stephanie rang entgeistert nach Atem.

Von den Eskapaden ihres Großvaters hatte sie noch nie gehört.

»Doch, doch, so war es.« Victoria ließ sich nicht beirren. »Ich würde mich nicht wundern, wenn ein guter Teil der Bevölkerung von Fiddler’s Point eigentlich Judges sind. Er war ein unverbesserlicher Schürzenjäger, dein Großvater.« Die alte Frau lächelte, als wäre sie auch noch stolz darauf.

»Davon hatte ich keine Ahnung«, war alles, was Stephanie hervorbrachte.

»Wie denn auch? Das war lange vor deiner Zeit.« Victoria lächelte resigniert. »Liegt es bei euch dann am Sex?«

»Was?«

»Sag nicht ›was‹, sag ›wie bitte‹. Ich habe gefragt, ob du und dein Mann oft genug miteinander geschlafen habt.«

»Grandma, ich glaube, das ist kein Gespräch, das ich gerade mit dir führen sollte.«

»Deine Mutter dürfte dazu noch weniger geeignet sein«, erwiderte Victoria mit einem leisen Kichern. »Wenn ein Mann keinen Sex will, gibt es dafür nur einen einzigen Grund – er hat gerade welchen gehabt. Wie ist es, schläft er noch mit dir oder nicht? Nur daraus kannst du ersehen, ob er eine Affäre hat.«

Zu Stephanies Erleichterung kam James in die Bibliothek zurück und enthob sie so einer Antwort. Victoria ließ das Thema fallen.

»So.« Sie hielt ihrer Enkelin ihr leeres Glas hin. »Und jetzt sei so gut und schenk mir noch einmal nach, Kind.«






17. Kapitel

Du solltest ein bisschen vorsichtig mit diesem Zeug sein«, warnte Marcus, als er hörte, wie Caroline eine weitere Linie des fedrigen weißen Pulvers schnupfte. Er las die Irish Times und versuchte, sich von einem anstrengenden Tag im Büro zu erholen. Seine Geschäfte liefen schlecht. Über den Rand seiner Zeitung hinweg schielte er zu seiner Freundin hinüber. Er hatte seine Schuhe abgestreift und die Füße auf denselben Tisch gelegt, von dem sie ihr Kokain schnupfte.

»Ich kann damit umgehen.« Ihre Antwort fiel unverändert gleich aus. Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr ihre prachtvolle dunkle, lockige Mähne als schimmernde Flut über den Rücken fiel. »Außerdem inspiriert es mich bei meiner Arbeit.«

»Woran arbeitest du denn gerade?«, fragte er, bemüht, Interesse zu heucheln. Marcus war kein Kunstliebhaber, und die Art von Kunst, wie Caroline sie produzierte, lag ihm schon gar nicht. Ihre Bilder waren zwar nicht völlig abstrakt, man konnte Gesichter und Gegenstände erkennen, aber alles, was sie malte, wirkte irgendwie grotesk verzerrt. Einmal hatte er versucht, sie deswegen auf den Arm zu nehmen. »Siehst du die Menschen wirklich so?«, hatte er gefragt, woraufhin sie zu seiner Überraschung genickt und todernst »ganz genau so« geantwortet hatte. An diesem Tag hatten sie zum ersten Mal miteinander  geschlafen. Die arme Caroline bildete sich tatsächlich ein, er würde sie und – noch schwerer zu glauben – ihre Kunst verstehen. Doch das Einzige, was Marcus an ihr interessierte, war ihr Bankkonto. Seine süße kleine Caroline war eine Judge. Marcus sah ein Leben voller Whiskey, freier Kost und Logis und vor allem reichlich Geld vor sich. Sie hatte sich in ihn verliebt, und jetzt brauchte er nur noch ein paar Monate zu warten und sie dann zu bitten, seine Frau zu werden. Wenn er ihr zu überstürzt einen Heiratsantrag machte, lief er Gefahr, dass ihre Familie Verdacht schöpfte. Marcus trieb die Dinge so schnell voran, wie er es wagte, und bislang lief alles nach Plan, dachte er selbstgefällig, während er Caroline beobachtete.

»Du bist wirklich sexy, wenn du den Kopf so in den Nacken wirfst wie eben«, bemerkte er.

»So?« Ihre großen braunen Augen weiteten sich. »Soll ich das noch mal machen?« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze lockend über die Lippen.

»Nicht, wenn du dir dabei noch eine Dosis von dem Scheißzeug in die Nase ziehst. Ich meine es ernst, Caroline. Du solltest allmählich die Finger davon lassen.«

»Und wenn ich das nicht tue?« Sie legte den Kopf schief und blitzte ihn herausfordernd an. »Was willst du machen, wenn ich ein böses Mädchen bin? Mich über das Knie legen?« Sie kehrte ihm den Rücken und wackelte provozierend mit dem Hinterteil.

»Jesus, Caroline, wo nimmst du nur deine Energie her?«, lachte er, als er merkte, worauf das Spielchen hinauslief.

»Liegt es an mir oder ist es furchtbar heiß hier drin?«, fragte sie, dabei zog sie schon ihr langärmeliges pinkfarbenes Baumwollshirt über den Kopf. Natürlich trug sie  keinen BH. Carolines Brüste waren so klein, dass sie keinen Halt brauchten. Sie selbst war auch eher klein und entschieden zu dünn, vermutlich, weil sie zu viele Drogen nahm und zu wenig aß. Einen großen Teil ihrer Energie schien sie auf das Malen und auf Sex zu verwenden, von dem sie nie genug bekommen konnte. Da ihr entblößter Oberkörper die gewünschte Wirkung auf Marcus zu verfehlen schien, streifte sie rasch den Rest ihrer Kleider ab. »Viel zu heiß.« Sie drehte sich lächelnd zu ihm um. »Was meinst du? Ist dir nicht warm?«

»Jetzt, wo du es sagst, merke ich es auch.« Er grinste, als er aufsprang, sie in die Arme zog und zu küssen begann. »Weißt du, dass du ein ziemlich anspruchsvolles kleines Biest bist?«, murmelte er in ihr Ohr.

»Stimmt, und ich verlange, dass du mir auf der Stelle den besten Orgasmus meines Lebens verschaffst!« Sie zerrte an seinen Kleidern. Sein Hemd glitt aus dem Bund seiner Hose. Marcus war schlank und in guter körperlicher Verfassung. Er trieb zwar nicht regelmäßig Sport, achtete aber darauf, was er aß, und sein Zigarettenkonsum bewirkte ein Übriges. Caroline begann, an seinem Reißverschluss herumzunesteln.

»Wofür hältst du mich? Für deinen persönlichen Sexsklaven?«, lachte er, während er ihr zur Hand ging.

»Ganz genau«, bestätigte sie, sank auf die Knie und zog seine Hose herunter. »Hallo, Tiger.«

»Vorsicht.« Er zog sie auf die Füße, um sie auf den Mund zu küssen. »Die Sklaven proben den Aufstand und lechzen nach Rache.«

»Du jagst mir keine Angst ein«, kicherte sie, während sie seine Küsse gierig erwiderte und ihre Hand sich auf Wanderschaft begab.

»Nein?«

»Überhaupt nicht.«

»Das wird sich gleich ändern.« Er drehte sie um und drang von hinten in sie ein.

»Du tust mir nicht weh«, stachelte sie ihn auf.

»Nicht?« Er umklammerte ihre Hüften, während er in sie hineinstieß, aber seine Hand rutschte ab, Caroline machte sich von ihm los und huschte davon.

»Hey, wo willst du hin? Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Marcus nahm die Verfolgung auf.

Caroline verschwand immer noch kichernd in der Küche, stellte aber fest, dass sie dort in der Falle saß. Der Raum war klein, und der Küchentisch in der Mitte erwies sich als unüberwindliches Hindernis. Sie fuhr herum und quiekte halb vor Schreck, halb vor Entzücken auf, als sie ihn in der Tür stehen sah.

»Komm her, Schatz.« Er streckte liebevoll eine Hand nach ihr aus.

Caroline zögerte. Hatten sich die Spielregeln geändert, oder war das ein Trick? Sie konnte es nicht sagen. Vorsichtig schob sie ihre Hand in die seine.

Im nächsten Moment packte er sie und zog sie unsanft zu sich heran. Caroline kreischte auf, als er sie auf den Küchenboden drückte. Er fühlte sich kalt und hart unter ihrem Körper an. Der Wohnzimmerfußboden bestand aus Holz, aber die Küche war mit unglasierten Steinplatten ausgelegt, die ihre Haut aufscheuerten, als Marcus erneut in sie eindrang.

»Lauf... ja... nie... wieder... vor.. mir... weg.« Jedes keuchend hervorgestoßene Wort wurde von einem heftigen Stoß untermalt.

Caroline schrie laut auf, als ein Farbenmeer vor ihren  Augen explodierte. Kurz darauf erreichte Marcus ebenfalls den Höhepunkt, rollte sich ausgepumpt von ihr herunter und setzte sich auf.

»Du bist ein wundervoller Sexsklave, Marcus.«

»Vielen Dank für das Kompliment.«

»Komm, wir machen das gleich noch mal.«

»Um Himmels willen, Caro, ich kann nicht mehr.« Marcus stand auf und ging ins Wohnzimmer, um seine Hose zu holen. Nachdem er sich wieder angezogen hatte, ließ er sich auf dem Sofa nieder und widmete sich erneut seiner Zeitung. Caroline dagegen schien es nicht das Geringste auszumachen, nackt durch das Haus zu spazieren.

Als es an der Tür klopfte, wechselten beide einen erstaunten Blick. Ihr kleines Häuschen hatte keine Klingel.

»Ich gehe mal nachsehen, wer das ist.« Seufzend legte Marcus seine Zeitung weg. Wenn das so weitergeht, komme ich nie dazu, sie zu lesen, dachte er grollend.

Stephanie stand vor der Tür.

»Wenn ihr zwei das nächste Mal meint, unbedingt vögeln zu müssen, solange die Kinder noch auf sind, dann seid so gut und zieht wenigstens die Vorhänge zu!«, zeterte sie.

»O Scheiße!« Marcus schlug sich gegen die Stirn, als ihm klar wurde, was sie da sagte. Auch Caroline kam angelockt vom Gezeter ihrer Schwester an die Tür.

»Wir haben nur das getan, was die Natur so vorgesehen hat«, fauchte sie.

»Was? Es dir von deinem Freund von hinten besorgen zu lassen? Das gehört ja wohl kaum zur Tagesordnung!« Stephanie schäumte vor Wut.

»In diesem Haus schon.« Caroline blieb unbeeindruckt.

»Versuch das mal einer Siebenjährigen zu erklären.«

»O Mann, das tut mir leid.« Marcus wand sich förmlich vor Verlegenheit.

»Mir nicht. Sex ist ein ganz normaler Bestandteil des Lebens, und wenn Zoë uns gesehen hat, begreift sie vielleicht, wie eine intakte Beziehung aussehen sollte.«

Stephanie wurde blass. Der Hieb hatte gesessen – sie und David hatten demnach keine ›intakte‹ Beziehung geführt.

»Miststück!«, zischte sie, bevor sie in Tränen ausbrach und zu ihrem eigenen Haus zurückrannte.

»Das war ein gemeiner Schlag unter die Gürtellinie, Caro.« Marcus kam wieder ins Zimmer und griff nach seiner Zeitung.

»Ach was, sie soll sich nicht so haben. Sie ist eine verklemmte Ziege und tut ihren Töchtern keinen Gefallen, wenn sie sie von solchen Dingen fernhält. Sie müssen lernen, das Leben mit all seinen Freuden zu lieben.«

»Alles zu seiner Zeit«, beschwichtigte Marcus, der einsah, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren, wenn sie mit Drogen vollgepumpt war.

»Ich gehe malen«, verkündete sie, nachdem sie eine Weile nackt durch das Zimmer getanzt war. »Es sei denn, du hast Lust auf eine neue Runde.«

»Geh malen«, brummte er hinter seiner Zeitung hervor. Als sie leise vor sich hin singend die Treppe zu ihrem Atelier hochtänzelte, stieß er erleichtert den Atem aus. Sie konnte manchmal eine Nervensäge sein, aber sie war eine sehr reiche Nervensäge.

Am Donnerstag meinte Luke, den Verstand zu verlieren. Zum ersten Mal in seinem Leben sagte er seiner Mutter, er sei krank und könne nicht mit zum Fischen hinausfahren. Frank Delaney hatte versucht, seinem Sohn gut zuzureden, aber vergeblich. Auch Matt und Mark waren nicht zu ihm durchgedrungen. Tess war die Einzige, mit der er sprach, und auch sie ließ er nicht an sich heran. Seine Euphorie war rasch in Jammer umgeschlagen, als ihm dämmerte, dass Gillian gar nicht daran dachte, sich bei ihm zu melden. Er hatte unzählige Male bei ihr angerufen und zigmal mit Wendy und Samantha gesprochen. Beide Mädchen hatten behauptet, Gillian seine Botschaften ausgerichtet zu haben und nein, sie wüssten nicht, wo sie war und wann sie zurückkommen würde. Luke war sicher, dass die beiden Gillian deckten. Vermutlich saß sie in ihrem Zimmer und lachte sich über ihn tot. Aber warum? Wie konnte sie sich so rasch um hundertachtzig Grad gedreht haben? Was war passiert? Das ergab doch alles keinen Sinn. Luke hatte seit Tagen nichts mehr gegessen, und er bezweifelte, jemals nur einen Bissen wieder herunterbringen zu können. Er konnte an nichts anderes denken als an Gillian. Ihr Bild verfolgte ihn tagsüber und quälte ihn nachts in seinen Träumen; ihr Gesicht stand ihm unablässig vor Augen, nur lag jetzt ein höhnischer Ausdruck darauf. Warum tat sie ihm das an? Sie hatte doch in jener Nacht den ersten Schritt getan. Zwischen ihnen hatte sich eine ganz besondere Beziehung entwickelt. Wie konnte sie das alles nur einfach wegwerfen? Trotzdem ging sie ihm nicht aus dem Kopf. Und nun war es schon so schlimm geworden, dass er nicht mehr arbeiten konnte. Das Fischen war sein Leben; nicht fischen fahren zu können, war für ihn so schlimm,  als könne er nicht atmen. Er wusste, dass er allmählich durchdrehte. Für ihn gab es nur eine Möglichkeit, sich aus diesem Zustand zu befreien – er musste zu ihrer Wohnung fahren und dort auf sie warten, um sich mit ihr auszusprechen, selbst wenn er sich dabei vollends zum Narren machte. Sie musste ihm erklären, aus welchem Grund sie so sang- und klanglos aus seinem Leben verschwunden war.

 

Trotz der Sicherheitsvorkehrungen gelang es ihm mühelos, sich Zutritt zu dem Apartmentkomplex zu verschaffen, in dem sie wohnte. Er brauchte nur zu warten, bis ein ahnungsloser Autofahrer das elektrische Tor öffnete, hindurchzuschlüpfen und zu ihrem Block zu gehen. Dank James Judge kannte er ja die genaue Adresse. Der Wohnkomplex lag auf der Eglington Road in Donnybrook, nicht schwer zu finden, und ihr Apartment befand sich in Block C und trug die Nummer sechzehn. Die Anlage wirkte sehr gepflegt, registrierte Luke, die Rasenflächen waren frisch gemäht, die Büsche sauber gestutzt.

Er rechnete nicht damit, eine der drei Frauen zu Hause anzutreffen, denn es war erst früher Nachmittag, als er dort eintraf. Ein freundlicher Nachbar ließ ihn in das Gebäude, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass wirklich niemand auf sein Klopfen antwortete, machte er sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Neben dem großen Fenster am Ende des Flures standen zwei Stühle. Das Apartment der drei Freundinnen befand sich am anderen Ende. Luke nahm auf einem der Stühle Platz. Der Flur war mit einem hellbraunen Teppichboden ausgelegt, an den Wänden standen Grünpflanzen in Chromeimern, die eine behagliche Atmosphäre schufen. Auf jeder Etage  gab es vier Apartments. Gillians befand sich im vierten Stock. Von hier aus musste sie einen schönen Blick über die Gartenanlage haben.

Zu seiner eigenen Überraschung fieberte er ihrer Rückkehr nicht atemlos entgegen, sondern war ganz ruhig und gefasst – gefährlich gefasst.

Als ein Klingelton ankündigte, dass der Fahrstuhl auf dieser Etage hielt, schrak er weder zusammen, noch sprang er auf. Gillian trat in den Flur hinaus. Sein Herz machte einen kleinen Satz. Sie wandte sich nach rechts, in Richtung ihrer Wohnungstür, also hatte sie ihn nicht gesehen. Er stand auf und folgte ihr.

»Hallo, Gillian.«

Sie zuckte zusammen und fuhr herum. »Lieber Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt. Hi, Luke. Wie bist du denn hier hereingekommen?«

»Ein Nachbar hat mich reingelassen.«

»Ach so. Hör zu, es tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich hatte in der letzten Zeit ziemlich viel Stress im Büro.« Sie hantierte mit ihren Schlüsseln und öffnete endlich die Tür.

Luke sagte kein Wort mehr, sondern starrte sie nur an. Er machte sie mehr als nur ein bisschen nervös.

»Komm doch rein, ich mixe uns einen Drink. Nach dem Tag heute kann ich einen gebrauchen.«

Noch immer gab er keinen Ton von sich. Er folgte ihr in das Apartment und sah sich in dem geräumigen Wohnbereich um. Eine Wand bestand aus Glas, davor zog sich ein Balkon entlang. Eine offene Tür zu seiner Rechten führte in die Küche.

»Setz dich«, rief ihm Gillian über die Schulter hinweg zu. »Ich will nur eben meine Sachen in mein Zimmer  bringen.« Sie verschwand durch eine Tür links von ihm, hinter der wohl die Schlafzimmer lagen. Als sie zurückkam, stand Luke am Fenster und spähte hinaus.

»Schöner Ausblick, findest du nicht?«

»Man kann das Meer nicht sehen.«

»Wie bitte? Ach so... darüber habe ich nie nachgedacht.«

»Ich könnte nirgendwo leben, wo ich das Meer nicht sehen kann.«

Seine Stimme klang tonlos, schleppend und ein wenig unheimlich. Gillian war alles andere als erfreut, ihn zu sehen. »Wie ich schon sagte, Luke... tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, aber mein Leben war in den letzten Tagen ziemlich hektisch und...«

»Dein Leben?« Er wirbelte zu ihr herum, und jetzt sah sie, dass seine Augen vor Wut loderten. »Dein Leben war hektisch? Ich bin durch die Hölle gegangen, Gillian!«

»Wie?«

»Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Erst dachte ich, du könntest meine Nummer verloren haben, dann dachte ich, vielleicht hattest du einen Unfall, und ich würde nie erfahren, was mit dir passiert ist.« Er ballte die Fäuste. »Und dann ist der Groschen gefallen, Gillian. Nicht du warst krank, sondern ich. Ich war der Idiot, der gedacht hat, das mit uns wäre etwas ganz Besonderes. Etwas, was einem Menschen nur einmal im Leben widerfährt.« Er merkte nicht, dass er sie beim Sprechen an den Armen gepackt hatte.

»Du tust mir weh, Luke! Lass mich bitte los.«

Luke sah plötzlich, dass sich seine Hände um ihre Arme krallten, und gab sie sofort frei.

»Warum hast du das getan, Gillian? Warum hast du  am Strand mit mir... du musst mir das erklären, sonst verliere ich noch den Verstand.«

»Es tut mir wirklich leid, Luke. Ich habe offenbar einen großen Fehler gemacht.«

»Empfindest du nicht dasselbe wie ich?«

»Ich... nun... ich meine, du bist ein netter Kerl, Luke, aber ich bin für eine feste Beziehung einfach nicht bereit.«

Er lachte schrill auf, es klang gespenstisch. »Und du dachtest, ich wäre dazu bereit gewesen? Jesus, Gillian, ich war an dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, auch nicht auf der Suche nach der Frau fürs Leben. Es hat mich einfach getroffen wie ein Blitz, ich konnte nichts dagegen machen... o Gott.« Ein ersticktes Schluchzen entrang sich ihm.

Du lieber Himmel, dachte Gillian erschrocken. Jetzt dreht er ganz durch.

»Ich hole uns etwas zu trinken«, sagte sie, flüchtete sich in die Küche, riss die Kühlschranktür auf und betete, dass Tonicwasser im Haus war – es musste noch nicht einmal zuckerfrei sein, das hier war ein Notfall. Als sie die Tür wieder zuschlug, sich aufrichtete und sich umdrehte, stand er hinter ihr und beobachtete sie. »Scheiße, könntest du bitte damit aufhören? Du hast mich schon wieder erschreckt!«

Er griff erneut nach ihr, diesmal fasste er sie bei den Oberarmen. »Gillian, vielleicht kannst du ja lernen, meine Gefühle zu erwidern. Du musst nur auf dein Herz hören. Das mit uns, das ist so stark, das kann nicht nur einseitig sein. Gib uns doch noch eine Chance. Komm mit mir nach Fiddler’s Point, jetzt gleich. Du sagst ja selbst, dass dein Job nur Stress bringt. Komm mit mir nach Hause  und fang ein neues Leben an. Wir werden bestimmt glücklich werden.« Da Gillian ihm zuhörte, ohne ihn zu unterbrechen, fuhr er eifrig fort: »Unsere Nacht am Strand... das war das Schönste, was ich je erlebt habe. Ich möchte für immer mit dir zusammenbleiben, Gillian. Du und ich, ein Leben lang, was sagst du dazu? Wirst du mich heiraten? Sag ja.« Verzweifelt suchte er in ihrem Gesicht nach Anzeichen für Zustimmung, aber ihre Miene blieb undurchdringlich.

Dann spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Es begann als leichtes Grinsen, wurde breiter und breiter, und endlich fing sie laut zu lachen an.

Er stimmte in ihr Lachen mit ein. »Kommst du mit mir, Gillian?«

Gillian rang um Beherrschung. »Luke, so etwas Nettes hat noch nie jemand zu mir gesagt, wirklich nicht.« Sie versuchte krampfhaft, ein neuerliches Prusten zu unterdrücken. »Du bist ein unverbesserlicher Romantiker, weißt du das? Aber bei mir bist du leider an die Falsche geraten. Ich bin keine Frau für dich!«

Erst jetzt ging Luke auf, dass sie ihn auslachte. Er versuchte, sie zu küssen, doch sie entwand sich seinem Griff. Seine Finger schlossen sich fester um ihre Arme.

»Hör auf, Luke! Ich will das nicht!«

»Und ob du das willst.« Er drängte sie gegen den Kühlschrank, seine Hände glitten unter ihre Bluse, er fand ihre Brüste und begann sie zu kneten, während er gleichzeitig seine Zunge in ihren Mund zwängte.

»Lass das, Luke! Hör endlich auf!«

»Ich liebe dich so sehr, dass es für uns beide reicht. Und ich werde dich lehren, mich zu lieben.« Seine Erregung war deutlich zu spüren, als er seinen Unterleib gegen den ihren presste. Der Kühlschrank erzitterte unter ihrer beider Gewicht.

»Luke, nein!«, krächzte sie, so gut es ihr unter seinen fordernden Lippen möglich war.

»Sie hat nein gesagt!« Plötzlich stand Samantha hinter ihm.

Luke gab Gillian schlagartig frei, als er die fremde Stimme hörte, fuhr herum und starrte Samantha voller Entsetzen an. Dann wandte er sich wieder zu Gillian. Er hatte ihre Bluse aufgerissen, stellte er benommen fest, und ihre Augen flackerten vor Angst. »O nein, was habe ich getan?«, stammelte er. Seine Stimme zitterte.

»Soll ich die Polizei rufen, Gill?«

Luke betrachtete seine beiden Hände so ungläubig, als könne er sich nicht erklären, was sie an den Enden seiner Arme zu suchen hatten. Er wirkte völlig verstört.

Gillian empfand plötzlich Mitleid mit ihm. »Nein«, seufzte sie. »Es ist zum Teil auch meine Schuld.« Dann sah sie Luke an. »Ich glaube, du gehst jetzt besser. Tut mir leid, wenn du dir nach dem letzten Wochenende falsche Hoffnungen gemacht hast. Lass uns diese Nacht einfach als schöne Erinnerung betrachten, ja?«

Er nickte stumm. Seine Augen blickten stumpf und leer.

»Nichts für ungut, okay?«, bat sie, als sie ihn zusammen mit Samantha zur Tür brachte.

»Nein«, flüsterte er. »Mach’s gut.« Im nächsten Moment war er verschwunden.

Nachdem sie die Tür hinter ihm verschlossen und verriegelt hatte, glitt Gillian langsam an der Wand hinab und ließ sich auf den Boden plumpsen.

»Gut, dass du dazugekommen bist, Sam.«

»Das sah gar nicht gut aus, Gillian. Du solltest in Zukunft vorsichtiger sein.«

»Ach was, viel weiter wäre er nicht gegangen. Außerdem hätte ich immer noch zum Nudelholz greifen können.«

»Ich wusste gar nicht, dass wir eins haben.«

Gillian lachte. »Eigentlich fing die Sache gerade an, mir Spaß zu machen. Mal was Neues.«

Samantha tippte sich an die Stirn. »Du bist unverbesserlich, Gill. Aber im Ernst, du solltest dir die Typen, mit denen du dich einlässt, wirklich genauer ansehen.«

»Das habe ich auch vor. Von heute an schwöre ich der Arbeiterklasse ab. Für mich kommen nur noch hochkarätige Männer infrage.« Sie grinste hinter Samanthas Rücken tückisch. »Darauf kannst du dich verlassen.«






18. Kapitel

Da Samantha jeden Morgen früh zur Arbeit aufbrach, war sie meist schon fort, wenn die Post kam. Deshalb konnte sie den Brief mit dem Stempel von Galway erst Freitagabend öffnen.

»Dreimal darfst du raten, von wem der ist«, sagte sie mit einem resignierten Seufzen. Die Woche war ohne besondere Vorkommnisse verstrichen, ihre Kollegen hatten den Skandal vom vergangenen Wochenende mit keinem Wort mehr erwähnt, und Cameron glänzte nach wie vor durch Abwesenheit, was es ihr leichter machte, zum normalen Alltagstrott zurückzufinden. Sie vermied es angelegentlich, über seine Rückkehr nachzudenken.

Wendy, die schon länger zu Hause war, sah erst Samantha, dann den Brief in ihrer Hand an.

»Wenn du Angst hast, sie könnte schon wieder versuchen, dir das Leben schwer zu machen, dann schmeiß den Brief doch schlicht ungelesen weg«, schlug sie vor, während sie zwei Teller mit Brathuhn auf den Tisch stellte. »Hat Gillian etwas von sich hören lassen? Ich habe für sie mitgekocht, und wenn sie nicht bald kommt, wird alles matschig.«

Der Duft von gerösteten Zwiebeln und Huhn lenkte Samantha vorübergehend von dem Brief ab. »Wendy, als Köchin bist du einfach unschlagbar. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen. Wo hast du denn im Oktober neue Kartoffeln her?« Sie spießte eine winzige gelbe Knolle auf ihre Gabel.

»Ganz einfach, du brauchst nur die gentechnisch Veränderten zu kaufen.« Wendy lachte. »Die kriegst du das ganze Jahr über, und sie halten sich monatelang. Ein Hoch auf die Gentechnologie.«

»Verdirb mir bitte nicht den Appetit«, warnte Samantha sie.

Eine Weile widmeten sie sich schweigend ihrer Mahlzeit, dann fragte Samantha: »Hast du deine Mailbox schon abgehört? Vielleicht hat sie dir ja eine Nachricht hinterlassen.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Wendy stand auf, um ihre Handtasche und ihr Handy zu suchen, während Samantha erneut nach dem Brief aus Galway griff.

Ungeduldig riss sie den Umschlag auf und zog den Inhalt heraus. Das erste Blatt war eine kurze Nachricht in der krakeligen, kaum leserlichen Handschrift ihrer Mutter. Samanthas erster Gedanke ging dahin, dass Kathleen vermutlich betrunken gewesen war, als sie sie verfasst hatte. Manches im Leben ändert sich nie, dachte sie, als sie zu lesen begann. Liebe Samantha, keine Angst, ich werde nicht wieder versuchen, mich in dein Leben zu drängen; ich weiß, dass darin kein Platz für mich ist. Wider besseres Wissen keimten sofort Schuldgefühle in Sam auf, die sie energisch zu unterdrücken versuchte. »Aber ich hielt es für richtig, dir eine Kopie des beigefügten Briefes zu schicken, damit du weißt, dass ich die Wahrheit gesagt habe.« Was führt sie denn jetzt schon wieder im Schilde, überlegte Samantha mit einem Anflug von Panik. Hat sie noch eine Bombe in petto, die sie jetzt platzen lassen will? Sie las weiter. »Du wirst es mir zwar  nicht glauben, aber ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich vermisse dich schrecklich. Ich besuche jetzt übrigens regelmäßig die Treffen der Anonymen Alkoholiker hier in Salthill. Alles Liebe, Mum.«

»Na, das ist doch schon einmal ein Anfang«, entfuhr es Samantha.

»Wie meinst du das?«, rief Wendy von ihrem Zimmer aus.

»Mum geht neuerdings zu den Anonymen Alkoholikern.«

»Wow. Vielleicht hört sie ja nach all den Jahren doch noch mit dem Trinken auf.«

»Ich glaube nicht mehr an Wunder.«

»Verdammt, ich kann mein Handy nicht finden. Ich muss es im Auto liegen gelassen haben«, schimpfte Wendy, als sie in das große Wohnzimmer zurückkam. »Bin sofort wieder da.« Sie stürmte aus der Wohnung.

»Dein Essen wird kalt«, rief Sam ihr nach, schob ein Stück Huhn und eine weitere kleine Kartoffel in den Mund und überflog den zweiten Briefbogen. Es handelte sich zweifellos um eine Fotokopie. Als Erstes stach ihr die Absenderadresse ins Auge. Dunross, Fiddler’s Point, Co. Wicklow.

Der Brief stammte von James Judge.

»Jesus«, flüsterte sie, als sie zu lesen begann. »Sehr geehrte Mrs. Garcia, bezüglich Ihres Schreibens muss ich Ihnen mitteilen, dass ich beim besten Willen nicht weiß, worauf Sie eigentlich hinauswollen. Da es niemals zu einem physischen Kontakt zwischen uns gekommen ist, kann ich jede Möglichkeit, dass Sie ein Kind von mir erwarten, definitiv ausschließen. Sollten Sie auf dieser Behauptung beharren, sähe ich mich gezwungen, einen  Prozess wegen Rufschädigung und übler Nachrede gegen Sie anzustrengen. Da Sie sich offenbar mit Ihrer momentanen Situation nicht abfinden können, schlage ich vor, dass Sie einen Schwangerschaftsabbruch in England in Erwägung ziehen. Bitte sehen Sie davon ab, in dieser Angelegenheit je wieder an mich heranzutreten. Mit freundlichen Grüßen, James Judge.

Samantha spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Da sie einige Jahre mit James zusammengearbeitet hatte, bevor dieser in den Ruhestand gegangen war, kannte sie seine Unterschrift gut. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass er diesen Brief unterzeichnet hatte. Waren das wirklich die Worte ihres Vaters? Des Mannes, der ihr am Montag so viel liebevolles Verständnis entgegengebracht hatte?

Also hatte er doch die ganze Zeit von ihrer Existenz gewusst und es glaubhaft zu vertuschen versucht!

»Sie kommt heute Abend nicht nach Hause – wieder mal nicht«, beschwerte sich Wendy, als sie die Wohnungstür hinter sich zuknallte. »Allmählich reicht es mir! Sie hat mir eine kurze Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Wenn sie es für nötig befunden hätte, mir rechtzeitig Bescheid zu geben, hätte ich mir nicht so viel Mühe mit dem Essen gemacht.« Sie durchquerte das Wohnzimmer und blieb vor Samantha stehen. »Alles in Ordnung, Sam? Du bist weiß wie ein Laken.«

Samantha reichte ihr den Brief. »Er wusste es«, sagte sie schlicht.

»Wer wusste was?« Wendy überflog das Schreiben.

»James Judge der Zweite von Gottes Gnaden. Er wusste, dass Kathleen Garcia – Mum – schwanger war. Und mir hat er geschworen, keine Ahnung gehabt zu haben. Himmel, Wendy...« Sie begann leise zu schluchzen.  »Dieser Dreckskerl! Er wollte Mum zu einer Abtreibung bewegen. Von wann ist der Brief?«

»Vom 30.9.1969. Und deine Mutter hat ihn all diese Jahre aufbewahrt?«

»Könnte es sich um eine Fälschung handeln? Meinst du, Mum würde so weit gehen?«

»Ehrlich gesagt weiß man das bei deiner Mutter nie, Sam. Das hier ist eindeutig eine Fotokopie, aber sie sieht echt genug aus. Vergiss nicht, dass James vor deiner geplatzten Hochzeit gar nicht wusste, dass du eine Garcia bist – er dachte, dein Nachname lautet White. Er konnte ja nicht ahnen, dass du ein Teil einer ziemlich düsteren Phase seines Lebens bist. Trotzdem... so einen Brief zu schreiben, ist ein starkes Stück.«

»Er ist nicht mein Vater!«

»Sam? Nur weil er es damals abgeleugnet hat, heißt das noch lange nicht, dass das, was du in den letzten Tagen herausgefunden hast, auf einmal nicht mehr stimmt. Sowohl er als auch deine Mutter haben dir bestätigt, dass er dein leiblicher Vater ist«, gab Wendy zu bedenken. »Dieser Brief wurde vor vielen Jahren geschrieben. Wer weiß, was damals in seinem Kopf vorgegangen ist? Warum stellst du ihn nicht zur Rede? Zeig ihm den Brief und konfrontier ihn mit all seinen Lügen. Männer! Arschlöcher sind sie, alle miteinander!«

»Du hast mich falsch verstanden. Selbst wenn er der Mann ist, der meine Mutter geschwängert hat, selbst wenn sein Blut in meinen Adern fließt, macht ihn das noch lange nicht zu meinem Vater. Ich lege keinen Wert darauf, dass ein Mann, der meiner Mutter eine Abtreibung vorgeschlagen hat, mich jetzt, wo ich erwachsen bin, mit einem Mal adoptieren will. Das ist einfach widerlich! Der Scheißkerl wollte mir sogar seine Gracias-Aktien überschreiben. Jetzt verstehe ich auch, warum – er wollte sich loskaufen. Das sollte eine späte Wiedergutmachung sein.«

»Mach jetzt keinen Fehler, den du später bereust, Sam. Warum solltest du auf diese Wiedergutmachung, wie du es nennst, verzichten? Nimm das Geld und renn«, riet Wendy sachlich, woraufhin Samantha sie böse anfunkelte.

»Bist du verrückt? Zur Hölle mit dem Mistkerl! Er hat Mum geschwängert und wollte dann, dass sie das Kind abtreiben lässt. Dieses Kind war ich, Wendy! Wenn er sich durchgesetzt hätte, gäbe es mich heute gar nicht. Und als ich dann fünfunddreißig Jahre später wieder in sein Leben getreten bin, hat er das unschuldige Opfer der Umstände gespielt. Wendy, wir haben letzten Montag noch ganz freundschaftlich zusammengesessen und eine Flasche Whiskey geleert. Er ist ein eiskalter, berechnender...«

»Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert. Und was willst du jetzt machen?«

»Meinen wirklichen Vater suchen.«

»Das ist doch bitte nicht dein Ernst.« Wendy musterte ihre Freundin so besorgt, als hielte sie sie jetzt endgültig für übergeschnappt.

»Mein voller Ernst. Ich will den Mann wiederfinden, der mich auf den Knien geschaukelt und mir das Zählen und das Alphabet beigebracht hat. Er ist zwar schon lange kein Teil meines Lebens mehr, aber trotzdem ist und bleibt er derjenige, der unter meinem Bett nach Monstern gesucht und mich an meinem ersten Schultag zur Schule gebracht hat. Mum war betrunken.«

Wendy seufzte. Manchmal vergaß sie, wie viel Samantha in ihrem Leben schon durchgemacht hatte. Wir haben alle unser Päckchen zu tragen, dachte sie bedrückt. »Was genau hast du vor?«

Samantha sah ihre Mitbewohnerin mit leuchtenden Augen an.

»Ich will Pablo Garcia finden, Wendy. Ich fahre nach Spanien.«

 

Gillian kam Freitagnacht erst nach zwei Uhr nach Hause – völlig nüchtern, sie hatte keinen Tropfen getrunken. Ein tödlich langweiliger Abend lag hinter ihr, vor dem sie sich nicht hatte drücken können; es gehörte zu ihrem Job, Klienten zu bewirten und Interesse an ihnen zu heucheln. Sie und ihr Team hatten eine weitere fettarme Buttersorte auf dem Markt eingeführt, und dank einer spritzigen Werbekampagne, für die sie die alleinige Verantwortung trug, hatte Lovely Low die für September anvisierten Verkaufszahlen fast verdoppeln können. Ihre Firma hatte daraufhin die Vorstandsmitglieder des Lovely-Low-Konzerns in ein Dubliner Nobelrestaurant eingeladen, um den Erfolg zu feiern. Natürlich hatten sich die hohen Herren allesamt volllaufen lassen und mit ihr und den Mädchen ihres Teams schamlos geflirtet. Und wie üblich hatten sie darauf eingehen müssen, um die Kunden nicht vor den Kopf zu stoßen, und hatten zu fortgeschrittener Stunde mit zunehmend aufdringlicheren Annäherungsversuchen zu kämpfen gehabt. Gillian seufzte schwer. Sie wurde allmählich zu alt für diese Spielchen. Das Einzige, was sie mit den Strapazen des Abends versöhnte, war der fette Bonus, den sie eingestrichen hatte. Zehn Riesen mal so eben  nebenbei – nicht schlecht. Der Gedanke heiterte sie etwas auf.

Im Apartment fand sie als Erstes den Zettel, den Wendy ihr hingelegt hatte. Dein Essen habe ich in den Müll gekippt. Wenn du nächstes Mal nicht nach Hause kommst, sag mir bitte Bescheid und hinterlass nicht einfach nur eine Nachricht auf meinem Handy. Nein, Spaß beiseite, dein Essen steht in der Mikrowelle, mach es dir warm, wenn du noch Hunger hast. Und denk daran, dass du nächsten Freitag mit dem Küchendienst an der Reihe bist. Hol ja nicht wieder irgendwas vom Griechen oder Chinesen, sondern koch gefälligst selbst!

Gillian schmunzelte. Wendy war die geborene Hausfrau und eine begeisterte Köchin. Gillian selbst konnte sich nicht erinnern, sich jemals an den Herd gestellt zu haben, sie hatte halt Mahlzeiten in verschiedenen Restaurants bestellt und die Verpackungen verschwinden lassen, ehe ihre Freundinnen nach Hause kamen. In Dalkey hatte gerade eines neu eröffnet, das kam ihr für ihren freitäglichen Küchendienst gerade recht. Sie griff nach Samanthas Nachricht. Hi, Gill, wenn du das liest, bin ich schon in Spanien. Mein Flug geht in zwei Stunden – um 22.00, also muss ich mich beeilen. Wann ich wiederkomme, weiß ich noch nicht. Wendy wird dir alles erklären. Liebe Grüße, Sam. Gillian las die Worte wieder und wieder. Was zum Teufel wollte Samantha in Spanien? Barbados, das hätte sie noch verstanden, aber Spanien? Sie ging in die Küche, um den Inhalt der Mikrowelle zu inspizieren. Und dort fand sie die Kopie des Briefes von James Judge an Kathleen Garcia. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und studierte ihn gründlich. Er war nicht misszuverstehen. James Judge stritt vehement ab, Samanthas Vater zu sein.

»Verdammter Mist«, flüsterte Gillian entnervt, dann stand sie auf, nahm eine Flasche Sancerre aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein großes Glas voll. Wenn James wirklich nicht Samanthas Vater war, konnte die abgesagte Hochzeit immer noch nachgeholt werden. Gillian sah ihre sämtlichen Felle wegschwimmen. »Diese verfluchte Familie«, schäumte sie, während sie verschiedene Möglichkeiten erwog. Vielleicht flog Sam ja von Spanien aus nach Barbados weiter. Sie musste unbedingt zu Cameron gelangen, ehe Samantha ihn erreichte. Ihr Plan, ihn eifersüchtig zu machen, war nicht aufgegangen, Cameron hatte von ihrer Eskapade mit Luke überhaupt nichts erfahren. Sollte sie etwa tatenlos zusehen, wie Cameron und Samantha unter karibischer Sonne ihre Beziehung wieder aufleben ließen, während sie selbst in Dublin herumsaß und den lästigen Luke Delaney am Hals hatte? Gillian griff nach dem Telefon. Es war nicht schwierig, Cam ausfindig zu machen; die Auslandsauskunft gab ihr die Nummer des Sandy Lane Hotels und stellte sie auch gleich durch. Sie verlangte Cameron Judge zu sprechen, woraufhin die freundliche Telefonistin sie bat, einen Moment zu warten. Und dann hatte sie ihn plötzlich am Apparat.

»Cam, na, das ging ja schnell. Hi, hier ist Gillian«, begann sie nervös.

»Gill, Schätzchen«, erwiderte er vergnügt. »Wie geht es dir?«

»Prima«, erwiderte sie leicht verunsichert. Ihn anzurufen, verstieß gegen alle Regeln, die sie aufgestellt hatten, aber für sie galten die ohnehin nicht mehr, und er schien sich zu freuen, von ihr zu hören. »Und dir?«

»Bestens. Ich gehe gleich zum Abendessen, hier ist es  schon dunkel. Ich kann gar nicht glauben, dass die erste Woche schon fast vorbei ist, die Zeit vergeht hier wie im Flug.« Die Verbindung war unglaublich klar und deutlich.

»Amüsiert sich deine Mutter gut?«

»Das hält sich in Grenzen. Morgen fliegt sie wieder nach Hause.«

»Schon? Warum das denn?«

»Weil sie darauf besteht, erster Klasse zu fliegen, und für den Flug am Montag sind alle Plätze in der Ersten schon vergeben. Aber morgen kann sie einen bekommen.«

»Warum nimmt sie denn nicht Samanthas Platz?«

»Weil der schon weiterverkauft worden ist. Nachdem Sam beim Hinflug nicht eingecheckt hat, hat der Computer sie aus der Passagierliste gelöscht und ihren Platz anderweitig vergeben. Rose hat vor Wut geschäumt.« Cameron lachte leise.

»Das klingt aber nicht so, als ob du über ihre Abreise übermäßig traurig wärst.«

»Ehrlich gesagt geht sie mir langsam furchtbar auf die Nerven, Gilly.« Er zögerte einen Moment. »Deine Gesellschaft wäre mir entschieden lieber«, bemerkte er dann obenhin.

»Ulkig, dass du das sagst.« Gillian drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Mir stehen nämlich noch ein paar Urlaubstage zu. Bist du da unten denn wirklich ganz allein?«

»Himmel, ja. Wer sollte denn bei mir sein? Hör mal, hast du das eben ernst gemeint? Könntest du tatsächlich herkommen?«

»Wie ist denn das Wetter auf Barbados?«

»Traumhaft.«

»Es könnte aber passieren, dass ich ebenfalls in der Touristenklasse fliegen muss«, stöhnte sie gespielt gequält.

»Dafür könnte ich dich ja entschädigen, wenn du hier bist.«

»Okay, dann rechne irgendwann morgen oder übermorgen mit mir«, lachte sie.

»Da wäre noch die Sache mit meinem Geburtstagsgeschenk«, zog Cameron sie auf. »Wo warst du eigentlich in dieser Nacht?«

»Das ist eine lange Geschichte, Schatz«, wich sie seiner Frage aus. »Aber ich freue mich schon darauf, dir ein ganz persönliches Geschenk zu überreichen.«

 

Wendy blieb unschlüssig im Flur stehen. Spielte ihre Fantasie ihr einen Streich? Sie hatte Gillian heimkommen hören und war widerwillig aus dem Bett gekrochen, weil sie mit ihr über die Ereignisse des Abends sprechen und ihr erklären wollte, warum Sam in Spanien war. Von Gillians Telefongespräch hatte sie zwar nicht alles mitbekommen, aber Gillian hatte ganz eindeutig mit einem Mann gesprochen und Barbados und Samantha erwähnt. Konnte sie mit Cameron telefoniert haben? Aber das ergab keinen Sinn. Wer auch immer der Unbekannte gewesen sein mochte, sie hatte ihn mit ›Schatz‹ tituliert. Wendy beschloss, wieder in ihr warmes Bett zu kriechen. Morgen früh blieb ihr noch genug Zeit, mit Gillian zu reden.

 

Als James Judge am Samstagmorgen erwachte, konnte er sich zunächst nicht erklären, warum er so schlechter  Laune war. Dann fiel ihm mit einem Schlag alles wieder ein. Wie Samantha hatte auch er erst Freitagnachmittag Zeit gefunden, sich mit seiner Post zu befassen. Auch er hatte einen Brief von Kathleen White oder Garcia oder wie immer sie sich zu nennen beliebte – für ihn würde sie jedenfalls Katie Garcia bleiben – vorgefunden. Ihr Brief an ihn war allerdings weit weniger freundlich gehalten als der an ihre Tochter. Lieber James, lautete er. Du behauptest, dich nicht an unsere flüchtige Affäre vor fast sechsunddreißig Jahren zu erinnern. Wie soll das möglich sein, wenn ich dir geschrieben und dir mitgeteilt habe, dass ich ein Kind von dir erwarte? Ich weiß, dass du meinen Brief erhalten hast; ich lege eine Kopie deines Antwortschreibens bei. Wie ich dir bei unserer letzten Begegnung schon sagte, war es nie meine Absicht, erneut in dein Leben zu treten, aber du wirst verstehen, dass mir unter diesen Umständen keine andere Wahl blieb. Aber keine Sorge, ich werde keinen weiterenVersuch unternehmen, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Leb wohl, Katie Garcia.

Sie hatte mit dem Namen unterschrieben, den er voller Liebe in seiner Erinnerung bewahrte.

Dann zog er den zweiten Bogen aus dem Umschlag. Rasch und mit wachsendem Entsetzen überflog er ihn. Die Worte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Die Absenderadresse war eindeutig seine eigene, aber der Stil – dass ich beim besten Willen nicht weiß, worauf Sie hinauswollen – nein, das hatte er nicht geschrieben. Sein Blick blieb auf dem unteren Teil des Briefbogens haften: Die Unterschrift glich der seinen fast haargenau. Noch einmal las er die Sätze – kann ich die Möglichkeit, dass Sie ein Kind von mir erwarten, definitiv ausschließen –  er begann zu zittern – Rufschädigung, üble Nachrede – so eine abscheuliche Epistel hätte er nie verfasst, und wenn doch, hätte er es bestimmt nie vergessen. Ein Wort stach ihm besonders ins Auge. Schwangerschaftsabbruch. James sank in den Sessel neben seinem Schreibtisch und schloss kurz die Augen. Wer würde einer hübschen jungen Frau, die ihr erstes Kind erwartete, einen so ungeheuerlichen Vorschlag unterbreiten? Er sprang auf, um sich einen dreistöckigen Whiskey einzugießen, dann setzte er sich wieder und starrte erneut auf den kurzen Brief. Sein erster Impuls bestand darin, Katie anzurufen, doch dann fiel ihm ein, dass er nicht wusste, unter welcher Nummer er sie erreichen konnte. Flüchtig erwog er, Samantha zu fragen, brachte dann aber nicht den Mut dazu auf.

Seine Gedanken wanderten zu jenem Abend des Jahres 1969 zurück, zu der großen Party. Sie waren alle ziemlich schnell reichlich beduselt gewesen. Er erinnerte sich an Katie und ihre großen Rehaugen, die sie mit schwerem Make-up betont hatte, wie es damals Mode war. Und er erinnerte sich daran, wie er ihr sein neues Auto gezeigt hatte, auf das er so stolz gewesen war. Ein Schritt hatte schlichtweg zum nächsten geführt. Niemand war darüber glücklicher gewesen als er. Eine kleine außereheliche Affäre schadete schließlich niemandem, solange Rose und Pablo nichts merkten. Kein Judge hatte es mit der Treue je sonderlich genau genommen. Die Frauen wussten selten von diesen kleinen Abenteuern, und er gedachte dafür zu sorgen, dass Rose nichts von dieser Liasion erfuhr.

Doch dann zeigte Katie ihm plötzlich die kalte Schulter. Er erinnerte sich noch klar und deutlich an den Tag  nach der Party, als er sie zufällig im Garten traf. Sie war verlegen gewesen, bis er ihr zuzwinkerte und flüchtig ihre Hand drückte, woraufhin sich ihr Gesicht aufhellte und sie ihn anlächelte. Er wusste noch genau, wie dieses Lächeln sein Herz gewärmt hatte. Rose sah ihn nie so an; Rose ging kalte Missbilligung verströmend und stirnrunzelnd durch das Leben. Katie dagegen blickte fast anbetend zu James auf, was er von Frauen nicht kannte und in vollen Zügen genoss. Er hatte auf eine längerfristige Beziehung gehofft, wurde aber enttäuscht, denn Katie wandte sich von ihm ab, begann ihm aus dem Weg zu gehen, und wenn sie einander doch zufällig begegneten, verhielt sie sich abweisend, geradezu feindselig.

Seine Gedanken kreisten um ihr Gespräch im Krankenhaus. Es war Ende September gewesen, als sich ihr Verhalten ihm gegenüber so schlagartig geändert hatte. Katie hatte gesagt, sie hätte ihm um diese Zeit herum den bewussten Brief geschrieben, und er hätte ihr darauf geantwortet. Das erklärte natürlich alles, aber damals hatte er die Welt nicht mehr verstanden. Er hatte auch keine Gelegenheit zu einem klärenden Gespräch mehr bekommen, denn Katie hatte ihn während der nächsten Wochen gemieden und kurz vor Weihnachten Dunross zusammen mit Pablo verlassen. Sie musste im fünften oder sechsten Monat gewesen sein, aber da sie so klein und schlank war, war ihm nichts aufgefallen, und Pablo hielt das Kind ja für das seine.

Er las den Brief ein letztes Mal. Jetzt wusste er wenigstens, warum Katie so wütend auf ihn gewesen war. James versuchte nachzuvollziehen, was damals in ihr vorgegangen sein musste. Sie war blutjung gewesen, vielleicht noch nicht einmal zwanzig, dachte er grimmig; sie alle  hatten kaum etwas vom Leben gewusst. Er fühlte sich entsetzlich elend. Wer konnte Katie das angetan haben? Wer würde es fertigbringen, einen so grausamen Brief zu schreiben? Die Fragen erübrigten sich, er kannte die Antwort bereits. Nur eine einzige Person kam infrage. Es gab nur einen Menschen, der seine Post hätte abfangen können und genau das offenbar getan hatte. Nur ein Mensch war im Stande, seine Unterschrift meisterhaft zu fälschen. James spürte, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann. Er verlor selten die Beherrschung, aber jetzt knirschte er vor hilfloser Wut mit den Zähnen, als die logische Schlussfolgerung in seinem Kopf zur Gewissheit wurde. Niemand hatte je zuvor so schamlos in sein Privatleben eingegriffen. Niemand hatte ihn so dreist belogen und getäuscht. Er konnte es kaum fassen.

Nur ein einziger Mensch konnte in der Lage gewesen sein, eine solche Intrige zu spinnen.

Rose.






19. Kapitel

Spanien? Was zum Teufel will sie in Spanien?«, fragte Ricky ungläubig, während Wendy in der Küche Kaffee kochte.

»Es kam alles ganz plötzlich«, erklärte sie. »Samantha bekam einen Brief von eurer Mutter, und daraufhin sagte sie, sie würde zu Pablo fahren, zu dem Mann, den sie als ihren wahren Vater betrachtet.«

Ricky las den Brief, den Wendy ihm eine Minute zuvor gereicht hatte. »Was soll denn das nun wieder heißen? James Judge hat doch schon zugegeben, dass er Sams Vater ist. Der Dreckskerl hat Mum damals geschwängert!«

Wendy stellte eine Tasse frisch gebrühten Kaffee mit einem Schuss Milch darin vor ihn auf den Tisch und setzte sich zu ihm. Samantha hatte eine harte Woche hinter sich, das wusste sie, aber die letzten Tage waren für Ricky garantiert ebenfalls nicht leicht gewesen.

»Ricky«, begann sie behutsam. »James hat Samantha geschworen, nichts von ihrer Existenz gewusst zu haben, und dann bekommt sie auf einmal diesen Brief aus Galway, aus dem ganz klar hervorgeht, dass er doch die ganze Zeit Bescheid wusste. Sie ist verletzt und wütend und befindet sich in einer Art Schockzustand, da neigt man zu überstürztem Handeln. Sie sagte, Pablo wäre ihr ein besserer Vater gewesen, als James es je hätte sein können, und deshalb wollte sie ihn wiedersehen.«

»Ich fasse es einfach nicht. Wenn sie mich in ihre Pläne eingeweiht hätte, wäre ich mitgekommen. Immerhin ist er mein leiblicher Vater – höchstwahrscheinlich jedenfalls. Was für ein Durcheinander! Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht.«

»Du ahnst ja gar nicht, wie leid mir das alles tut.«

»Wieso das denn? Du trägst doch überhaupt keine Schuld an diesem ganzen Desaster.« Trotz seiner gedrückten Stimmung musste Ricky grinsen.

»Stimmt, ich war damals noch gar nicht geboren.« Wendy zögerte, rang einen Moment lang mit sich und berührte dann ein heikles Thema. »Ricky, meinst du nicht, du solltest mit deiner Mutter sprechen? Sie kann sicher ein wenig Licht in dieses Dunkel bringen.«

»Sie ist die gottverdammte Ursache für das ganze Theater!«

Wendy verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und senkte den Kopf.

»Warum hat sie uns das alles nicht schon viel früher erzählt? Letzte Woche um diese Zeit hätte Sam beinahe ihren Halbbruder geheiratet! Die Frau ist nicht ganz zurechnungsfähig, wenn du mich fragst.«

»Trotzdem musst du mit ihr sprechen, Ricky.«

Er warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu, dann nippte er an seinem Kaffee. »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, stimmte er schließlich zu, während er sich in der Wohnung umsah. »Schläft Gillian noch?«

»Vermutlich ja, sie ist gestern sehr spät nach Hause gekommen. Oder sehr früh, wie man’s nimmt. Wahrscheinlich steht auch ihr Essen noch in der Mikrowelle.«

»Nein, tut es nicht, und ich schlafe auch nicht mehr.«

Gillian kam in den Raum. »Hi, Ricky. Morgen, Wendy. Entschuldige bitte, dass ich dich mit dem Essen habe hängen lassen. Ich habe versucht, dich übers Handy zu erreichen, und als du dich nicht gemeldet hast, habe ich dir auf Band gesprochen. Ich wusste vor lauter Arbeit nicht, wo mir der Kopf steht, und dann musste ich gestern Abend auch noch die ganze Bagage von Lovely Low groß ausführen.«

Wendy grinste. »Schon gut. Allmählich gewöhne ich mich daran.«

»Sag mal, wohin ist denn Samantha so plötzlich verschwunden?«, fragte Gillian dann obenhin.

»Darüber haben wir gerade gesprochen.« Wendy sah Ricky an. »Sam ist nach Spanien geflogen, um Pablo zu besuchen. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, ihn wiedersehen zu wollen. Dumm nur, dass sie Ricky nichts von ihrer Absicht erzählt hat, sonst hätte er sie nämlich begleitet«, erklärte sie.

Gillian zerzauste Rickys dichtes dunkles Haar. »Du kannst ihr ja immer noch hinterherfliegen.«

»Nein, ich muss erst mit Mum sprechen.«

Wendy versuchte, das Thema zu wechseln. »Dafür, dass du so spät ins Bett gekommen bist, wirkst du erstaunlich frisch und munter. Immerhin ist es gerade erst...« Sie sah auf ihre Uhr. »Elf Uhr! Wieso bist du an einem Samstagmorgen so früh auf den Beinen?«

Gillian strahlte. »Na ja, mein Chef hat mir einen Extrabonus spendiert, weil die Lovely-Low-Kampagne ein so durchschlagender Erfolg war.«

»Und wie sieht dieser Bonus aus, Gilly? Zahlt er in Naturalien?« Rickys Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Wenn du’s unbedingt wissen willst – er hat mir für  ein paar Wochen den Schlüssel für seine Villa auf den Bermudainseln überlassen.«

»Im Ernst?«, quiekte Wendy.

»Nett, wenn man’s hat«, grunzte Ricky.

»Hey, ich habe mir für diese verdammte Kampagne den Arsch aufgerissen und der Firma ein kleines Vermögen eingebracht. Da ist ja wohl eine kleine Belohnung mehr als angebracht.«

»Vor ein paar Tagen hat Sam mir erzählt, dass Cameron sich nach Barbados abgesetzt hat. Schade, dass dein Boss da keine Villa hat. Ich meine, wenn du schon in die Karibik fliegst, könntest du ihn doch besuchen und ihn ein bisschen aufheitern«, meinte Ricky fröhlich.

Gillian erstarrte einen Moment, was Wendy nicht entging. Dann grinste sie breit. »Ganz ehrlich, Ricky, ich will lediglich in der Sonne liegen, ein paar gute Bücher lesen, literweise Cocktails schlürfen und mich vom Stress der letzten Wochen erholen.«

Ob sie nicht doch zu Cameron will, fragte sich Wendy beklommen. Nagendes Unbehagen keimte in ihr auf. Am Telefon hatte sie ganz klar Barbados und nicht Bermuda gehört. Doch sie verdrängte diese Möglichkeit entschlossen. Sie war gestern noch im Halbschlaf gewesen, vermutlich hatte sie alles durcheinandergebracht. »Außerdem ist Cameron mit seiner Mutter dort«, gab sie zu bedenken. »Die beiden wollen sicher ihre Ruhe haben. Im Übrigen...was würde Sam denken, wenn sie erfährt, dass Gillian Cameron besucht? Sie wäre vermutlich am Boden zerstört.«

»Du hast mich völlig falsch verstanden. Ich habe nie angedeutet, dass Gilly etwas mit Cam anfangen soll, Wendy.« Angesichts dieser absurden Vorstellung musste  Ricky lachen. »Ich dachte eher an einen Freundschaftsbesuch. Cam könnte etwas Gesellschaft gebrauchen, damit er nicht ins Grübeln kommt.«

»Trotzdem würde Samantha sich aufregen, da bin ich ganz sicher.« Wendy sah ihre Mitbewohnerin scharf an.

Gillian wurde allmählich nervös. War es möglich, dass Wendy über sie und Cameron Bescheid wusste? Nein, entschied sie, woher denn? Sie setzte ein breites Lächeln auf. »Dazu hat sie keinen Anlass, denn ich fliege auf die Bermudas und nicht nach Barbados, schon vergessen?«

»Wann geht es denn los?«, erkundigte sich Wendy.

Gillian sah auf die Uhr. »Mein Flieger nach London startet heute Abend, aber ich muss vorher noch zu meiner Kosmetikerin, ich brauche ein Bodypeeling und noch ein paar Anwendungen, also muss ich mich langsam auf die Socken machen.« Sie warf den beiden anderen eine Kusshand zu. »Wir sehen uns in ein paar Wochen.« Und schon stürmte sie zur Tür hinaus.

Warum legt sie solchen Wert auf ein Körperpeeling, wenn sie ihren Urlaub alleine verbringt, dachte Wendy mit neu aufflackernder Besorgnis, behielt ihre Bedenken jedoch für sich.

»Jemine, hat die’s aber auf einmal eilig.« Ricky schüttelte den Kopf. »Musst du etwa auch gleich weg?«

»Nein. Ich habe für das Wochenende überhaupt noch keine Pläne.«

»Du hast nicht zufällig Lust, mit mir nach Galway zu fahren?«

»Du willst also doch mit deiner Mutter sprechen?«, vergewisserte Wendy sich.

»Ich reiße mich nicht gerade darum, aber es geht wohl nicht anders«, erwiderte er ohne große Überzeugung.

»Daaaddeee!« Das begeisterte Kreischen hätte wohl jedermanns Herz erwärmt, nur nicht das von Stephanie Judge. Wie vereinbart hatte sich David Samstag zur Lunchzeit in Dunross eingefunden, um die Kinder für das Wochenende zu sich zu holen. Zoë war entzückt, ihn zu sehen, und warf sich sofort in seine Arme. David schwang sie hoch in die Luft.

»Wie geht es meiner kleinen Prinzessin?« Er gab ihr einen Kuss auf die Nase.

»Es ist schrecklich hier, Daddy. Ich hasse es. Warum können wir nicht wieder mit dir nach Hause kommen?«

»Das könnt ihr ja, aber nur für eine Nacht, Schätzchen«, erwiderte David weich, dabei vergrub er die Nase in ihrem Haar. Er hatte sie während der Woche schmerzlich vermisst.

Einen Moment später tauchte Stephanie auf. »Hallo, David«, begrüßte sie ihn kühl. »Cathy macht Amy gerade ausgehfertig. Weißt du, wie du sie füttern musst und welche Cremes sie braucht, oder soll Cathy dir noch mal alles erklären?«

»Ich weiß bestens Bescheid, Steph.« David bemühte sich, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er hatte immer ein sehr enges Verhältnis zu seinen Kindern gehabt und sie trotz seines Ganztagsjobs in Dublin wohl häufiger zu Gesicht bekommen als Stephanie, deren Tage mit Treffen mit ihren Freundinnen und Golfspielen ausgefüllt waren. Die überflüssige Frage ärgerte ihn. Er musterte seine Frau.

»Wie läuft es bei dir, Steph? Geht es dir gut?«

Sie zwang sich, seinem forschenden Blick gelassen standzuhalten. »Mir geht es ausgezeichnet«, log sie.

»Wenn du lieber in unserem Haus wohnen möchtest, könnte ich auch in die Wohnung ziehen.«

»Danke, das ist nicht nötig«, wehrte sie ab. »Wir fühlen uns sehr wohl hier.«

»Tun wir nicht«, unterbrach Zoë sie. »Wir wohnen nämlich nicht hier oben in Dunross, sondern in einem schäbigen kleinen Haus unten bei den Ställen.«

David zwinkerte Stephanie zu und feixte, bis sie gegen ihren Willen zu lachen anfing. »So schlimm ist es nun wirklich nicht, Zoë. Ich glaube, Mum war von der Aussicht, ständig kleine Kinder um sich zu haben, wenig angetan«, wandte sie sich an David. »Daher hat sie uns gebeten, in eines der Landarbeiterhäuser zu ziehen.«

David strich seiner Tochter über das Haar. »Da habt ihr es doch sehr hübsch, Zoë. Und du kannst mit den Tieren vom Hof spielen.«

»Das macht mir auch Spaß. Am liebsten sind mir die Ponys. Ich lerne jetzt reiten. Jeden Tag eine Stunde«, prahlte die Kleine stolz.

»Hoffentlich vergisst du nicht, immer eine Reitkappe zu tragen«, mahnte David.

Zoë begann zu zappeln, damit er sie wieder auf den Boden stellte. »Natürlich nicht, Dad«, protestierte sie empört. »Können wir jetzt fahren? Gehst du mit mir ins Eddy Rocket’s? Müssen wir Amy unbedingt mitnehmen?«

Wie aufs Stichwort erschien Cathy mit dem Baby in den Armen und zwei Taschen voller Spielzeug, Windeln und Fläschchen.

»Kannst du Cathy nach Dublin mitnehmen? Ihr Auto springt nicht an. Sean will es am Wochenende reparieren«, bat Stephanie ihren Mann.

»Kein Problem.« David nickte der Nanny zu, auf deren Gesicht ein strahlendes Lächeln trat. Sie hatte David von Anfang an lieber gemocht als die verwöhnte, ewig nörgelnde Stephanie.

Stephanie entging der Blick nicht, den die beiden tauschten, und empfand einen heißen Stich der Eifersucht.

»Okay, dann mal los mit euch. Wir sehen uns morgen Abend, Mädchen.« Sie gab ihren beiden Töchtern einen flüchtigen Kuss auf den Kopf, wandte sich ab und überließ es Cathy, die Kinder ins Auto zu setzen. David sah ihr verdrossen nach. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet. Insgeheim hatte er gehofft, sie hätte vielleicht Lust, ihn zu begleiten, wenn auch nur ins Eddy Rocket’s. Aber ganz offensichtlich fühlte sie sich in ihrem neuen Singleleben überaus wohl – einem Leben, in dem für ihn kein Platz mehr war. Kein Wunder, dachte David resigniert. Er war in einem langweiligen Job gefangen und lebte ein eintöniges Leben. Was hatte er ihr schon zu bieten? Der Anblick des prächtigen Herrenhauses ihrer Eltern hatte ihm einmal mehr klar vor Augen geführt, aus was für einem Umfeld sie kam. Wie konnte sie mit einem Mann wie ihm glücklich sein?

 

Stephanie stand hinter den Fensterläden der Küche und sah ihm nach. In dem sich entfernenden Auto befand sich der ganze Inhalt ihres Lebens – ihr künftiger Exmann, ihre beiden Töchter und ihre Hilfe und Stütze Cathy, der sie es zu verdanken hatte, dass sie nicht vollends den Verstand verlor. Während der Wagen in der Ferne zusehends kleiner wurde, überlegte sie, warum sie ausgerechnet die Menschen, die ihr am meisten bedeuteten, permanent  verletzen musste. Ihr war jetzt noch elender zumute als während der ganzen letzten Woche.

»Habe ich da eben David wegfahren sehen?« James Judge trat in die Küche.

»Guten Morgen, Dad«, begrüßte Stephanie ihren Vater. »Obwohl es ja schon nach Mittag ist. Ja, David hat die Mädchen über das Wochenende zu sich genommen.«

»Schön, dass er sich so um die beiden kümmert. Und wie steht es mit dir? Was fängst du mit deiner neu gewonnenen Freiheit an?« James griff nach einer schweren gusseisernen Pfanne und stellte sie auf den Herd.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Stephanie kläglich.

Ihr gepresster Ton alarmierte ihn. Er legte das Ei weg, das er gerade in die Pfanne schlagen wollte, und trat zu ihr an den Küchentisch, wo sie auf einen Stuhl gesunken war. »Mein armes Mädchen.« Liebevoll legte er ihr einen Arm um die Schultern.

»Ach, Daddy, was ist bloß schiefgegangen? Ich bin dreißig Jahre alt, habe einen Mann, der mich nicht liebt, zwei Kinder, die mich hassen, kein Leben und keine Zukunft. Was soll ich nur tun?«

»Das wird schon wieder, Kind.« James wiegte sie sacht in den Armen. »Ich glaube, dein Problem besteht schlichtweg darin, dass du nicht weißt, was du eigentlich willst«, stellte er dann sachlich fest.

»Vielleicht hast du Recht. Aber was kann ich tun, um das zu ändern?«

»Darüber musst du dir schon selbst klar werden, Steph«, erwiderte James und schlug plötzlich vor: »Hast du schon mal überlegt, ob du vielleicht bei Judges arbeiten willst?«

Stephanie löste sich aus der Umarmung ihres Vaters und sah ihn verwirrt an. »Ich? Bei Judges?«

»Ja, du. Warum nicht? Ich glaube, das würde dir Spaß machen.«

»Und was ist mit den Kindern?«

»Wozu hast du eine Nanny eingestellt?«

»Aber was sollte ich denn da machen? Ich wäre so überflüssig wie ein Kropf.«

»Unsinn, es gibt viele Bereiche, wo du dich nützlich machen kannst. Du bist eine Judge, vergiss das nicht. Welches Gebiet würde dich denn besonders reizen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte sie, lächelte aber dabei.

»Ich sage dir was – am Montag fährst du einfach mit mir mit. Ich führe dich überall herum, erkläre dir die einzelnen Abläufe, und dann kannst du selbst entscheiden, wo du am besten hinpasst. Die Verwaltung wäre möglicherweise nicht schlecht, du hast ein gutes Köpfchen für Zahlen und Details. Und im Marketingbereich ist eine Lücke entstanden, seit Samantha sich nur noch um Gracias kümmert.«

Stephanies Gesicht verdüsterte sich, als Samanthas Name fiel, was James nicht entging. »Steph, du musst allmählich lernen, Sam als Familienmitglied zu akzeptieren. Sie wäre ohnehin deine Schwägerin geworden. Was ist so schlimm daran, dass sie sich nun als deine Halbschwester entpuppt hat? Das macht doch keinen großen Unterschied.«

»Und ob das einen Unterschied macht!«, entrüstete sich Stephanie. »Daddy, du willst doch nicht etwa andeuten, dass die alte Schlampe die Wahrheit gesagt haben könnte?«

»Bitte bezeichne Kathleen Garcia nicht als Schlampe. Du kennst die Frau doch gar nicht.«

»Aber du dafür umso besser, was?«

»Steph, du regst dich wieder einmal wegen nichts und wieder nichts auf. Ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass du im Moment selbst viel zu viel um die Ohren hast, um dir zusätzlich über die Probleme anderer Leute den Kopf zu zerbrechen. Ich schlage vor, du überlegst dir jetzt, welche Arbeitsbereiche in der Brennerei dir zusagen würden, und sagst mir dann Bescheid, damit ich alles Notwendige in die Wege leiten kann.«

Stephanie gab keine Antwort, aber James sah, wie ein Funke von Leben in ihren Augen aufglomm. Sie würde über seinen Vorschlag nachdenken, das war fürs Erste genug. Er hatte ihr nicht verraten, dass die Idee mit dem Job eigentlich von Granny Vic stammte. Sie hatte James beiseitegenommen und gemeint, das, was ihre Enkelin jetzt brauche, sei ein bisschen gute altmodische harte Arbeit, das würde sie davon abhalten, in Selbstmitleid zu versinken.

 

Tess Delaney war außer sich vor Sorge. Normalerweise ging sie samstags nicht zur Messe, sie zog den Sonntag vor, aber heute machte sie eine Ausnahme, und auch morgen würde sie den Gottesdienst besuchen. Als sie aus der Kirche kam und sich zu einem Spaziergang über die Promenade von Fiddler’s Point aufmachte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, sah sie David Neilson mit seinen beiden Kindern – Rose Judges Enkelinnen – in seinem Auto vorbeifahren. Sie bemerkte auch, dass die Frau auf dem Beifahrersitz nicht die junge Stephanie Judge war. Tess hatte von Mrs. Bumble erfahren, dass  Stephanie und ihr Mann sich getrennt hatten. »Wie weit ist es mit der Welt gekommen?«, seufzte sie. »Und mit welchem Recht findet ein Mann wie David Neilson in so kurzer Zeit schon wieder eine neue Frau, während mein armer Luke nach einer einzigen Verabredung leidet wie ein Hund?« Tess merkte, dass sie Selbstgespräche führte, während sie zusah, wie die Wellen an den Strand plätscherten.

Die ganze letzte Woche lang hatte sie aus Luke kein vernünftiges Wort herausgebracht. Er war zwar von Natur aus still und in sich gekehrt, aber Tess verstand ihn und wusste für gewöhnlich genau, was in ihm vorging. Doch jetzt war sie ratlos. Er weigerte sich zu essen, und er las auch nicht mehr, was noch nie vorgekommen war. Stattdessen saß er in dem Zimmer, das er sich mit seinen Brüdern teilte, und starrte Löcher in die Luft. Er machte auf sie den Eindruck eines Mannes, der ein schweres Trauma erlitten hatte. Tess hatte bislang noch keinen Arzt gefragt, zog dies aber ernsthaft in Erwägung. Wenn sich sein Zustand nicht besserte, würde sie zu drastischeren Maßnahmen als liebevollem Zuspruch greifen müssen, um ihm zu helfen.

Den Ausschlag für diesen Entschluss hatte der vorige Donnerstag gegeben, an dem Luke am Morgen nicht aufgestanden war. Für gewöhnlich war er als Erster auf den Beinen. Sie bereitete dann das Frühstück für die Männer vor, und danach fuhren diese gemeinsam mit der Ashling hinaus. An jenem Donnerstagmorgen ließ sich Luke jedoch unten nicht blicken, und als sie an seine Zimmertür klopfte und sie einen Spalt breit öffnete, sah sie ihn hellwach, aber regungslos im Bett liegen.

»Ich will nicht zum Fischen fahren«, sagte er ohne weitere Begründung.

Diese sechs kleinen Worte ließen Tess’ ganze Welt aus den Fugen geraten. Ein Luke, der nicht fischen wollte, kam einem besessenen Maler gleich, der keine Lust zum Malen hatte; einem Liebenden, der seine Liebste nicht sehen wollte. Und genau hier lag natürlich die Ursache des Problems. Das Herz des Jungen war gebrochen; er litt unter unerwiderter Liebe. Doch statt zu versuchen, sich abzulenken, um darüber hinwegzukommen, wie es die meisten Männer getan hätten, schottete Luke sich von der Welt ab. Von Tag zu Tag versank er tiefer in seiner Depression, und Tess sah keinen Weg, ihn da herauszureißen. Sie hatte schon immer gewusst, dass ihr Jüngster anders war als andere Menschen, er fraß seinen Kummer in sich hinein. Gedankenversunken schlenderte Tess weiter, bis sie merkte, dass sie das Ende der Promenade erreicht hatte. Seufzend machte sie kehrt und trat den Rückweg an.

Obwohl sie sich gut in ihren Sohn und seinen Gemütszustand hineinversetzen konnte, hatte sie keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte. Sie bezweifelte stark, dass Gillian Lukes Liebe zu ihr irgendwann einmal doch noch erwidern würde, aber sie hielt es für nahezu unmöglich, ihn von seiner Fixierung auf diese Frau abzubringen. Einmal hatte sie versucht, mit Frank darüber zu sprechen, doch ihr Mann hatte nur hilflos die Achseln gezuckt. Tess schlang ihren alten Wintermantel enger um sich und beschleunigte ihre Schritte. Sie wollte zurück zu ihrem Haus, ihrer Familie und ihrem Lieblingssohn. Luke brauchte dringend Hilfe, so viel stand fest. Aber wo sollte diese Hilfe herkommen? Just in diesem Moment erklang die  Kirchenglocke, und sie blickte gen Himmel. »Vielleicht könntest du uns von da oben ein kleines Wunder schicken, Herr«, flüsterte sie inbrünstig.

 

Granny Victoria täuschte überzeugend Überraschung vor, als Stephanie ihr beim Lunch erzählte, dass sie bei Judges arbeiten würde.

»Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee«, nickte sie beifällig.

Zum ersten Mal seit langer Zeit klang Stephanies Stimme heiter und beschwingt. »Ich habe natürlich noch nicht die leiseste Ahnung, was ich dort tun werde, aber Dad meint, er findet schon eine interessante Aufgabe für mich.«

»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Weiß Cameron denn schon, dass er Verstärkung bekommt?«

»Nein, Daddy und ich haben erst heute Morgen darüber gesprochen«, erwiderte Stephanie.

James mischte sich ein. »Ich bin sicher, dass er nichts dagegen einzuwenden hat, Mum.«

»Wieso auch? Er sollte sich freuen, Unterstützung zu bekommen. Je mehr Familienmitglieder in der Firma arbeiten, desto besser«, fügte Victoria hinzu, dabei warf sie James einen schwer zu deutenden Blick zu.

Dieser spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. War es möglich, dass seine Mutter über Samantha Bescheid wusste?

»Wann kommt der Junge eigentlich nach Hause?«, fuhr Victoria fort. »Ich denke, er leitet jetzt das Unternehmen. Du bist doch in den Ruhestand gegangen, nicht wahr, James?«

»Schon, aber Rose war der Meinung, Cameron müsste  sich dringend ein paar Tage erholen, und da bin ich eben für ihn eingesprungen.«

»Wann kommen die beiden nach Hause?« Victoria machte aus ihrer Missbilligung kein Hehl.

»Cameron bleibt noch eine Woche«, erwiderte James. »Rose ist jetzt schon in der Luft. Sie nimmt den Anschlussflug von London nach Dublin, und ich hole sie heute Nachmittag vom Flughafen ab.«

»Warum schickst du nicht Paul, um Mummy abzuholen, Dad? Dann kannst du dich heute noch ein bisschen ausruhen, bevor du morgen wieder ins Büro fährst?«, schlug Stephanie vor.

»Paul wird mich natürlich fahren, aber ich will Rose persönlich in Empfang nehmen.« James’ Ton machte deutlich, dass jeglicher Widerspruch zwecklos war. »Ich habe mit deiner Mutter einige Dinge zu besprechen, die keinen Aufschub dulden.«

Victoria und Stephanie wechselten einen neugierigen Blick.

Dann hob die alte Frau mit sichtlicher Anstrengung die schwere Kanne aus chinesischem Porzellan. »Möchte noch jemand Tee?«






20. Kapitel

Einen Flug nach Madrid zu buchen, hatte sich als ebenso problemlos erwiesen, wie für den Rest der Nacht ein Zimmer im Hilton am Flughafen zu bekommen. Einen Mietwagen hatte Samantha per Internet gebucht, ehe sie ihr Apartment in Dublin verlassen hatte, hier gab es also auch keine Schwierigkeiten. Was ihr im Magen lag, war der unvermeidbare Anruf bei ihrer Mutter. Samantha verspürte wenig Lust, mit ihr zu sprechen, aber wie sonst sollte sie herausfinden, wo sie mit der Suche nach Pablo Garcia beginnen sollte – ihrem Vater?

Tief in ihrem Herzen wusste sie natürlich, dass Pablo nicht ihr Vater war, aber je länger sie über ihn nachdachte, desto mehr bestärkte sie das in ihrem Entschluss, ihn aufzusuchen. Sie musste ihn einfach sehen. Er war der Mann, der sich um sie gekümmert hatte, als sie ein Baby gewesen war. Er hatte die schaurigen Monster verscheucht, von denen sie als kleines Kind geträumt hatte, und – und das wog für sie am schwersten – er hielt sich für ihren Vater. Es war an der Zeit, die Kluft zwischen ihnen beiden zu überbrücken.

Samantha hatte den Anruf so lange wie möglich vor sich her geschoben. Jetzt saß sie auf dem riesigen Parkplatz der Autovermietung in ihrem kleinen Leih-Ford und tippte die Nummer des Anschlusses ihrer Mutter in Galway in ihr Handy. Obwohl sie diese Nummer nur  selten wählte, hatte sie sich ärgerlicherweise fest in ihr Gedächtnis eingeprägt.

»Hallo?«, meldete sich eine schwache Stimme.

»Ich bin’s, Mum, Samantha. Wie geht es dir?«, konnte sie gegen ihren Willen nicht umhin zu fragen.

»Sami! Wie schön, deine Stimme zu hören. Mir geht es gut. Hast du meinen Brief bekommen? Hoffentlich hast du dich nicht zu sehr aufgeregt. Aber ich musste dir unbedingt beweisen, dass ich nicht gelogen habe.«

»Mach dir deswegen keine Gedanken, Mum. Hör zu, ich bin in Spanien, ich muss in die Gegend von La Rioja, aus... äh... aus geschäftlichen Gründen«, log sie, da sie keinen Sinn darin sah, ihre Mutter unnötig zu verletzen. »Und da dachte ich, es wäre doch nett, einmal bei Pablo vorbeizuschauen. Hast du seine Adresse?«

Kathleen schwieg.

»Mum?«

»Samantha, dir ist klar, dass er nach wie vor glaubt, er wäre dein leiblicher Vater, nicht wahr? Du willst ihm doch hoffentlich nicht die Wahrheit sagen?«

Samantha seufzte. Warum waren Gespräche mit ihrer Mutter nur immer so anstrengend? »Nein, Mum, ich werde ihm bestimmt nichts sagen. Hast du nun seine Adresse oder nicht?«

»Nein, tut mir leid, die habe ich nicht. Es ist zu lange her... damals ging es mir sehr schlecht...« Kathleen versuchte ganz offensichtlich, Zeit zu gewinnen.

»Mum?«, wiederholte Samantha etwas schärfer.

»Nun, ja, ich habe in einer Nacht, als ich wieder mal am Boden zerstört war, fast alles weggeworfen.«

»Was meinst du mit ›fast alles‹?«

»Papas Briefe, seine Weihnachtskarten an euch Kinder,  all diese Sachen eben. Ich hatte seit ewigen Zeiten nichts mehr von ihm gehört und wollte das Zeug loswerden, es brachte mir nur schmerzliche Erinnerungen zurück.« Samantha fragte sich, warum sie James Judges Brief bei dieser Ausmistungsaktion nicht gleichfalls weggeworfen hatte, wagte es aber nicht, dieses Thema zur Sprache zu bringen.

»Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern«, fuhr Kathleen fort. »Aber das infrage kommende Gebiet ist nicht so groß, wie du vielleicht meinst. Ich denke, wenn du nach Haro fährst – das ist die Stadt, in der er lebt oder zuletzt gelebt hat – und dich da nach ihm erkundigst, müsstest du ihn eigentlich ausfindig machen können.«

»Hoffentlich.«

»Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Versuche es in Haro«, wiederholte Kathleen mit etwas mehr Überzeugung.

Samantha blickte sich auf dem Parkplatz um. Außer langen Reihen kleiner Autos und zwei Schildern mit der Aufschrift ›salida‹ war niemand zu sehen. »Wo um alles in der Welt liegt Haro?«, fragte sie entnervt.

»Wo bist du denn gerade?«

»Auf dem Parkplatz einer Autovermietung ganz in der Nähe des Flughafens.«

»Das ist doch schon mal eine Hilfe. Der Flughafen von Madrid liegt im Norden der Stadt, und du musst nach Norden, also brauchst du nicht in die Innenstadt hineinzufahren. Nimm die Straße zur Autobahn, die nach Nordspanien führt. Zuerst musst du dich Richtung Burgos halten, glaube ich, dann abfahren und dich rechts Richtung Haro halten.«

»Ich bin beeindruckt. Vielen Dank, Mum.«

Kathleen kicherte. »Schon komisch, an was man sich alles erinnert. Ich könnte dir nicht sagen, was ich heute zum Frühstück gegessen habe, aber ich weiß noch, wie man nach Haro kommt.«

»Wann warst du denn das letzte Mal dort?«

Kathleen zögerte mit der Antwort, dann seufzte sie traurig. »Das ist schon lange, lange her.«

»Mum, ist salida das spanische Wort für Ausfahrt?«

»Ja. Fahr vorsichtig, Liebes, und sag Pablo...« Sie verstummte. »Fahr vorsichtig«, wiederholte sie dann.

 

Samantha machte sich auf den Weg. Zuerst fühlte sie sich sehr verunsichert. Sie war an Linksverkehr gewöhnt, und erst nachdem sie mehrmals wütend angehupt worden war, konzentrierte sie sich darauf, sich auf der rechten Seite der Straße zu halten. Zum Glück waren die Straßen rund um den Flughafen von Madrid gut beschildert; sie fand die Autobahn nach Burgos auf Anhieb. Nachdem sie den lebhaften Stadtverkehr hinter sich gelassen hatte, begann sie, sich zu entspannen und die Landschaft zu bewundern, die zu beiden Seiten an ihr vorbeizog. Der Herbst war angebrochen, und die Felder erinnerten sie an eine Patchworkdecke – einige standen noch in vollem Korn, andere waren bereits abgeerntet. Auf manchen pflügten Bauern mit großen Traktoren die fruchtbare dunkelbraune Erde um. Ihr einfaches, aber dafür stressfreies Leben erschien Samantha mit einem Mal ungeheuer verlockend. Vielleicht bin ich hier genau richtig, dachte sie. Es könnte ein neuer Anfang für mich sein. Sie seufzte leise. Hier konnte sie innerlich wieder zur Ruhe kommen.

Während sie Kilometer um Kilometer zurücklegte,  hing sie Tagträumen von einem Leben in Spanien mit Pablo nach. Er war jetzt natürlich ein gutes Stück älter als in ihrer Erinnerung, aber sie wusste, dass er von den Erträgen seines Landes lebte oder es zumindest früher getan hatte. Die einfachen Dinge des Lebens hatte er schon immer geliebt. Möglicherweise würde diese Einstellung ja ein wenig auf sie abfärben.

Die Autobahn war schnurgerade und in gutem Zustand, und die morgendliche Fahrt durch die schöne Herbstlandschaft begann, ihr Spaß zu machen. Die schokoladebraunen Felder wechselten sich mit goldrot verfärbten Wäldern ab. Sonnenstrahlen tanzten im Geäst der Bäume, die langsam Blatt für Blatt ihr Sommergewand abstreiften. Samanthas Stimmung hob sich zusehends.

Bei einer der zahlreichen Repsol-Tankstellen entlang der Autobahn hielt sie an, um sich ein Chorizosandwich und eine Diätcola zu kaufen. Dann versuchte sie, aus dem Mädchen hinter der Theke herauszubringen, ob sie auf dem richtigen Weg nach Burgos war, aber da sie kein Spanisch und das junge Mädchen kein Englisch sprach, mussten sie sich damit begnügen, sich zuzunicken, in die Richtung zu zeigen, in die Samantha bereits fuhr, und ›Burgos‹ zu sagen.

Zur Lunchzeit erreichte sie die Außenbezirke der Stadt und sah die ersten Schilder, die die Region La Rioja ankündigten. Sie nahm die Umgehung um Burgos, auch wenn sie dadurch die Touristenattraktionen verpasste, die die Stadt zu bieten hatte. Das Einzige, was sie sah, waren die hohen Kirchtürme, die in den blauen Himmel ragten.

Dann verließ sie die Autobahn, und plötzlich erinnerten die Straßen sie an die Westirlands; sie waren schmal und sehr kurvenreich. Zweimal machte Samantha Halt, um sich zu erkundigen, ob sie sich auch nicht verfahren hatte, und eine Stunde später kam die kleine Stadt Haro in Sicht. Sie fuhr an einem Gebäude vorbei, das auf den ersten Blick wie eine mittelgroße Fabrik wirkte, doch die Rohre und Belüftungsanlagen verrieten ihrem geschulten Auge, dass es sich um eine Brennerei handeln musste – die Bodega de Marques de Riscal, wie ein Schild verkündete. Natürlich, jetzt fiel es ihr wieder ein. Eine Bodega war eine Weinkellerei. »Eine der edleren Sorte«, sagte sie laut, weil sie an James’ Vorliebe für Marques-de-Riscal-Wein denken musste. Vielleicht bekam sie diesen Wein hier günstiger als in Irland. Doch dann rief sie sich mahnend ins Gedächtnis, dass sie mit James nichts mehr zu tun haben wollte, und beschloss, nur ein paar Flaschen für sich selbst zu kaufen. Die Straße beschrieb abrupt eine scharfe Linkskurve und führte über einen kleinen Fluss. Ein weiteres Schild zu ihrer Linken listete nicht weniger als fünfzehn Bodegas auf, die sich in der näheren Umgebung befanden. Samantha achtete nicht darauf und fuhr weiter.

Die ohnehin schon schmalen Straßen waren mit Autos zugeparkt, und sie musste ein paarmal warten, um ein anderes Fahrzeug vorbeizulassen. »Anderes Land, gleiches Problem«, murmelte sie, als sie dem Fahrer eines Kleinwagens zunickte. Endlich entdeckte sie, wonach sie gesucht hatte – das nicht zu übersehende Schild des Fremdenverkehrsbüros. Sie stellte ihr Auto ab und ging hinein. Ihr erstes Anliegen wurde schnell abgehandelt, das junge Mädchen hinter dem Schalter empfahl ihr ein Hotel in der Stadt und reservierte gleich ein Zimmer für  sie. Sie sprach recht gut Englisch, erklärte aber auf Samanthas Frage, noch nie von einem Mann namens Pablo Garcia gehört zu haben. Samanthas Zuversicht schwand merklich. Hoffentlich musste sie sich jetzt nicht in der ganzen Stadt nach ihm erkundigen, das wäre ihr mehr als unangenehm.

Gerade als sie das Büro verlassen wollte, kam eine ältere Frau zur Tür hinein.

»Mama, conoces a un tal Pablo Garcia que vive aqui en Haro?«

Samantha verstand nur Mama, Pablo und Haro, aber die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß und nickte dann bedächtig.

Dank der Hilfe ihrer Tochter, die sich als Dolmetscherin betätigte, erfuhr Samantha, dass Pablo ein Stück außerhalb der Stadt wohnte; wo genau, wusste die Frau nicht, aber er würde jetzt wie alle Bodegaarbeiter in La Herradura beim Lunch sitzen.

»Was ist La Herradura?«, fragte Samantha hilflos.

»Ist eine Hufeisen, glaube ich«, übersetzte das junge Mädchen, so gut es ihr möglich war.

»Pablo ist in einem Lokal, das ›Hufeisen‹ heißt?« Samanthas Verwirrung wuchs.

»Nein, La Herradura ist Ortsteil von Haro. Ist... wie sagen Sie?... die alte Stadt.« Das Mädchen nahm Samantha bei der Hand und zog sie zur Tür. Dort deutete sie auf die Straße, die Samantha kurz zuvor hochgefahren war. »Dort gibt ein paar Restaurants. Männer aus Bodegas und Weinbergen essen und trinken dort während Mittag. Mama sagt, in einem davon Sie werden finden Pablo Garcia.« Dann hob sie die Schultern und lächelte schüchtern, als wolle sie sagen, sie habe ihr Bestes getan.

»Muchas gracias.« Samantha reichte ihr die Hand und ging zu ihrem Auto zurück. Nachdem sie ihr Hotel gefunden und ihren Koffer in dem für sie reservierten Zimmer deponiert hatte, machte sie sich auf die Suche nach  La Herradura, was auch immer das sein mochte. Zum Glück war Haro eine kleine Stadt, sie erreichte ihr Ziel auf Anhieb. Die Suche nach ihrem Vater gestaltete sich weitaus schwieriger.

Seufzend machte sie sich daran, die zahlreichen Bars abzuklappern. Die erste war geschlossen, also ging sie zur nächsten. Nach fünf Bars und fünfmaligem kollektivem Achselzucken und Kopfschütteln seitens der Gäste begann sie allmählich zu verzweifeln. Was, wenn all ihre Bemühungen erfolglos blieben? Woher wollte sie denn wissen, ob ihr Vater nicht schon vor Jahren aus dieser Gegend weggezogen war?

Ohne große Hoffnung setzte sie ihre Suchaktion fort. Das letzte Lokal, in dem sie sich nach Pablo erkundigen wollte, war gut besucht und erschien ihr daher vielversprechender als die vorherigen. Erst als sie die Tür öffnete, kamen ihr Bedenken. War das wirklich eine so gute Idee? Würde sie die Bodegaarbeiter samstags überhaupt hier antreffen? Ob überhaupt einer von ihnen Englisch sprach? Eventuell hätte sie ihr Vorhaben gründlicher durchdenken sollen. Vorsichtig schob sie die Tür weiter auf. Dahinter lag ein altmodischer Schankraum mit einem abscheulichen braunbeigen Linoleumboden. Eine einzelne nackte Glühbirne hing von der Decke und spendete ein trübes Licht. Die Fenster bestanden aus grünem mattiertem Glas, was den Raum noch düsterer und Samanthas Meinung nach noch weniger einladend erscheinen ließ. Er war mit schlichten schwarzen Formicatischen und ebensolchen Stühlen ausgestattet. Ein riesiger Tresen nahm die gesamte Länge einer Wand ein. Samantha blieb unschlüssig an der Tür stehen, aber dann wurde ihr klar, dass man sie vermutlich längst gesichtet hatte und es kein Zurück mehr gab. Sie betrat den Raum. Da das Lokal voll besetzt war, dauerte es einen Moment, bis das Mädchen hinter der Theke auf sie aufmerksam wurde. Mittlerweile hatte Samantha mit wachsender Nervosität festgestellt, dass sie abgesehen von dem Barmädchen die einzige Frau in dem Laden war. So ein Mist, fluchte sie stumm. Sie war offenbar in eine reine Männerkneipe geraten.

»Dígame.« Das Mädchen hinter der Theke musterte sie herausfordernd.

»Pablo Garcia?« Samantha sprach betont klar und deutlich, doch das Mädchen glotzte sie nur an und verzog die Lippen.

»Heh?«, fragte es mit unverhohlener Verachtung in der Stimme.

»Pablo Garcia«, wiederholte Samantha.

»Que quieres? Mujer, no te entiendo.« Das Mädchen rümpfte die Nase und wandte sich einem anderen Gast zu, den sie offensichtlich auf Samantha aufmerksam machte. Der Mann sah zu ihr herüber und zwinkerte ihr zu.

»Hola, guapa«, sagte er.

Samantha verstand ihn nicht, doch der Tonfall verriet ihr alles, was sie wissen musste, und das gefiel ihr gar nicht. »Pablo Garcia«, wiederholte sie noch einmal, diesmal so laut, dass sich alle Gäste zu ihr umdrehten und sie anstarrten. Die meisten pfiffen leise durch die Zähne. »Himmel, kennt denn niemand in dieser Stadt einen Mann, der Pablo Garcia heißt?«, schrie sie schließlich halb wütend, halb verzweifelt.

Nach diesem melodramatischen Ausbruch trat einen Moment Totenstille ein. Dann ertönten hinter Samanthas Rücken, zwischen ihr und der Tür Schritte, und ein Stuhl wurde beiseitegeschoben. Das unfreundliche Barmädchen lächelte dem für Sam unsichtbaren Neuankömmling zu.

»Ich weiß, wen Sie meinen«, ertönte eine warme, dunkle Stimme.

Samantha fuhr herum. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie schämte sich entsetzlich, weil sie sich so unmöglich aufgeführt hatte. Der Mann vor ihr trug einen langen, dunkelblauen Wachstuchmantel und einen breitkrempigen Cowboyhut aus demselben Material. Jeder Mann in Irland hätte in diesem Aufzug absolut lächerlich gewirkt. Dieser Fremde nicht. Seine genagelten Stiefel klackten laut auf dem Boden.

»Oh... äh... wunderbar, vielen Dank«, stammelte sie. »Tut mir leid, ich wollte nicht so laut werden, ich bin einfach nur mit den Nerven am Ende.«

Doch ihr Gegenüber schien ihr gar nicht zuzuhören. »Maria«, rief er dem Mädchen hinter der Theke zu, das daraufhin das Haar zurückwarf und mit den Wimpern klimperte. Der Mann redete mit Überschallgeschwindigkeit, wie es Samantha vorkam, auf sie ein. Maria nickte mehrmals. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihre Lippen.

»Kommen Sie, setzen Sie sich.« Er deutete auf den ihnen am nächsten stehenden Tisch und nahm daran Platz, ohne auf sie zu warten. Samantha betrachtete ihn verstohlen. Gut sah er ja aus, aber als Gentleman konnte  man ihn wahrlich nicht bezeichnen. Unsicher zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm. Er beachtete sie nicht, sondern zog ein Paket Tabak und Blättchen aus der Tasche und begann, sich eine Zigarette zu drehen. Samantha schwieg eine Weile, dann konnte sie ihre Ungeduld nicht länger bezähmen.

»Seien Sie doch so nett und sagen Sie mir einfach, wo ich Pablo finden kann, dann sind Sie mich sofort wieder los.«

Maria erschien mit einer Schüssel, die eine Art Eintopf aus Artischocken, Spargel, Paprika, Tomaten, Bohnen und Kartoffeln zu enthalten schien, und einem Korb mit Brot. Dann brachte sie eine Flasche Wein und ein Glas und stellte beides vor dem Fremden auf den Tisch.

»Das ging aber schnell«, staunte Samantha.

Der Mann blickte zu Maria auf, dann grinste er, als sei ihm noch etwas eingefallen. »Dos vasos«, rief er ihr nach.

Samantha verstand die Worte nicht, aber Marias giftiger Blick in ihre Richtung sprach Bände. Das Mädchen stapfte davon und kam mit einem weiteren Glas zurück. Diesmal gab der Mann ihr einen Klaps auf die Kehrseite, als sie sich abwandte, was ihr ein lautes Quieken entlockte.

Höhlenmensch, dachte Samantha säuerlich. Allmählich entwickelte sie eine tiefe Abneigung gegen ihn.

Wortlos füllte er die beiden Gläser mit tiefrotem Wein und reichte ihr eines davon. Dann nahm er seinen Hut ab und legte ihn neben sich auf den Tisch.

»Vielen Dank, äh… ich weiß Ihren Namen leider nicht.«

»Pedro«, erwiderte er, ohne von seinem Eintopf aufzublicken. Er stocherte mit seiner Gabel darin herum, als suche er etwas.

»Freut mich, Pedro. Ich möchte Sie wirklich nicht beim Essen stören oder Ihnen Ihre Zeit stehlen«, erklärte sie. »Sagen Sie mir doch bitte, wo Pablo ist. Ich muss dringend mit ihm sprechen.«

Pedro beugte sich über sein Essen, als müsse er es vor ihr schützen, dabei stützte er beide Ellbogen auf den Tisch. Seine bäuerischen Manieren ärgerten Samantha.

»Worüber wollen Sie mit Pablo sprechen?«, fragte er schroff.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das geht nur ihn und mich etwas an.«

Pedro zuckte die Achseln, schob seinen Stuhl zurück und machte Anstalten, vom Tisch aufzustehen.

»Bitte.« Samantha legte eine Hand auf seinen Arm. Die Haut fühlte sich warm unter ihren Fingern an, und ihr fiel auf, wie breit sein Handgelenk war. Er sah zu ihr auf. »Entschuldigung, aber ich weiß nicht, ob es ihm recht wäre, wenn jemand erfährt, wer ich bin«, fuhr Samantha fort. »Es ist alles schon sehr lange her.Trotzdem muss ich ihn unbedingt sehen.«

Pedros Augen bohrten sich in die ihren, aber sie war nicht gewillt, sich einschüchtern zu lassen, und hielt seinem Blick unverwandt stand, was ihr zu ihrer eigenen Überraschung nicht schwerfiel. Er mochte ja rau und ungehobelt sein, aber seine geradezu hypnotischen Augen machten vieles wett. Sie waren von jenem satten dunklen Braun, das man in Irland kaum, in Spanien dafür umso häufiger findet, und wurden von jettschwarzen Wimpern gesäumt, die geradezu feminin gewirkt hätten, hätte darüber nicht ein Paar dichter, buschiger Brauen geprangt.  Das Gesicht war fast eckig, doch die beinahe bis auf die Schultern fallenden glatten dunklen Haare milderten die Härte der Züge ein wenig ab. Er war ganz und gar nicht ihr Typ, aber unleugbar ein äußerst attraktiver Mann – auf eine derbe, naturverbundene Art.

Endlich bequemte er sich dazu, erneut den Mund aufzumachen. »Kennt Pablo Sie?«

»Ich glaube nicht, dass er mich wiedererkennt, dazu haben wir uns zu lange nicht gesehen, aber er wird sich sicher an mich erinnern.«

»Wird ihn diese Begegnung aufregen?«, fragte Pedro weiter.

Samantha runzelte gereizt die Stirn. Für wen hielt sich dieser Kerl eigentlich? Für Pablos Kindermädchen? »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte sie. »Ich hoffe sogar, er wird sich freuen, mich zu sehen.«

Pedro schien noch nicht überzeugt zu sein. »Pablo ist ein alter Mann. Ich möchte unliebsame Überraschungen nach Möglichkeit von ihm fernhalten. Er muss sich schonen.« Samanthas Verwirrung wuchs. Pablo konnte nicht viel älter als Kathleen sein, vielleicht Mitte sechzig, er hatte also noch einen guten Teil seines Lebens vor sich.

»Wie ist Ihr Name?«, riss Pedro sie aus ihren Gedanken.

»Samantha, Samantha White«, entgegnete sie. Sie konnte ja kaum damit herausplatzen, dass sie Samantha Garcia hieß.

Pedro fuhr fort, sie eindringlich zu mustern, während er aß. Seine Tischmanieren stießen sie ab. Er nahm die Ellbogen beim Essen nicht vom Tisch und legte seine Gabel nicht ein einziges Mal ab. Bis zu diesem Moment war  ihr gar nicht bewusst gewesen, wie viel Wert sie auf gute Manieren legte. Hör jetzt auf damit, mahnte sie sich. Er gehört nun mal einem anderen Kulturkreis an.

»Trinken Sie«, forderte Pedro sie brummig auf, dabei deutete er mit der Gabel auf den Wein, den er ihr eingeschenkt hatte. Weder er noch sonstwer in der Bar benutzte richtige Rotweingläser, stellte sie fest. Sie tranken aus kleinen, fußlosen, dickwandigen Gläsern, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Samantha nippte vorsichtig an dem Wein, dann nahm sie einen großen Schluck. Es war der beste Wein, den sie je getrunken hatte.

»Mein Gott, schmeckt der köstlich«, japste sie, während sie versuchte, das Etikett auf der Flasche zu erkennen.

Pedro warf den Kopf in den Nacken und brach in Gelächter aus. Wenn er lachte, hellte sich sein ganzes Gesicht auf, seine Körpersprache änderte sich von Grund auf, und er wirkte plötzlich warmherzig und freundlich. Samantha fragte sich, ob es an dem Wein lag, den er mit solchem Genuss trank, oder ob sie etwas gesagt hatte, was ihn freute, auf jeden Fall hatte sich seine Laune bedeutend gebessert. Er füllte sein Glas erneut und bedeutete ihr, ihren Wein auszutrinken, damit er ihr nachschenken konnte.

»Das ist der beste Wein hier in der Gegend.« Er lächelte breit. »Er stammt nämlich von Pablo.«

Seine Worte versetzten Samantha einen Stich ins Herz. Sie trank den Wein ihres Vaters! Ihre Augen leuchteten auf, und Pedros Lächeln wurde noch wärmer. Anscheinend war er endlich zu der Überzeugung gelangt, dass sie doch keine potenzielle Axtmörderin war. Vielleicht würde er sich jetzt bereitfinden, ihre Fragen zu beantworten.

Ein paar Minuten später entschuldigte Pedro sich und stand auf. Samantha nahm an, dass er die Toilette aufsuchen wollte, denn er verließ die Bar nicht durch den Vordereingang, sondern stieg eine Treppe im hinteren Teil des Raumes hinauf. Dank des Weines war ihre Nervosität verflogen, und die feindseligen Blicke, mit denen Maria sie von der Theke aus permanent durchbohrte, prallten wirkungslos an ihr ab. Sie wurde auch von keinem der anderen Männer mehr mit Annäherungsversuchen belästigt. Seit sie sich mit Pedro an den Tisch gesetzt hatte, schenkte man ihr keine Beachtung mehr.

Pedro war rasch wieder zurück. »Kommen Sie«, forderte er sie auf und machte schon wieder auf dem Absatz kehrt.

Samantha erhob sich und griff nach ihrer Tasche. Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, als er die Treppe hinaufstürmte. Zu ihrer Überraschung war der obere Stock hell und freundlich. Die großen Fenster gingen auf den Marktplatz der Altstadt hinaus, die, wie ihr allmählich dämmerte, offenbar mit La Herradura gemeint war. Die Tische waren mit weißen Tüchern und Leinenservietten gedeckt, und zu Samanthas Erleichterung befanden sich auch ein paar Frauen unter den Gästen, die sich trotzdem zu neunzig Prozent aus Vertretern des männlichen Geschlechts zusammensetzten. Wo stecken bloß all die anderen Frauen, wunderte sich Samantha, als sie Pedro zu einem der Tische am Fenster folgte.

Er drehte sich zu ihr, als sie neben ihm stehen blieb.

»Samantha, das ist Pablo Garcia«, stellte er vor, dabei nickte er zu dem Mann am Tisch hinüber.

Samantha meinte, plötzlich zu Eis zu erstarren. »Pablo?«, flüsterte sie. Mit einem Mal kam sie sich so  vor, als wäre sie wieder fünf Jahre alt. »Ich bin es, Samantha.«

Den Mann, der jetzt zu ihr aufblickte, hatte sie sich ganz anders vorgestellt. Er sah aus, als sei er schon weit in den Siebzigern, und schien schwach und gebrechlich dazu.

»Sami?«, fragte er, während der verwirrte Ausdruck allmählich aus seinen Augen schwand. »Meine Sami?«, vergewisserte er sich, woraufhin sie stumm nickte. Pablo mochte alt und krank wirken, aber der Ausdruck seiner Augen war hell und klar. Mühsam zog er sich auf die Füße. Sein Stuhl wäre beinahe hintenüber gekippt, hätte Pedro ihn nicht festgehalten und zur Seite geschoben. Pablo breitete die Arme aus. »Bist du es wirklich? Meine kleine Sami?«

Samantha umarmte ihn behutsam.«Ja, Papa, ich bin es wirklich.« Ein paar Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Ich kann kaum glauben, dass du nach Spanien gekommen bist, um mich zu besuchen, mi cosa guapa.« Auch ihn würgte die Rührung in der Kehle. »Meine kleine Sami! Ich freue mich ja so, dass du da bist! Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen, mein Engelchen. Komm, lass dich anschauen.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich ab, strich über ihre langen blonden Locken und ihr Gesicht, dann musterte er sie bewundernd von Kopf bis Fuß. Samantha wand sich innerlich unter seinem stolzen Vaterblick. »Du bist eine schöne Frau geworden. Aber du warst als Kind schon bildhübsch«, nickte er sichtlich zufrieden.

Samantha lachte und weinte zugleich. Sie hatte nicht mit dem Gefühlsaufruhr gerechnet, den die Begegnung mit ihm in ihr auslösen würde, trotzdem war sie froh,  hergekommen zu sein. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Was machte es schon, dass das Alter mit Pablo nicht so freundlich umgegangen war wie mit James Judge? Erst jetzt fiel ihr auf, dass er mit einem anderen, fast gleichaltrigen Mann beim Essen gesessen hatte und sämtliche anderen Restaurantgäste mit mühsam bezähmter Neugier zu ihnen herübersahen.

Pablo sprach kurz auf Pedro ein. Der jüngere Mann schien Einwände zu erheben, die Pablo mit einer unwirschen Handbewegung abtat. Auf Pedros Arm gestützt, stieg er auf seinen Stuhl, was offenbar eine enorme Kraftanstrengung für ihn bedeutete. Pedro war die Furcht, er könne stürzen, vom Gesicht abzulesen, doch Pablo hegte keine solchen Bedenken, obwohl er vor Anstrengung zitterte. Sowie er auf dem Stuhl stand und sich zu den anderen Gästen umgedreht hatte, klatschte er in die Hände und bat um Aufmerksamkeit. Er bediente sich einer Mischung aus Spanisch und Englisch – Letzteres vermutlich Samantha zuliebe.

»Amigos mios, os quiero presentar a todos a...« Er brach ab und wechselte ins Englische. »Meine Freunde, ich möchte euch allen meine Tochter vorstellen, mi hija, Samiii!« Ein Raunen lief durch das kleine Restaurant, dann brandete Beifall auf, sämtliche Gäste hoben ihre Gläser und tranken Samantha zu, die ihrer Verlegenheit kaum Herr wurde. Es gelang ihr, sich ein schwaches Lächeln abzuringen und den Leuten zuzunicken, obwohl ihre Wangen brannten.

Mit Pedros Hilfe kletterte Pablo von seinem Stuhl herunter und umarmte sie erneut. »Setz dich, setz dich zu uns und unterhalte dich ein bisschen mit mir und meinem Freund hier. Pedro kennst du ja schon, wie ich sehe.«

Samantha lächelte dem einzigen anderen ihr bekannten Gesicht in Spanien schüchtern zu.

Statt sich wieder an den Tisch zu setzen, legte der alte Mann einen Arm um Pedro und den anderen um Samantha.

»Pedro«, erklärte er mit einem Augenzwinkern, »ist dein Bruder!«

Der jüngere Mann musterte sie argwöhnisch.

O nein, dachte Samantha bestürzt. Fängt das schon wieder an?






21. Kapitel

James Judge wunderte sich über den Betrieb, der an einem Samstagabend am Flughafen herrschte.

»Wir haben Oktober, ich dachte, da wäre der Sommerreiseverkehr längst vorbei, Paul. Wo kommen bloß all die Leute her?«, fragte er seinen Chauffeur, als dieser vor dem Ankunftsterminal hielt.

»Hier geht es immer hektisch zu, Mr. Judge. Der Flugverkehr auf dem Dublin Airport hat in den letzten Jahren drastisch zugenommen.«

Als Paul James die Tür aufhielt, fiel ihm auf, wie blass und erschöpft sein Arbeitgeber wirkte. »Fühlen Sie sich nicht wohl, Sir? Möchten Sie, dass ich Sie begleite?«

»Nein, nein, nicht nötig, Paul.« James zwang sich zu einem Lächeln. »Mir fehlt nichts weiter. Aber versuchen Sie doch bitte, uns genau hier wieder abzuholen, damit wir uns nicht durch diesen Parkhausirrgarten kämpfen müssen.«

»Natürlich, Sir. Ich werde hier auf Sie warten.«

»Danke, Paul.« James legte seinem Chauffeuer eine Hand auf die Schulter. »Was täte ich nur ohne Sie!«

Paul grinste. Cameron Judge war eine Pest, aber gegen seinen Vater ließ sich nichts sagen. Solange James das Oberhaupt des Familienclans war, würde er weiter für die Judges arbeiten, danach... nun, das würde sich finden, dachte er.

James sah auf seine Uhr, als er das Flughafengebäude betrat. Er war fast eine Stunde zu früh dran, und sein Magen knurrte vernehmlich, deshalb steuerte er auf den nächstgelegenen Zeitungsladen zu, um sich eine Tafel Schokolade zu kaufen. Während er etwas hilflos vor der üppigen Auswahl an Süßwaren stand, hörte er eine Frau ein Päckchen Zigaretten verlangen. Die heisere, überaus verführerische Stimme erkannte James sofort wieder.

»Gillian, sind Sie das?«, fragte er überrascht.

»Oh, hallo, Mr. Judge. Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.«

»Bitte nennen Sie mich doch James.«

»James«, schnurrte sie lockend, dabei flatterte sie mit den Wimpern. Männer wie er erlagen ihrem Charme am leichtesten.

»Was tun Sie denn hier am Flughafen?«, erkundigte er sich.

»Ich... nun, ich mache ein paar Tage Urlaub. Und Sie? Fliegen Sie auch in die Sonne?«, fragte sie, wohl wissend, dass er hier war, um die alte Hexe abzuholen.

»Nein. Meine Frau kommt heute aus Barbados zurück; ich will sie abholen.«

»Wie nett von Ihnen, James. Weiß Ihre Frau eigentlich, was für ein Glück sie mit Ihnen hat?«

James schmolz förmlich dahin. »Finden Sie, Gillian? Aber sagen Sie, hat Luke Delaney Sie letzte Woche erreicht? Er schien dringend mit Ihnen sprechen zu wollen.«

»Ja, er hat mich erreicht. Aber ganz unter uns... Luke Delaney ist ein netter junger Mann, aber leider ganz und gar nicht mein Typ. Sein Besuch war mir ziemlich peinlich.«

»O je, das tut mir jetzt aber leid. Wissen Sie, ich war nämlich der alte Narr, der ihm Ihre Adresse gegeben hat. Er kam nach Dunross – das muss ungefähr eine Woche her sein – und wollte Cameron nach Ihrer Telefonnummer fragen.« James wirkte sichtlich geknickt. »Aber Cameron ist nicht im Lande, und da wollte ich dem Jungen gern helfen.«

Gillian legte ihm eine Hand auf den Arm. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Es ist ja nichts weiter passiert.« Dann hakte sie sich bei ihm unter. »Aber wenn wieder einmal ein Mann meine Adresse von Ihnen haben will, dann tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie, Sie hätten sie nicht.« Sie lächelte nachsichtig.

»Versprochen. Darf ich Sie als kleine Entschuldigung vielleicht zu einem Drink einladen?«

Gillian witterte eine günstige Gelegenheit. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, James, aber ich glaube, Sie haben vorher noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

James war von ihr hingerissen und hocherfreut, sich unverhofft in so charmanter Gesellschaft zu befinden. »Was denn?«, fragte er.

»Sie sollten in den Laden zurückgehen und die Schokolade bezahlen«, lachte Gillian.

James machte auf dem Absatz kehrt, stürmte in das Zeitungsgeschäft und ließ die Tafel Schokolade auf das erstbeste Regal fallen. Gillian blieb vor der Tür stehen und beobachtete ihn. Er war offenbar äußerst empfänglich für ihre Reize. Alte Männer lassen sich so leicht einwickeln, dachte sie, und in diesem Moment nahm ein teuflischer Gedanke in ihrem Kopf Gestalt an. Wieso sollte sie Cameron hinterherjagen, wenn James eine viel lohnendere Beute war? Natürlich war er beträchtlich älter als sie, aber das hieß nur, dass er früher sterben würde. Mit etwas Glück könnte sie dann eine sehr reiche junge Witwe sein. Wenn es ihr gelang, James für sich zu gewinnen, würde ihr das einen entschieden größeren Anteil der Aktien und des Vermögens der Judges eintragen als eine Ehe mit Cameron. Nach James’ Tod würde sein Besitz zweifellos zwischen seiner Frau und seinen Kindern aufgeteilt werden, und für Cameron würde nur ein kleines Stück vom Kuchen abfallen. Ja, erkannte sie mit einem Mal, finanziell gesehen war James ein viel besserer Fang als Cameron.

»Alles klar?«, fragte sie, als er zurückkam.

»Alles klar. Niemand hat mich gesehen, und wenn doch, hat niemand etwas gesagt. Ich wusste gar nicht, dass Stehlen so einfach ist«, stellte er trocken fest.

Gillian brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, James, Sie machen mir Spaß«, gluckste sie. »Vermutlich waren Sie einfach zu geschickt, deshalb hat niemand etwas gemerkt. Waren Sie schon immer so ein Draufgänger?«

»Die Zeiten sind vorbei, fürchte ich.«

Wieder hakte sie sich bei ihm unter, um Arm in Arm mit ihm weiterzugehen. »Wissen Sie, James«, schnurrte sie, »wir Frauen mögen keine Draufgänger. Ein Mann, der die Dinge langsam angehen lässt, ist für uns viel attraktiver.« Lockend schmiegte sie sich an ihn.

Er machte keine Anstalten, den Körperkontakt abzublocken. »Das hört man gern. So, und wo können wir jetzt in Ruhe etwas trinken?«

Ein paar Minuten später saßen sie in einer Nische der Sky Bar im obersten Stock des Dublin Airport. Aus einer Laune heraus bestellte James an der Bar eine Flasche  Dom Pérignon. Gillian klatschte entzückt in die Hände, als er mit dem Champagner, einem Eiseimer und zwei Gläsern an den Tisch zurückkam.

»Das war die beste Idee des Tages. Besser kann man gar nicht in den Urlaub starten. Woher wussten Sie, dass DP mein erklärter Lieblingschampagner ist?« Sie tippte neben sich auf das Sofa; eine unmissverständliche Aufforderung für James, sich neben sie und nicht auf die Bank ihr gegenüber zu setzen. James nahm bereitwillig neben ihr Platz.

»Danke, dass Sie so nett zu mir sind«, seufzte sie, dann küsste sie ihn leicht auf die Wange.

James winkte ab. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich so dumm war, Luke zu verraten, wo Sie wohnen. Es tut mir wirklich leid, Gillian. Private Informationen sollte man nicht ohne das Einverständnis des Betreffenden weitergeben. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Gillian setzte eine bekümmerte Miene auf. »Das glaube ich auch nicht. Es ist nicht gerade so, dass die Männer Schlange stehen, um sich nach meiner Adresse zu erkundigen«, gestand sie.

James trank einen großen Schluck Dom Pérignon. »Sagen Sie doch so etwas nicht. Sie sind eine umwerfend attraktive Frau. Die meisten Männer würden sich eine Hand dafür abhacken lassen, jetzt an meiner Stelle hier mit Ihnen sitzen zu dürfen.« Er lächelte wehmütig. »Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre...«

»Ich persönlich habe mehr eine Schwäche für reifere Männer, sie verfügen einfach über mehr Lebenserfahrung. Ist das so schlimm?«

»Aber nein«, wehrte James hastig ab und schenkte ihnen beiden Champagner nach, während Gillian die Toilette aufsuchte.

Nach ihrer Rückkehr unterhielten sie sich zwanzig Minuten angeregt miteinander. Als James auf die Uhr blickte, stellte er überrascht fest, wie schnell die Zeit verflogen war.

»Verflixt, ich muss los«, grollte er, stürzte den Rest seines Champagners hinunter und erhob sich widerwillig. Er hatte das vergnügliche Geplauder mit Gillian Johnston in vollen Zügen genossen.

»Vielleicht sehen wir uns ja einmal wieder?«, schlug sie unschuldig vor.

»Darüber würde ich mich sehr freuen«, erwiderte James. Er wäre gerne noch ein paar Minuten geblieben, aber jetzt lag ihm die bevorstehende Auseinandersetzung mit seiner Frau wie ein Stein im Magen. Besser, er brachte sie rasch hinter sich.

»Danke für den Champagner, James.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Nach kaum merklichem Zögern beugte er sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. Zu ihrer tiefen Befriedigung dauerte dieser Kuss eine Spur länger als nötig. Ja, er zappelte tatsächlich schon an ihrer Angel.

»Bis bald, James«, verabschiedete sie sich.

»Bis bald«, echote er, dann verließ er die Bar.

Gillian sah ihm nach. Das lief ja schon fast zu glatt, grübelte sie. Er war wirklich ein netter Mann und sah absolut nicht schlecht aus. Eventuell gelang es ihr ja, ihn um den Verstand zu bringen, ohne ihn gleich verführen zu müssen. Er würde Wachs in ihrer Hand sein. Gillian lehnte sich zurück und schwelgte in der Vorstellung, James’ Frau zu werden… was für eine böse Überraschung für einige Leute – Samantha, Rose und nicht zuletzt Cameron. Genüsslich nippte sie an ihrem Champagner. Ja, beschloss sie, es könnte sich lohnen, diesen Plan weiterzuverfolgen.

 

James unterdrückte einen ärgerlichen Fluch, als er in die Ankunftshalle zurückkam und feststellen musste, dass Roses Maschine eine halbe Stunde Verspätung hatte. Dreißig kostbare Minuten, die er mit Gillian hätte verbringen können. Was für eine faszinierende junge Frau! Natürlich würde sich nicht mehr aus dieser Begegnung ergeben, trotzdem ließ er seiner Fantasie freien Lauf. War es möglich, dass sie sich tatsächlich zu ihm hingezogen fühlte? Er für seinen Teil fand sie einfach bezaubernd.

James hatte seit Jahren keine Affäre mehr gehabt. Zuletzt hatte es ein paar heimliche Treffen mit einer von Roses Freundinnen gegeben, die aber bald im Sande verlaufen waren. Eine Frau wie Gillian dagegen – sie wäre eine Sünde wert. Er hatte sie beobachtet, als sie zum Waschraum gegangen war, und dabei registriert, dass ihr auch die Blicke zahlreicher anderer Männer folgten. In ihren engen hellblauen Jeans, den hochhackigen Stiefeln und dem eng anliegenden weißen Shirt, das ihre Kurven betonte, war sie eine echte Augenweide; eine Frau, die in jedem Mann fast erloschenes Feuer wieder anzufachen verstand.

 

Gillian Johnston befand sich in einer ähnlichen Hochstimmung. Warum war sie nicht schon früher auf diese Idee gekommen? James würde ihr wie ein reifer Apfel in den Schoß fallen, Cameron dagegen war ein wesentlich schwieriger zu erlegendes Wild. Sie war sicher, James  ohne große Mühe um den kleinen Finger wickeln zu können. Er würde alles für sie tun. Sie würde ihn dazu bringen, seine Frau zu verlassen – vermutlich war er sogar froh, wenn sie ihm einen Vorwand dafür lieferte. Rose Judge war ein herrschsüchtiges, zänkisches Scheusal. Gillian begriff nicht, wie James es überhaupt so lange mit ihr hatte aushalten können. Rose hatte ihn stets wie einen Fußabstreifer behandelt. Nun, jetzt würde James Judge der Zweite ihr Fußabstreifer werden. Erst jetzt wurde Gillian klar, wer ihr eigentlicher Gegner war. James dazu zu bringen, sich in sie zu verlieben, war ein Kinderspiel, dafür zu sorgen, dass Rose ihn gehen ließ... hier lag die wahre Herausforderung. Sie würde sich eine Strategie zurechtlegen müssen, dachte Gillian. Ihr Flug wurde aufgerufen, und während sie darauf wartete, in die Maschine einsteigen zu können, erwog sie die Möglichkeiten, die ihr offenstanden. Jetzt hatte sie einen weiteren Trumpf im Ärmel, und es lag allein an ihr, wie sie ihre Karten ausspielte. Sie hatte eine Woche Zeit, um Cameron dazu zu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Gelang ihr das, konnte sie James sicherlich dazu bewegen, eine solche Verbindung gegenüber der Familie zu befürworten. Hatte sie bei Cameron keinen Erfolg, würde sie sich an James halten. So oder so, sie war fest entschlossen, bald Mrs. Gillian Judge zu sein.

 

James’ gute Laune verflog schlagartig, als sich die Gleittüren der Ankunftshalle öffneten und Rose lächelnd und winkend auf ihn zukam.

»Hallo, James.« Sie hielt ihm die Wange zum Kuss hin. »Was für ein entsetzlich langweiliger Flug! Wo ist Paul?«

»Willkommen daheim, Rose. Paul wartet draußen im Auto, aber ich möchte erst einmal mit dir reden.«

Rose hatte ihren Kofferkuli neben James stehen gelassen und steuerte auf den Ausgang zu, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Erst nach zehn Schritten merkte sie, dass er ihr nicht folgte.

»Nun komm schon, James. Du hältst ja den ganzen Verkehr auf«, mahnte sie ungeduldig.

»Ich habe mit dir zu reden«, wiederholte er, dabei schob er den Wagen aus dem Weg.

»Das können wir im Auto tun.«

»Ich steige nicht eher in dieses Auto, bis diese Sache geklärt ist!«

Rose schnaubte vernehmlich. »Ich verstehe dich nicht, James. Was ist denn so dringend, dass es nicht warten kann, bis ich sitze?«

»Wenn du dich hinsetzen willst, können wir das tun, aber ich verlasse diesen Flughafen erst, wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.«

Rose blickte sich mit betont gequälter Miene um und deutete schließlich auf eine Sitzreihe neben der Eingangstür.

»Da drüben?«, erkundigte sie sich mit spöttisch hochgezogenen Brauen. »Wäre es dir da recht?«

Er nickte zustimmend, schob den Kofferkuli zu den Stühlen hinüber, nahm neben Rose Platz, zog den Brief, den Katie Garcia ihm geschrieben hatte, aus der Tasche und reichte ihn seiner Frau, dabei beobachtete er sie lauernd.

»Was hat das zu bedeuten, James?«, fragte sie gereizt, während sie den Brief öffnete und ungeduldig den Inhalt überflog. »Was ist das?«

»Du weißt genau, was das ist, Rose. Das hast nämlich du geschrieben.«

Sie deutete auf den unteren Rand des Briefes und funkelte ihren Mann empört an. »Ich soll das geschrieben haben? Das ist deine Unterschrift!«

»Rose, ich habe diesen Brief nicht geschrieben. Und wir wissen beide, dass du meine Unterschrift ausgezeichnet nachmachen kannst.«

»Und ich bin die Einzige, die dazu in der Lage ist? Was für ein Unsinn! Wo hast du dieses Ding überhaupt her? Warst du wieder bei ihr? Du hattest mir dein Wort gegeben, dich von dieser Frau fernzuhalten!«

»Und du hast vor fünfunddreißig Jahren diesen Brief geschrieben und ihn ihr geschickt, nicht wahr?«

»James, du benimmst dich kindisch. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Wieder überflog Rose den Brief. »O Gott, du glaubst, ich hätte sie davongetrieben?« Sie blickte ihren Mann voller Entsetzen an. »Bist du wirklich so naiv, James? Sie hat das selbst geschrieben! Siehst du denn nicht, dass sie wieder zu ihren alten Tricks greift? Sie spielt mit dir! Sie versucht, sich wieder in dein Leben zu drängen, und anscheinend gelingt ihr das wunderbar. O Gott, hilf mir!« Rose begann zu schluchzen. »Da lasse ich dich nur eine Woche allein, weil mich mein Sohn am anderen Ende der Welt gebraucht hat, und wenn ich zurückkomme, muss ich feststellen, dass deine alte Flamme dich wieder in ihren Klauen hat – genau das ist sie doch, nicht wahr?« Sie sprang auf; ihre Stimme wurde schrill. »Sie hetzt dich gegen mich auf! Dieses Luder!«

Ein paar Mütter in der Nähe hielten ihren Kindern die Ohren zu und erdolchten James mit den Blicken, während er versuchte, seine Frau zu beruhigen.

»Setz dich bitte wieder, Rose. Die Leute schauen schon her.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie auf den Stuhl zurück. »Was du da sagst, entbehrt nicht einer gewissen Logik«, gab er zu.

»Glaubst du wirklich, ich hätte ruhig dagesessen und Däumchen gedreht, wenn ich gewusst hätte, dass eine andere Frau ein Kind von dir erwartet? Ich hätte dich sofort zur Rede gestellt, James. Wir hätten einen fürchterlichen Streit bekommen. Bestimmt hätte ich das alles nicht – wie lange für mich behalten?« Sie sah auf das Datum des Briefes. »Von 1969! Himmel, da waren wir frisch verheiratet! Und da hattest du schon deine erste Geliebte?« Roses Stimme überschlug sich fast.

James schüttelte kläglich den Kopf. »Das ist alles so lange her. Entschuldige, ich hätte dir das Schreiben nicht zeigen sollen.« Er brach ab – unschlüssig, was er als Nächstes sagen sollte. »Du hast diesen Brief ganz sicher nie zuvor gesehen?«

»Natürlich nicht! Was glaubst du denn?«

Er sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf.

»Die Sache ist sonnenklar, James – für mich jedenfalls. Sie hat ihn geschrieben – vermutlich letzte Woche oder so -, und prompt frisst du ihr wieder aus der Hand. Das ist das, was mich am meisten aufregt!«

»Dazu besteht kein Grund, Rose. Ich habe nicht mit ihr gesprochen. Der Brief kam per Post.«

Rose suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch, dabei ließ sie besagten Brief unauffällig in die Tasche gleiten. »Ich kann kein Taschentuch finden. Hast du eins dabei?«, schniefte sie.

»Nein, leider nicht.« James bereute bereits, sie so aus der Fassung gebracht zu haben. Offenbar hatte er diese  Konfrontation nicht gut genug durchdacht. »Komm mit zum Auto«, schlug er vor. »Paul hat bestimmt ein Päckchen im Handschuhfach.«

Rose schniefte ein letztes Mal, dann erhob sie sich gehorsam, schloss ihre Tasche wieder, klemmte sie sich fest unter den Arm und folgte ihm.






22. Kapitel

Samantha war erleichtert, als Pablo darauf bestand, dass sie zu ihnen kommen und in ihrem Haus wohnen sollte. »Ihr« hieß sein und Pedros Haus. Pablo erklärte, dass sie beide zusammen in einem kleinen Haus ein paar Kilometer außerhalb von Haro wohnten. Er hatte Pedro angewiesen, sich zu ihr ins Auto zu setzen, damit sie sich nicht verfuhr.

Samantha musste zuerst noch zum Hotel zurück, um ihren Koffer zu holen. Der Mann an der Rezeption versuchte, ihr den vollen Zimmerpreis zu berechnen, obwohl sie den Raum nur ein paar Stunden belegt hatte. Pedro griff ein, und letztendlich wechselte überhaupt kein Geld den Besitzer.

»Danke«, sagte Samantha leise, als sie die Autotür öffnete. Pedro zuckte nur die Achseln, warf ihren Koffer in den Kofferraum und schlug die Klappe zu. Der Knall ließ sie zusammenzucken. Sie fühlte sich in Pedros Gegenwart mehr als nur ein wenig befangen. Er stieg ein und bedeutete ihr, den Wagen zu wenden, so interpretierte sie es jedenfalls. Offenbar mussten sie in die entgegengesetzte Richtung. Sie nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, und machte sich daran, den Wagen in der schmalen Straße zurückzusetzen. Als sie sich mitten auf der Fahrbahn befand, ertönte plötzlich ein lautes, zorniges Hupen, und sie schrak erneut zusammen.

»Ayeee!« Pedro winkte dem anderen Fahrer zu. »Diese Straße, sie ist... wie sagt ihr... es geht nur hier lang.« Er zeigte in die Fahrtrichtung, in der sie anfangs geparkt hatte.

»Du meinst, das ist eine Einbahnstraße?«, vergewisserte sich Samantha nervös. »Fantastisch! Ich versuche gerade, in einer Einbahnstraße zu wenden? Wirklich einmalig!« Nachdem sie erneut geschaltet und einmal den Motor abgewürgt hatte, fuhr sie am ganzen Leib zitternd los. Er hat das mit Absicht gemacht, dachte sie verzagt. Er mag mich nicht, und wer kann ihm das verübeln? Da tauche ich plötzlich aus dem Nichts auf und erhebe Ansprüche auf seinen Vater – mein Gott, seinen Vater. Doch dann mahnte sie sich nachdrücklich, dass zwischen ihr und Pablo ja gar keine Blutsverwandtschaft bestand. Sie war so daran gewöhnt, ihn als ihren Vater zu betrachten – auch wenn er in ihrem Leben keine große Rolle gespielt hatte -, dass es ihr schwerfiel, sich von dieser Vorstellung zu lösen. Doch die traurige Wahrheit lautete, dass das Einzige, was sie mit Pablo Garcia verband, der Umstand war, dass er sich während ihrer ersten Lebensjahre wie ein Vater um sie gekümmert hatte. Im Grunde genommen ist er ein Fremder für mich, dachte sie bedrückt, während sie weiterfuhr und darauf wartete, dass Pedro ihr den Weg wies.

»Okay, jetzt musst du hier entlang.« Er deutete nach rechts. In seiner tiefen Stimme klang keine Spur von Wärme oder Freundlichkeit. Samantha bog rechts ab und stellte fest, dass sie sich offensichtlich auf einer Umgehungsstraße befanden, die um die kleine Stadt Haro herumführte.

Die Innenstadt schien sehr alt zu sein; die Straßen waren unglaublich schmal und die Gebäude, die aussahen, als stammten sie noch aus dem Mittelalter, rangen um jeden Zentimeter Platz miteinander. Sie befanden sich jetzt auf einer schönen, von Bäumen gesäumten Allee und...

»Pass doch auf!«, riss Pedros erschrockene Stimme sie aus ihren Gedanken. Er griff ihr ins Lenkrad und riss es herum, um den Wagen wieder auf die rechte Straßenseite zu steuern. »Hier gibt es Gegenverkehr«, erklärte er.

Samantha hatte die entgegenkommenden Fahrzeuge gar nicht bewusst wahrgenommen, so versunken war sie in ihre Umgebung gewesen.

»Entschuldige, ich hatte völlig vergessen, dass hier Rechtsverkehr herrscht. Als ich rechts abgebogen bin, bin ich rein gewohnheitsmäßig auf die linke Spur hinübergezogen. Auf der Fahrt von Madrid hierher hatte ich keine Probleme, ich bin ja nur Autobahn gefahren.« Sie schielte zu Pedro hinüber; machte sich auf einen tadelnden Blick gefasst, aber er grinste sie nur an.

»Frauen am Steuer«, feixte er. »Möchtest du, dass ich fahre? Du bist müde, nicht wahr?«

»Todmüde sogar.«

Erleichtert, dass ihr die Zügel aus der Hand genommen wurden, sprang Samantha aus dem Auto und lief um die Motorhaube herum, um auf den Beifahrersitz zu rutschen. Pedro tat es ihr nach, nur ging er um das Heck des Wagens herum. Er mied sie ganz bewusst, so viel stand fest – und sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Sie war ein unerwünschter Eindringling in seinem Leben und noch dazu einer, der ihn soeben dank seiner riskanten Fahrweise beinahe umgebracht hätte.

Der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle.

Ein paar Kilometer außerhalb der Stadt bog Pedro links in eine unbefestigte Straße ein und gelangte wenig später an ein Tor. Es stand offen, auf dem daneben angebrachten Briefkasten prangten die Worte Casa Garcia. Samantha sah Pedro fragend an.

»Heißt das ›Haus der Garcias‹?«

Er nickte so knapp, dass es schon fast feindselig wirkte, was sie als ein Ja wertete.

Der Weg, den sie jetzt entlangfuhren, wand sich weit in das Land hinein. Zu beiden Seiten waren hohe, mit Reben bepflanzte Erdwälle aufgeschüttet, die den Blick auf die Landschaft versperrten. Der Weg beschrieb eine Rechtskurve. Noch immer konnte Samantha nicht sehen, was vor ihnen lag.

»So viele Trauben«, staunte sie in dem verzweifelten Versuch, Konversation zu betreiben, und zeigte auf die Reben, die auf den Wällen wuchsen. Als Pedro weder eine Antwort gab noch sonst eine Reaktion zeigte, schoss ihr das Blut in die Wangen. Wie hatte sie nur so etwas Dummes sagen können? Natürlich gab es hier überall Trauben. Sie wusste ja, dass Pablo Wein anbaute.

»Wann müssen sie denn geerntet werden?«, fragte sie.

»Bald«, entgegnete er wenig hilfreich.

Der Mann war ein ungehobelter Klotz und ihre Bemühungen nicht wert, entschied sie grimmig, während der kleine Wagen durch zahlreiche Schlaglöcher rumpelte. Kurz darauf bogen sie um eine weitere Kurve, die Erdwälle fielen ab, und vor ihr erstreckte sich flaches Gelände, auf dem ein wunderschönes Landhaus stand.

Der Weg endete vor dem Haus in einer Art Parkplatz, der nur aus fest gestampfter ausgedörrter Erde bestand. Der Boden wies dieselbe hellrötliche Farbe auf wie die  Dachziegel des Gebäudes, stellte Samantha interessiert fest. Das Haus war größer, als sie erwartet hatte, die Wände waren aus braunem Granit gemauert, die hölzernen Fensterrahmen und Läden dunkelgrün gestrichen. Einen Garten gab es nicht, nur ein paar trockene Grasbüschel rund um den Parkplatz und ein paar Schatten spendende alte Pinien. Erst als sie aus dem Auto stieg, bemerkte sie, dass ringsum Reben wuchsen, so weit das Auge reichte – üppige grüne, mit saftigen reifen Trauben behangene Weinstöcke.

Pablo kam aus der Tür, um sie in Empfang zu nehmen.

»Wo wart ihr denn so lange? Hast du dich doch verfahren, mi cosa guapa?«

Samantha schenkte dem Mann, der sich für ihren Vater hielt, ein scheues Lächeln. »Was heißt ›cosa guapa‹?«

Er zwinkerte ihr zu. »Hübsches Ding.«

Samantha errötete leicht. »Pedro hat mich am Steuer abgelöst. Ich kann mir noch nicht merken, auf welcher Straßenseite ich fahren muss.«

Pablo trat lachend zu ihr. »Du wirst dich daran gewöhnen, Sami. Du wirst dich daran gewöhnen.« Er umarmte sie und küsste sie auf die Wange. »Willkommen in unserem Heim. Komm herein, ich zeige dir, wo du schläfst. Bist du sehr müde? Möchtest du dich ein bisschen hinlegen?«

Samantha sah ängstlich zu Pedro hinüber, der gerade ihren Koffer aus dem Auto holte.

»Ich hoffe, ich vertreibe niemanden aus seinem Zimmer. Ich möchte wirklich nicht stören...«

Pablo folgte ihrem Blick, verstand sofort und rief Pedro zu: »Wir freuen uns, Sami bei uns zu haben, nicht  wahr, Pedro?« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Es war mehr ein Befehl als eine Frage.

Pedro hob den Kopf und rang sich ein unglaublich gequältes Lächeln ab. »Seguro que si«, erwiderte er, dann trug er den Koffer ins Haus.

»Das hieß ja«, raunte Pablo ihr zu, als sie Pedro folgten. Sowie der jüngere Mann im Haus verschwunden war, legte Pablo Samantha väterlich einen Arm um die Schultern und fuhr fort: »Du darfst es ihm nicht übel nehmen – er ist nicht an Gesellschaft gewöhnt. Wir leben hier sehr zurückgezogen und bekommen selten Besuch.« Dann lachte er. »Ich glaube, du bist sogar der erste Gast, den wir je hatten. Pedro ist ein Einzelkind, seine Mutter starb, als er ein Baby war, daher fühlt er sich in Gegenwart von Frauen unbehaglich. Du musst ihm Zeit lassen.«

Samantha dachte daran, wie unbekümmert derselbe junge Mann mit dem Barmädchen in Haro geschäkert hatte, behielt dies jedoch für sich. Wenn Pablo Pedro durch eine leicht rosarot getönte Brille sah, wollte sie ihm seine Illusionen nicht rauben.

»Schön hast du es hier, Pablo. Deine Weinreben sehen wirklich gut aus.«

»Gut?« Pablos Brauen verschwanden fast unter seiner Baseballkappe. »Gut?«, wiederholte er ungläubig. »Diese Reben sehen nicht gut aus, sie sind perfecto, lucido – wie würdest du sagen? – sie sind einmalig, lassen sich mit keinen anderen vergleichen. Jeder hier in La Rioja weiß, dass Pablo Garcia«, er schlug sich stolz auf die Brust, »yo – ich – dass der beste, süßeste und süffigste Wein in ganz Spanien aus Pablos Trauben gemacht wird!«

Samantha biss sich nervös auf die Lippe. »Natürlich. Das glaube ich dir gern.«

Pablos Blick ruhte einen Moment lang auf ihrem Gesicht, dann begann er zu lachen. »Schon gut, meine Kleine. In den nächsten Wochen werde ich dir beibringen, guten Wein von schlechtem zu unterscheiden. Du wirst lernen, wieso der Wein deines Vaters der beste der Welt ist.«

Wochen?, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Sie konnte unmöglich so lange Urlaub nehmen. Wie lange sie bleiben würde, wusste sie noch nicht, aber sie war sicher, dass es keinesfalls mehrere Wochen sein würden.

Im Inneren des Hauses musste sie blinzeln, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Der Boden der ineinander übergehenden Räume war mit dunkelroten Fliesen ausgelegt. Links führten ein paar Stufen zum Wohnbereich hinunter. Ein riesiger Kamin nahm fast eine gesamte Wand ein, davor standen ein Sofa, zwei einzelne Lehnsessel und in der Mitte ein Tisch aus sehr dunklem Holz. Hinter dieser Sitzecke führten weitere Stufen vermutlich zu den Schlafzimmern. Doch Pablo wandte sich nach rechts, ging einen Flur entlang und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

»Hier ist dein Zimmer«, erklärte er und öffnete eine Tür.

Samantha trat in einen kleinen, hellen, sehr sauberen Raum mit cremefarben gestrichenen Wänden. Rechts stand ein schmaler Schrank, dann gab es noch ein einzelnes Bett, auf das Pedro ihren Koffer gelegt hatte, und ein Nachttischchen mit einer Lampe. Das Fenster ging zu einer Seite des Hauses hinaus; sie sah ein paar große Pinien und dahinter noch mehr Reben. Sie waren einfach überall.

Sie drehte sich zu dem alten Mann um. »Ich hätte  nie gedacht, dass es hier so schön ist, Pablo«, bekannte sie.

Ein verletzter Ausdruck trat in seine Augen. »Warum nennst du mich nicht Papa?«, fragte er leise.

Samantha zuckte überrascht zusammen. Sie hatte selbst nicht gemerkt, dass sie von Papa zu Pablo übergewechselt war. Es erschien ihr nicht richtig, ihn nun, wo sie wusste, dass er nicht ihr richtiger Vater war, auch weiterhin mit Papa anzusprechen. Aber das konnte sie ihm nicht erklären. »Entschuldige, es ist nur so... es ist alles schon so lange her.«

»Ich verstehe.« Er nickte traurig. »Vielleicht kann ich mir den Namen ja im Laufe der Zeit neu verdienen«, fügte er dann hoffnungsvoll hinzu.

In diesem Moment begriff Samantha, dass sie ihm niemals die Wahrheit gestehen durfte. Er war ein guter Mann und jetzt ein alter Mann, der mit schönen und weniger schönen Erinnerungen leben musste. Und sie würde ihm seine schönste Erinnerung nicht um so etwas Unwichtigem wie der Wahrheit willen rauben.

Pedro kam ins Zimmer.«Hier, das wirst du brauchen.« Er legte eine Garnitur Bettwäsche auf den Koffer.

»Danke, Pedro.« Samantha wagte ein schüchternes Lächeln.

Er antwortete mit seinem üblichen knappen Nicken und verließ den Raum wieder.

»Gut, wir lassen dich jetzt allein, damit du auspacken und dich häuslich einrichten kannst.« Pablo klatschte in die Hände. »Es ist Zeit für meinen Rundgang. Jeden Abend und jeden Morgen muss ich nach den Reben sehen. Vielleicht hast du Lust, mich morgen zu begleiten.«

»Gerne«, stimmte sie sofort zu.

»Dann gehe ich jetzt, und du ruhst dich aus. Wir essen so gegen zehn, wenn dir das recht ist.«

Samantha sah auf die Uhr. Es war schon nach sechs. »Einverstanden«, nickte sie. So blieb ihr noch genug Zeit, ihre Sachen auszupacken und sich vielleicht noch eine Stunde hinzulegen. Letzte Nacht in dem Hotel in Madrid hatte sie nicht viel geschlafen, und der schwere Wein, den sie zum Lunch getrunken hatte, trug das Seine zu ihrer Müdigkeit bei.

Pablo küsste sie leicht auf die Wange und ging aus dem Zimmer.

Sobald sie allein war, trat Samantha an das Fenster, öffnete es und sog die frische, nach Pinien duftende Luft in tiefen Zügen ein. Sie wirkte prickelnder als Champagner. Ein paar Meter von ihr entfernt standen mehrere hohe Bäume, dahinter erstreckte sich ein endloses Meer von Weinreben. Das Land fiel zu einem Tal ab, dessen Sohle sie nicht sehen konnte, weil ihr Schlafzimmer zu ebener Erde lag. »Später«, seufzte sie. »Später habe ich genug Zeit, mich hier überall umzuschauen.« Sie kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das einen neuen Spielplatz entdeckt. Die Gegend war so anders als alles, was sie kannte. Fiddler’s Point und all die Probleme, die sie dort zurückgelassen hatte, schienen mit einem Mal zu einem anderen Leben zu gehören. Möglicherweise war es doch keine so schlechte Idee gewesen, hierherzukommen, überlegte sie, und zur Hölle mit Pedro Garcia.

Sie ging zum Bett, nahm den Koffer herunter, stellte ihn auf den Boden, streckte sich auf der weichen Matratze aus, blickte zur Decke und fragte sich, was die  nächsten Tage ihr wohl bringen würden. Einen Moment später war sie tief und fest eingeschlafen.

 

Rose Judge konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten, als sie endlich ihr geliebtes Dunross erreicht hatten. Der Transatlantikflug war nicht sonderlich anstrengend gewesen, sie hatte in der ersten Klasse gesessen und den Komfort in vollen Zügen genossen. Es war die oscarreife Vorstellung am Flughafen, die an ihren Kräften gezehrt hatte.

Sie nahm an ihrem Toilettentisch Platz. Seit die vermaledeite Katie Garcia wieder in ihr Leben getreten war, hatte sie sich auf ein paar hässliche Szenen gefasst gemacht. Man musste kein Geistesriese sein, um Schwierigkeiten vorherzuahnen. Dieses geldgierige kleine Biest setzte alles in ihrer Macht Stehende daran, ihre Krallen wieder in James Judge zu schlagen. Überrascht hatte es Rose nur, den bewussten Brief noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Himmel, es war fünfunddreißig Jahre her, seit sie ihn gefälscht hatte. Würde die Vergangenheit sie denn nie loslassen? Wer bewahrte denn einen Brief so lange auf? Es war einfach grotesk.

Rose betrachtete ihr Gesicht in dem goldgerahmten Spiegel ihrer Frisierkommode, frischte ihr Make-up auf und puderte ihre Wangen. Zu ihrem Schrecken entdeckte sie noch mehr Fältchen als sonst. Sogar nach einer erholsamen Woche auf Barbados ließen sich die Spuren, die der Auftritt am Flughafen hinterlassen hatte, nur schwer vertuschen. Sie griff nach ihrer Bürste. Während sie damit durch ihre kleinen Löckchen fuhr, dachte sie an Cameron. Der arme Junge musste den zweiten Teil seiner Flitterwochen jetzt mutterseelenallein verbringen. Nun, daran ließ sich nichts mehr ändern.

Dass ihr Mann ihr Doppelspiel beinahe entdeckt hätte, jagte Rose Angst ein. Wenn er herausfand, dass sie diesen verhängnisvollen Brief tatsächlich geschrieben hatte... Sie durfte gar nicht daran denken, was das für Folgen für sie haben würde. Sie musste unbedingt einen Weg finden, um ihn von dieser Fährte abzulenken. Nachdenklich zog sie die Bürste durch ihr Haar, während ihre Gedanken sich überschlugen. Die antike silberne Haarbürste und der dazu passende Handspiegel waren ein Geburtstagsgeschenk von Granny Vic, sie besaß das Set schon seit vielen Jahren. Ein Geburtstagsgeschenk …

Und plötzlich kam ihr die Erleuchtung; eine so brillante Idee, dass sie laut zu lachen begann.

»Jetzt weiß ich, wie ich alle meine Probleme auf einen Schlag lösen kann«, teilte sie ihrem Spiegelbild mit. »Und vielleicht gelingt es mir dabei auch gleich, den guten Ruf der Familie wiederherzustellen.«

 

James leistete seiner Mutter im Wohnzimmer bei einem Drink Gesellschaft, während Rose sich zum Essen umkleidete. Keine seiner Töchter hatte sich bislang blicken lassen, was ihm eine sehr willkommene Ruhepause verschaffte. Victoria saß am Feuer und nippte genüsslich an ihrem Sherry.

»Da bist du ja wieder, James. Ist Rose gut angekommen?«

»Ja. Der Flug hatte nur eine halbe Stunde Verspätung«, erwiderte James geistesabwesend, dabei starrte er in die orangeroten Flammen, die im Kamin aufzüngelten.

»Was liegt dir denn dann auf der Seele?«

James sah seine Mutter an. »Ach, Mum, du konntest schon immer geradezu riechen, wenn andere Menschen etwas bedrückt.«

Victoria hob die Brauen. »In dir kann man lesen wie in einem Buch, James. Was ist los?«

»Ich habe letzte Woche einen ziemlich scheußlichen Brief bekommen.«

»Wieder Ärger mit dem Finanzamt?«

»Nein, das nicht. Es ist ein alter Brief, sehr alt sogar – mehr als fünfunddreißig Jahre, um genau zu sein. Er trägt meine Unterschrift, aber ich habe ihn nicht geschrieben, Mutter. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Worum geht es denn in diesem Brief?«

James zögerte. »Das möchte ich vorerst lieber für mich behalten, Mum. Es ist etwas sehr Persönliches.«

Victoria hob gleichmütig die Schultern. »Noch ein uneheliches Kind?«, erkundigte sie sich.

James warf ihr einen scharfen Blick zu. »Nein, so schlimm ist es nicht. Es ist nur so... ich habe diesen verdammten Brief nicht geschrieben, aber die Unterschrift sieht eindeutig aus wie meine.«

»Nun, wenn du es nicht warst, wer dann?«

»Das ist ja gerade die Frage. Ich dachte zuerst an Rose, aber ich habe sie vorhin am Flughafen zur Rede gestellt, und sie steckt bestimmt nicht dahinter. Sie hat sich fürchterlich aufgeregt. Im Nachhinein wünschte ich fast, ich hätte den Mund gehalten.«

»Aber wenn Rose nicht die Schuldige ist, wer käme dann infrage?«

»Wenn ich das wüsste, Mutter. Es ist alles schon so lange her, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wen  wir damals alles gekannt haben. Daher war Rose für mich auch die wahrscheinlichste Kandidatin.«

»Kann es sein, dass sie gelogen hat?«

»Was? Nein, ich denke nicht. Sie war völlig außer sich.«

»Wo ist dieser Brief jetzt?«

»Sie hat ihn.«

»Oh.«

»Mutter, du glaubst doch nicht ernsthaft, sie könnte es doch getan haben?«

»Warum nimmst du nicht den Brief wieder an dich und lässt ihn auf Fingerabdrücke hin untersuchen?«

»Großer Gott, das ist hier doch keine Folge von ›Hawaii Fünf-null‹!«

»Willst du die Wahrheit herausfinden oder nicht?«

»Natürlich will ich das. Jemand hat mich auf übelste Weise hintergangen, und ich will wissen, wer das war.«

»Dann solltest du als Erstes dafür sorgen, dass du diesen Brief zurückbekommst.«

In diesem Moment rauschte Rose in den Raum. »Victoria, mir ist da eine wundervolle Idee gekommen«, strahlte sie. »Wir sollten zu deinem fünfundneunzigsten Geburtstag eine große Party veranstalten. Und da das nächsten Monat schon so weit ist, müssten wir bald anfangen, alles zu organisieren. Ist das nicht ein guter Weg, um auf andere Gedanken zu kommen?«

Victoria betrachtete ihre Schwiegertochter mit einem leisen Lächeln. »Warum nicht? Wir haben schon lange keine Party mehr gegeben!« Sie warf ihrem Sohn einen auffordernden Blick zu.

»Rose«, begann dieser zögernd. »Der Brief, den ich dir vorhin gezeigt habe... wo ist der? Ich brauche ihn.«

»Oh, Liebling, den habe ich ins Feuer geworfen. Ich dachte nicht, dass du ihn wiederhaben wolltest. Ich würde ihn jedenfalls nicht mal mehr mit einer Kneifzange anfassen.« Schaudernd wandte sie sich an Victoria. »Ein widerliches Geschmiere!« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt über die Gästeliste sprechen?«






23. Kapitel

Noch halb im Schlaf gefangen, schlug Samantha verwirrt die Augen auf. Das seltsame Geräusch, das sie geweckt hatte, stellte sich als Vogelgezwitscher heraus. Es war Morgen. Dann hörte sie gedämpfte Stimmen; zwei Männer unterhielten sich auf Spanisch miteinander. Mit einem Ruck fuhr sie im Bett hoch, als ihr wieder einfiel, wo sie war – in Spanien, in Pablos Haus.

Sie schlug die Decke zurück, unter der sie lag. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich gestern Abend damit zugedeckt zu haben. Pablo musste ins Zimmer gekommen sein, während sie geschlafen hatte, wahrscheinlich, um sie zum Essen zu wecken. Oder Pedro. Bei dieser Vorstellung stieg ihr das Blut in die Wangen. Wie peinlich, dachte sie, als sie zum Fenster ging und hinausspähte. Kein Wunder, dass die Vögel so laut zwitscherten. Sie hatte die ganze Nacht bei offenem Fenster geschlafen.

Sie konnte es kaum glauben, dass sie kein einziges Mal wach geworden war. Wann war sie eingeschlafen? Geradezu lächerlich früh, erinnerte sie sich, dann sah sie auf ihre Uhr. Acht Uhr morgens. Die Aussicht aus ihrem Fenster hatte sich im Vergleich zum Vorabend etwas verändert, war aber nach wie vor atemberaubend. Die Sonne ging gerade über den Hügeln im Osten auf, die ersten Strahlen schimmerten in den Zweigen der mächtigen Pinien. Die Vögel, die sie aus dem Schlaf gerissen hatten, zankten sich lautstark um Samen und Körner am Boden unter den Bäumen. Eine Bewegung in einer der Pinien erregte ihre Aufmerksamkeit – ein kleines braunes Eichhörnchen huschte den Stamm hinunter. »Das muss ein magischer Ort sein«, flüsterte sie halblaut.

In diesem Moment schlenderte Pedro an ihrem Fenster vorbei.

»Guten Morgen«, knurrte er.

»Hallo«, erwiderte sie leise. »Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe.«

Er zuckte nur die Achseln und wollte gerade weitergehen, doch sie hielt ihn zurück.

»Pedro, ich... kannst du mir bitte zeigen, wo das Bad ist? Ich würde gern duschen.«

Ein neuerliches Achselzucken. »Wie du willst. Ich komme gleich.« Er wandte sich ab.

Samantha seufzte. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Vermutlich würde er gleich an ihre Schlafzimmertür klopfen. Und richtig, erschien er eine Minute später mit Pablo im Schlepptau.

»Guten Morgen, meine kleine Sami. Du warst sehr müde, nicht wahr? Armes Mädchen.« Er küsste sie auf beide Wangen. Pedro hielt sich im Hintergrund. Pablo blickte erst ihn, dann Samantha an. »Nanu?«, lachte er. »Wollt ihr euch denn nicht begrüßen?«

»Hi, Pedro.« Samantha bemühte sich, so unbefangen wie möglich zu klingen.

»So doch nicht.« Pablo hob die Hände. »Hier küssen wir uns zur Begrüßung und zum Abschied, als Zeichen von Zuneigung und Respekt.«

Alles, nur das nicht, dachte Samantha entsetzt, aber sie  rang sich ein Lächeln ab, ging auf ihren angeblichen Halbbruder zu und küsste ihn auf die Wange.

»So ist es besser«, nickte Pablo zufrieden. »Du hast die ganze Nacht durchgeschlafen, Sami. Ich zeige dir jetzt das Bad.« Er schlurfte davon und winkte ihr, ihm zu folgen.

Samantha schielte verstohlen zu Pedro hinüber. Er hatte die Brauen finster zusammengezogen und starrte zu Boden. Kein Zweifel, er hasst mich, dachte sie bedrückt.

 

Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, machte Samantha sich auf die Suche nach Pablo. Er stand in der Küche und bereitete das Frühstück für sie zu.

»Du hast bestimmt Hunger«, meinte er.

Samantha fiel auf, dass er dieselben Kleider trug wie am Vortag – braune, mit Lehm verschmierte Stiefel, ausgeblichene schwarze Hosen, einen schwarzen Pullover mit rundem Halsausschnitt und darunter ein hellblaues Jeanshemd. Auch im Haus trennte er sich nicht von seiner Baseballkappe; sie war gleichfalls schwarz, und auf der Vorderseite prangte der Werbeaufdruck einer Zigarettenmarke.

Ihr Blick blieb auf seinem Gesicht haften. Obwohl sie sich nur schwach und noch dazu aus der Sicht eines Kindes an ihn erinnerte, wirkte er entschieden älter, als sie erwartet hatte. Mindestens zwanzig Jahre älter als James Judge, stellte sie fest, obwohl die beiden Männer beinahe gleichaltrig sein mussten. Pablo war in den Sechzigern, sah aber aus, als ginge er bereits auf die achtzig zu. Das Leben im Freien und die harte körperliche Arbeit hatten ihre Spuren hinterlassen, beruhigte sie sich. Aber warum  wies seine olivfarbene Haut dann einen ungesunden gräulichen Schimmer auf? War er am Ende etwa krank?

»Setz dich doch«, riss er sie aus ihren Gedanken. Offenbar hatte er sich ihr zuliebe einige Mühe gemacht. Der Tisch war mit einer weißen Leinendecke gedeckt, darauf lag ein Laib frisches Brot, daneben standen Teller mit Wurst und Käse. Samantha unterdrückte ein leises Stöhnen. Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie morgens außer schwarzem Kaffee kaum etwas herunterbrachte?

Pablo kam mit einer Platte mit kleinen Kuchen und einer großen Kanne mit starkem, schwarzem Kaffee an den Tisch und setzte sich zu ihr.

»Der Kaffee riecht köstlich«, lobte sie.

»Dann trink ihn, solange er heiß ist.« Pablo füllte den Becher neben ihrem Teller mit dem dampfenden Gebräu. »Und hier habe ich ein besonders gutes Stück Chorizo für dich. Und iberischen Schinken – den besten auf der Welt.« Seine Augen leuchteten vor Stolz. Samantha nickte schwach und nahm sich ein Stückchen Chorizo.

Pablo starrte sie entgeistert an. »Mehr willst du nicht essen? Davon wird ja nicht mal ein Vogel satt!«

Samantha sah ihn an und musste plötzlich lachen. Einen Moment lang fühlte sie sich nach Salthill zurückversetzt, sie war wieder ein kleines Mädchen, und genau dieser Mann versuchte, sie dazu zu bewegen, ein Fischstäbchen zu essen. »Das erinnert mich irgendwie an meine Kindheit«, erklärte sie ihm, doch er hatte schon begriffen und fing gleichfalls an zu lachen.

»Ich freue mich so, dass du hier bist, meine kleine Sami. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen...« Er brach ab, streckte eine Hand aus und schob eine Locke hinter ihr Ohr zurück.

»Was ist mit Enrique? Wie geht es meinem Sohn?«, fragte er dann. Seine Stimme klang stolzerfüllt und traurig zugleich; eine Mischung, die Samantha ins Herz schnitt.

»Es geht ihm ausgezeichnet, Pablo. Er ist groß geworden, größer sogar als Pedro. Wusstest du, dass er als Gärtner arbeitet?«

»Nein! Mein Junge – ein Gärtner?« Pablo nahm seine Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durch das Haar.

»Heutzutage nennen sie sich Landschaftsgestalter, damit sie mehr Geld scheffeln können, aber im Grunde genommen kommt es auf dasselbe heraus. Er liebt seinen Job sehr, und die Kunden reißen sich geradezu um ihn. Ich glaube, seine Arbeit macht ihm großen Spaß.«

»Und du, mi cosa guapa? Wie sieht dein Leben aus? Ist es von Liebe erfüllt?«

Die Frage traf sie völlig unverhofft. Während des Fluges nach Spanien hatte Samantha beschlossen, Pablo auf keinen Fall mit ihren Problemen zu belasten. Sie würde weder das Fiasko ihres Hochzeitstages noch die Judges noch den erbärmlichen Zustand ihrer Mutter erwähnen – nichts von alledem; sie wollte ihm keinesfalls unnötig Kummer bereiten. Sie war alt genug, um selbst damit fertig zu werden. Doch als er sie nach Liebe in ihrem Leben fragte, war es um ihre Fassung geschehen. Ihre Augen begannen zu brennen, sie biss sich auf die Lippe, und er breitete die Arme aus, als sie in Tränen ausbrach. Samantha schmiegte sich Trost suchend an ihn.

»Ach, Pablo, du ahnst ja gar nicht, was für ein Scherbenhaufen mein Leben ist. Ich glaube, ich habe alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Ich kann dir gar nicht sagen, wie furchtbar alles ist!«

»Das musst du auch nicht«, seufzte er, über ihre langen blonden Locken streichend. »Ich sehe es in deinen Augen, chica. Dein Herz spiegelt sich darin wider.«

 

Am Sonntagabend war Stephanie Judge so nervös wie ein Schulmädchen vor ihrer ersten Verabredung. Sie hatte fünf verschiedene Outfits probiert; drei davon hatte sie sich extra für den morgigen Tag gekauft. Es würde der erste Arbeitstag ihres Lebens werden. Vor Jahren hatte sie an der Universität von Dublin ein Kunstdiplom erworben, dann aber David Neilson kennen gelernt, ihn geheiratet, neun Monate später Zoë zur Welt gebracht, und das war es gewesen. Seither drehte sich ihr Leben um die Kinder und um ständige Einkaufsbummel. Einen Job auszuüben, war etwas völlig Neues für sie. Sie hatte viele Mütter von Zoës Schulkameraden oft sagen hören, sie dächten daran, wieder in ihren Beruf zurückzukehren, um nicht am Herd zu versauern. Vielleicht war eine sinnvolle Beschäftigung genau das, was der Doktor verordnet hätte, überlegte sie. Es war Zeit, ihr Leben von Grund auf zu ändern.

Als David am späten Nachmittag mit den Mädchen zurückkam, fand er seine Frau verträglicher und umgänglicher als sonst. Sie bot ihm einen Becher Tee an, den er zu ihrer Verblüffung dankend annahm. Eine Weile unterhielten sie sich über belanglose Dinge; beide hüteten sich, sich unbedacht auf dünnes Eis zu begeben. David bestaunte die Fortschritte, die Amy machte.

»Sie wächst so schnell, dass ich es kaum glauben kann, Steph. Ich könnte schwören, dass sie heute ›Dada‹ gesagt hat.«

Stephanie lachte. »Das war bloßes Wunschdenken«,  neckte sie ihn. »Du musst noch ein bisschen warten, bis sie verständliche Worte herausbringt.«

»Ich würde ewig warten«, sagte er leise, doch als Stephanie ihn forschend musterte, um zu ergründen, ob er ihr etwas zu verstehen geben wollte, was er nicht direkt auszusprechen wagte, sah sie, dass sein Blick wie gebannt an dem Baby hing. David hatte Amy schon immer mehr geliebt als Zoë oder sie selbst, stellte sie einmal mehr verbittert fest.

»Ich trete morgen meinen neuen Job an«, verkündete sie trotzig.

David blieb vor Staunen fast der Mund offen stehen. »Du tust was?« Er meinte, nicht richtig gehört zu haben.

»Dad hat mir einen Job in der Brennerei angeboten. Ich musste irgendeine Beschäftigung finden, ich kann nicht den ganzen Tag untätig herumsitzen, David. Wer weiß, vielleicht können wir dann sogar deine Unterhaltszahlungen reduzieren, aber freu dich nicht zu früh. Wahrscheinlich werde ich schon nach der ersten Woche gefeuert.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen, Steph. Es gibt tausend Dinge, die du in der Firma erledigen kannst. Nein, ich halte das für eine großartige Idee. Ich wusste nur nie, dass du ernsthaft in Erwägung ziehst, dir eine Arbeit zu suchen.«

»Das habe ich bislang auch nicht getan, das Angebot kam sozusagen aus heiterem Himmel.« Stephanie lächelte leicht. »Aber womöglich findet sich überhaupt nichts, wobei ich mich nützlich machen könnte. Das ist momentan meine größte Sorge.«

»Ach was.« David begann, sich sichtlich für das Thema  zu erwärmen. »Wer kann denn genau vorhersagen, wann die einzelnen Abteilungen bei Brown Thomas ihr Warenangebot umstellen? Wer weiß, wann und wie sich die Preise ändern? Du, Stephanie. Du merkst ja sogar, wenn sie neue Einkäufer eingestellt haben.« Er nickte nachdrücklich. »Weißt du noch, wie du einmal dahintergekommen bist, dass eine der Neuen mit ihren Bestellungen total daneben gelegen hat und mir prophezeit hast, der gesamte Warenbestand müsse letztendlich im Ausverkauf verramscht werden? Und du hast Recht behalten.«

Stephanie musste lachen. »Ich erinnere mich sehr gut daran, aber was nützt mir so etwas in einer Brennerei? Ich kann dir zwar sagen, wann Paisleymuster aus der Mode kommt und wann Kunstpelz der letzte Schrei ist, aber von Whiskey verstehe ich überhaupt nichts.«

»Was man nicht weiß, kann man lernen, und ich glaube, du wirst dich wundern, was du alles weißt und kannst«, widersprach er. »Wenn du eines hast, dann einen guten Kopf für Details.«

Stephanie warf ihm einen finsteren Blick zu. Das war seit jeher einer der Streitpunkte zwischen ihnen gewesen – ihre geradezu zwanghafte Besessenheit für kleinste Einzelheiten.

»Du hast mich deswegen als Erbsenzählerin bezeichnet«, sagte sie schroffer als beabsichtigt.

»Und du mich als weltfremden Traumtänzer«, schoss er zurück. Er wusste, dass seine gleichmütige Leben-undleben-lassen-Einstellung sie regelmäßig zur Weißglut gebracht hatte.

Mit einem Mal konnten sie einander nicht mehr in die Augen sehen. Die freundschaftliche Atmosphäre zwischen ihnen war verflogen, die unterschwellige Feindseligkeit der letzten Monate an ihren Platz getreten.

»Ich denke, ich gehe jetzt.« David schlug die Hände gegeneinander; ein letzter unbewusster Versuch, die so plötzlich umgeschlagene Stimmung aufzulockern.

»Danke für den Kaffee«, fügte er hinzu, als er seinen Töchtern einen Abschiedskuss gab.

»Der Kaffee war Tee«, stellte Stephanie verstimmt richtig. Würde er je merken, was direkt vor seiner Nase vorging?

»Ach so. Na, dann eben danke für den Tee.« Musste sie denn immer auf solchen Kleinigkeiten herumreiten?

David stieg in seinen Wagen und winkte den drei Neilson-Frauen noch einmal zu. Stephanie hielt Amy auf dem Arm, Zoë stand neben ihr in der Tür. Er hatte weder den Mut noch die Kraft aufgebracht, Stephanie auch nur auf die Wange zu küssen. Ihre Tage als Mrs. Neilson waren ohnehin gezählt, mahnte er sich, während er den Motor anließ. Offenbar konnte sie es gar nicht erwarten, endlich von ihm geschieden zu werden.

Und plötzlich begriff er, was zu ihrer Entfremdung geführt hatte. Stephanie war effektiv ehrgeiziger als er. Eine kurze Woche lebten sie jetzt getrennt, und schon kümmerte sie sich um einen Job. Sie hatte zu viel Energie, um tatenlos zuzusehen, wie ihr Leben an ihr vorüberglitt; sie nahm die Dinge lieber selbst in die Hand. Ihrer beider Wege hatten sich im Laufe der Zeit getrennt und führten nun in genau entgegengesetzte Richtungen – seiner bergab, ihrer bergauf.

Nie war sich David einsamer und verlorener vorgekommen als an diesem Punkt seines Lebens.

Tess Delaney versorgte für gewöhnlich den Haushalt und sämtliche familiären Probleme. Sie hielt sie nach Möglichkeit von Frank fern, doch jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als ihn zu bitten, einmal mit Luke zu reden. Es musste etwas geschehen. Der Junge hatte seit einer Woche nichts mehr gegessen und stark an Gewicht verloren, und seine ohnehin schon sehr helle Haut wies jetzt die fahle Tönung eines Schwerkranken auf. Seine Brüder hatten versucht, ihn aus seiner Apathie herauszureißen, sie hatten ihn mehrfach aufgefordert, sie zu einem Zug durch die Pubs zu begleiten, doch Luke hatte ihnen allen eine schroffe Abfuhr erteilt. Normalerweise hätten die beiden sich das nicht bieten lassen, aber da es Luke so gar nicht ähnlich sah, grob zu werden, hatten sie einen Rückzieher gemacht und ihn in Ruhe gelassen. Auch Tess drang nicht zu ihm durch. Jetzt blieb nur noch Frank übrig.

Matthew, Mark und ihre Eltern sprachen am Abendbrottisch darüber. Luke hatte auch an dieser Mahlzeit nicht teilnehmen wollen.

»So kann das nicht weitergehen«, ereiferte sich Tess. »Er muss endlich wieder etwas essen!«

»Er muss endlich wieder arbeiten«, grollte Matthew. Die Arbeitslast auf dem Kutter blieb stets die Gleiche, egal wie viele Männer an Bord waren, da kam es auf jedes Paar Hände an.

»Er hat Liebeskummer und kommt nicht darüber hinweg.« Mark spießte ein saftiges Stück Seehecht auf seine Gabel.

»Frank, jetzt bist du an der Reihe«, ordnete Tess an.

»Ich? Was soll ich denn zu ihm sagen?«

»Dir wird schon etwas einfallen. Jeder von uns hat es  versucht. Du bist jetzt unsere letzte Hoffnung«, erklärte seine Frau.

Frank sah erst sie, dann seine beiden anderen Söhne an, die ihm aufmunternd zunickten.

»Auf in die Höhle des Löwen, Dad. Du hast ja nichts zu verlieren«, lachte Matthew.

»Das ist nicht lustig, Matty«, wies ihn seine Mutter zurecht, dann wandte sie sich an ihren Mann. Ihre Stimme wurde weicher. »Bitte tu mir den Gefallen, Frank, und versuche, unserem Sohn zu helfen. Ich weiß nicht mehr weiter.«

Frank nickte, schob Messer und Gabel zusammen und erhob sich. Je eher er diese Unterredung hinter sich brachte, desto besser.

Er klopfte an die Schlafzimmertür seiner Söhne, erhielt aber keine Antwort. Also öffnete er die Tür einen Spalt und spähte in den Raum. Luke lag auf seinem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Decke empor.

»Luke... kann ich kurz mit dir reden, Sohn?«

Luke gab keine Antwort.

Zögernd ging Frank zu ihm hinüber und ließ sich auf der Kante seines Bettes nieder. In dem kleinen Zimmer, das drei Einzelbetten und drei schmale Schränke beherbergte, konnte man sich kaum drehen und wenden. Wie die Jungen diese Enge ertrugen, war Frank schleierhaft. Vielleicht deshalb, weil sie es nicht anders gewohnt waren.

»Sohn, du musst dich langsam zusammenreißen«, begann er.

Luke rührte sich nicht.

»Ich weiß, dass du dir böse die Finger verbrannt hast  und dich jetzt verkriechst, um deine Wunden zu lecken. Aber das Leben geht weiter.« Als Luke weiterhin beharrlich schwieg, fuhr Frank verzweifelt fort: »Deine Mutter ist schon fast krank vor Sorge um dich.«

Schweigen.

»Deine Brüder vermissen dich, vor allem auf dem Boot.«

Noch immer schien er nicht zu seinem Sohn durchzudringen.

»Du wirst irgendwann ein anderes Mädchen finden.« Frank war mit seiner Weisheit allmählich am Ende. »Du wirst mir jetzt sicher nicht glauben, aber die Zeit heilt alle Wunden. Beim einen geht das schnell, bei anderen dauert es eine Weile, aber letztendlich vergeht auch der größte Schmerz, selbst wenn eine Narbe zurückbleibt. Du musst diese Gillian...«

Er brach ab, weil Luke sich mit einem Ruck auf dem Bett aufsetzte.

»Sprich diesen Namen nie wieder in meiner Gegenwart aus«, schnarrte er. »Nie wieder, hörst du, Dad? Ich will den Namen dieser... dieser Frau nie wieder hören!«

Die heftige Reaktion seines Sohnes jagte Frank Angst ein. Luke war zeitlebens ruhig und verträglich gewesen und hatte weder in seiner Kindheit noch später zu Wutanfällen geneigt. Er atmete tief durch und lenkte sofort ein.

»Schon gut, Sohn, ich wollte dich nicht aufregen. Aber du fehlst uns, Junge – deiner Mutter und deinen Brüdern. Wir vermissen den alten Luke; den, der du früher warst.«

Er wartete auf eine Antwort, doch Luke hatte sich  schon wieder auf das Bett zurücksinken lassen und die Hände unter seinen Hinterkopf geschoben.

»Kommst du denn dann wenigstens wieder zur Arbeit? Wir können auf dem Boot auf keinen Mann verzichten, und ohne dich kommen wir kaum zurecht.«

Das traf zu, wie Luke nur zu gut wusste.

»Morgen«, stimmte er tonlos zu. »Morgen fahre ich wieder mit euch raus.«

Das war mehr, als Frank zu hoffen gewagt hatte.

»Wenn du arbeiten willst, musst du etwas essen. Wenn du an Bord der Ashling umkippst, ist keinem von uns gedient.«

Luke erwiderte nichts darauf, sondern studierte erneut stumm die Decke.

»Wenn ich dir ein paar Sandwiches bringe, versprichst du mir dann, dass du sie isst? Du musst etwas im Magen haben, wenn du morgen wieder mit anpacken willst«, mahnte sein Vater eindringlich.

Keine Antwort.

Frank wertete Lukes Schweigen als Zustimmung. Er erhob sich und ging zur Tür, blieb aber dort noch einmal stehen und drehte sich zu seinem Sohn um.

»Die Zeit heilt alle Wunden, du wirst sehen«, wiederholte er weich, dann schloss er die Tür hinter sich.

Allein mit sich und seinem Kummer spürte Luke, wie sich sein Herz erneut zusammenzukrampfen begann. Der Schmerz war so intensiv, dass er beim ersten Anfall dieser Art gedacht hatte, einen Infarkt zu erleiden – das war an dem Nachmittag gewesen, als er Gillians Apartment verlassen und sich die Tür zu ihrem Leben für immer hinter ihm geschlossen hatte. Jetzt wusste er, woher diese sengende Qual rührte – sein Herz war gebrochen,  nicht mehr und nicht weniger. Sein Vater irrte sich, keine Zeit der Welt konnte diese Wunde heilen. Wenn etwas in zwei Teile zerbrochen war, wuchs es nicht einfach wieder zusammen. All seine Hoffnungen auf Liebe und Glück waren zunichte gemacht worden; von seinem früheren Selbst war nur noch eine tote, leere Hülle geblieben.

Er scherte sich nicht mehr darum, ob sich seine Mutter Sorgen um ihn machte, und er scherte sich noch weniger um seine Brüder. Das Licht, das Gillian in ihm entfacht hatte, war erloschen, und nichts und niemand vermochte es wieder zu entzünden. Nie wieder.






24. Kapitel

Willkommen auf Barbados!« Cameron kam mit ausgebreiteten Armen auf Gillian zu.

Gillian spürte, wie ihre Knie weich wurden. Nach einer Woche unter karibischer Sonne sah er noch umwerfender aus als sonst. Er trug einen cremefarbenen Leinenanzug, weiche hellbraune Wildledermokassins, und seine Haut war leicht gebräunt, sodass seine Augen noch heller und seine Zähne noch weißer schimmerten. Mit einem glücklichen Lächeln schmiegte sie sich in seine Arme.

Der Flughafen war klein, die Zollformalitäten wurden rasch abgewickelt. Als sie über den Parkplatz gingen, ertönte plötzlich ein ohrenbetäubender Lärm.

»Tut mir leid, wenn du dich erschreckt hast, Schätzchen. Sie erweitern diesen Flughafen schon, solange ich denken kann.« Cameron nahm ihre Hand und winkte einem Wagen zu, der offenbar auf sein Zeichen wartete. Ein langer, jettschwarz schimmernder Mercedes glitt lautlos heran.

O Gott, ich liebe diesen Mann, dachte Gillian. Wie konnte ich nur ernsthaft mit dem Gedanken spielen, seinen Vater zu verführen, wenn ich ihn haben kann? Er ist jede Mühe wert. Dann werden es eben nur dreißig Millionen statt hundert.

Der Chauffeur stieg aus und nahm Gillian ihren Koffer ab, dann nahmen Cameron und sie auf der Rückbank Platz.

»Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als wir zusammen hinten in einem Mercedes gesessen haben?«, neckte sie ihn.

Camerons verständnisloser Miene nach zu urteilen hatte er keine Ahnung, wovon sie sprach.

»Bill Boggans Dienstwagen. Weißt du das denn nicht mehr?«

Er warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ach ja, das war eine der... anregendsten Fahrten meines Lebens. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich vermisst habe?« Sein Blick wanderte hungrig über ihren Körper hinweg.

»Jetzt bin ich ja hier. Und wir haben eine ganze Woche nur für uns allein.« Sie drückte seinen Oberschenkel, dann glitten ihre Finger über seine Lendengegend.

Cameron grinste. »Lass das lieber sein«, warnte er, als der Chauffeur auf den Fahrersitz rutschte. »Wir sind ja bald im Hotel.«

Die Schönheit der Insel nahm Gillian sofort gefangen.

Nachdem sie die geschäftige kleine Stadt Bridgetown verlassen hatten, wurden die Straßen schmal, holperig und kurvenreich. Die Landschaft, durch die sie sich schlängelten, war erstaunlich hügelig, und sie kamen an zahlreichen prachtvollen, palastähnlichen Herrenhäusern vorbei.

»Hier müssen sich vor ein paar Jahrhunderten einige Vertreter des Landadels angesiedelt haben«, bemerkte Gillian, während sie eine besonders imposante Villa bewunderte.

»Allerdings«, nickte Cameron. »Die beiden bedeutendsten Wirtschaftszweige hier auf Barbados sind Zucker und Rum. Die Plantagenbesitzer haben damals irische Sklaven auf ihren Zuckerrohrfeldern arbeiten lassen.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst. Deshalb findest du heute hier mehr Murphys und Flanagans als in Irland.«

»Wann war das denn?«

»Um 1600, glaube ich«, erwiderte Cameron.

Nachdem sich die Vegetation meilenweit nicht geändert

hatte, fragte Gillian, was hier angebaut wurde.

»Na, Zuckerrohr natürlich«, erhielt sie zur Antwort.

»So viel herrliches Grün habe ich noch nie gesehen«, begeisterte sie sich.

Cameron lachte. »Wenn in Irland ein Amerikaner so etwas zu dir sagen würde, würdest du ihm antworten, dass er dir damit nichts Neues erzählt.«

»So habe ich das nicht gemeint.« Sie versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß. »Ich finde nur die Farbe ungewöhnlich – ein so leuchtendes Limonengrün, dass einem fast die Augen wehtun.«

»Das behaupten die Amerikaner von Irland wahrscheinlich ebenso. Wenn es dir jetzt schon so gut gefällt, solltest du das Rohr mal kurz vor der Ernte sehen. Dann steht es so hoch, dass die Felder wie Wälder aussehen. Aber mich persönlich interessiert der zweite Exportartikel der Insel weit mehr.«

»Der Rum?«, fragte Gillian.

Cameron nickte. »Barbados-Rum wird auf der ganzen Welt getrunken. Ich schwöre dir, du schmeckst den Sonnenschein darin, Gilly. Und wie es der Zufall will, steht hier gerade eine sehr interessante kleine Brennerei zum Verkauf.«

Gillian stöhnte laut auf. »Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass ich um die halbe Welt geflogen bin, nur um mich alleine am Pool zu langweilen, während du Brennereien besichtigst, Cam!«

Er grinste sie an. »Keine Sorge, Süße. Die Verhandlungen werden nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Eventuell interessiert dich das Projekt ja auch. Würde es dir keinen Spaß machen, mir beim Kauf einer Brennerei zur Seite zu stehen, während wir hier sind?«

»Nur wenn du sie für mich kaufst«, erwiderte sie mit einem koketten Augenaufschlag.

Nur über meine Leiche, dachte Cameron, während er sie auf die Nasenspitze küsste. Nur über meine Leiche.

 

Das Sandy Lane Hotel übertraf Gillians Erwartungen sogar noch. Vor den schweren schwarzen Toren waren Sicherheitsbeamte postiert. Sowie sie das Gebäude betreten hatten, eilten ein Portier und zwei Gepäckträger auf sie zu, die Gillian unaufgefordert ihren Koffer abnahmen, um ihn zu ihrer Suite zu schaffen.

Cameron entschuldigte sich, um einen Anruf bezüglich der zum Verkauf angebotenen Brennerei zu tätigen. Gillian sah sich entzückt um. Bei der Tür, durch die sie hereingekommen waren, handelte es sich offenbar um den Haupteingang. Ein paar Hotelbedienstete hielten sich in der Nähe zur Verfügung, bereit, sie auf den leisesten Wink hin nach ihren Wünschen zu fragen, doch Gillian achtete nicht auf sie. Sie durchquerte den geräumigen Rezeptionsbereich. Zu ihrer Rechten und Linken führten weiße Marmorstufen zu einer mit riesigen weißen Ledersofas und ebensolchen Sesseln ausgestatteten Halle. Polierte Glastische glitzerten im Sonnenlicht. Die gesamte  hintere Wand der Halle bestand aus Glas. Gillian stockte der Atem, denn fünfzig Meter weiter, hinter einem kleinen Innenhof, schimmerte das leuchtend aquamarinblaue Meer. Der feine weiße Sandstrand war mit dunkelblauen Sonnenschirmen bestückt, die leise im Wind flatterten. »So stelle ich mir das Paradies vor«, murmelte sie ergriffen.

Nachdem sie um den halben Globus gereist war, hatte Gillian mit allem gerechnet, nur nicht damit, von einer Stimme mit weichem irischem Akzent begrüßt zu werden. »Guten Tag und herzlich willkommen im Sandy Lane.«

Gillian drehte sich langsam um, bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Mein Name ist Deirdre, ich bin die stellvertretende Managerin«, stellte sich die kleine, zierliche Blondine vor, zu der die Stimme gehörte. »Wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihnen Ihren Aufenthalt angenehmer zu gestalten, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Sie sind Irin?«, vergewisserte sich Gillian.

»Ganz recht.« Die junge Frau lächelte strahlend. »Absolventin der Hotelfachschule Shannon und stolz darauf. Sie werden bald feststellen, dass hier viele Iren arbeiten.«

Gillian dachte über diese Information nach. Natürlich, die Besitzer dieses Hotels waren Iren und bevorzugten deshalb vermutlich irisches Personal.

»Haben Sie auch viele irische Gäste?«, fragte sie.

»O ja.« Deirdre nickte. »Viele unserer Gäste kommen aus Irland und England, der Rest aus der ganzen Welt.«

»Wohnen momentan viele Iren hier?«, bohrte Gillian nach, die sich fragte, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass ihre und Camerons bislang noch sorgfältig geheim gehaltene Affäre in den Klatschspalten irischer Zeitungen breitgetreten wurde.

Die Managerin lachte. »Nein. Während der Hurrikansaison ist es sehr ruhig hier.«

»Während der was?« Gillians Gucci-Handtasche entglitt ihren Fingern und fiel auf den kühlen Marmorboden.

»Ja, zurzeit herrscht hier Hurrikansaison, wussten Sie das nicht?«

»Aber das Wetter ist doch ganz herrlich«, wandte Gillian ein.

Deirdre nickte zustimmend. »Es war während der letzten beiden Wochen sehr schön, aber die Vorhersagen sind nicht so günstig, fürchte ich. Ich schätze, dass später am Nachmittag ein kleiner Sturm aufzieht.«

»Na wunderbar. Da nehme ich die ganze lange Reise auf mich, um endlich in der Sonne liegen zu können, und dann erzählen Sie mir, ich muss mit Unwettern rechnen!«

»Sie dauern nie lange, Madam. Hier nennen wir den Regen flüssigen Sonnenschein. Es gießt eine Weile, und dann bricht die Sonne wieder durch. Das ist gut für die Vegetation.«

»Ich bin nicht wegen der Vegetation hier, ich will die Sonne genießen. Regenwetter kann ich genauso gut in Irland haben!«

Deirdre versuchte, ihren neuen Gast aufzuheitern. »Keine Sorge, das geht schnell vorbei.«

»Wollen Sie mir weismachen, dass ein Hurrikan so schnell wieder abzieht?«

»Großer Gott, nein, ein Hurrikan hält mindestens einen, manchmal auch zwei Tage an. Ich meinte die Regenstürme. Die lassen nach ein paar Minuten wieder nach.«

In diesem Moment kam Cameron zurück. »Alles in Ordnung?«, fragte er, als er zu den beiden Frauen trat.

Deirdre strahlte ihn an. »Hier ist Ihr neuer Schlüssel, Mr. Judge. Ihre Sachen wurden bereits wie gewünscht in Ihre neue Suite gebracht.«

»Danke, Dee.« Cameron gab das Lächeln zurück, dann zwinkerte er Gillian zu. »Ich habe eine kleine Überraschung für dich. Wir wohnen in der Flitterwochensuite.«

Doch für Gillian war das kein Trost. »Wie schön«, erwiderte sie tonlos. »Ich freue mich, dass wir wenigstens ein hübsches Zimmer haben, denn wir werden es kaum verlassen können, weil nämlich ein Hurrikan im Anzug ist. Zum Sonnenbaden dürften wir da kaum kommen.«

»Wie bitte?«, fragte Cameron ungläubig.

»Du hast mich exakt verstanden. Ein gottverdammter Hurrikan ist im Anmarsch!«

Deirdre unterbrach sie mit einem leisen Hüsteln.

»Nicht gerade ein Hurrikan, eher ein kleinerer Sturm. Er wird bald wieder abflauen«, tröstete sie.

Gillian ging nicht darauf ein. »Du hast mir nicht gesagt, dass ausgerechnet jetzt Hurrikansaison ist, Cameron!«

»Natürlich nicht, sonst wärst du wahrscheinlich nicht hier.« Lachend legte er ihr einen Arm um die Taille. »Und jetzt komm mit und erinnere mich daran, warum ich dich so vermisst habe.«

 

Samantha hatte einen ruhigen, mit Erinnerungen an ihre Kindheit in Galway ausgefüllten Tag mit ihrem Vater verbracht. Sie erzählte ihm von Enrique und Kathleen  und registrierte den Schmerz, der in seine Augen trat, als sie die Sprache auf ihre Mutter brachte. Wie es aussah, waren Pablos Gefühle für Katie Garcia noch immer nicht erloschen. Seltsam, dachte Samantha, brachte aber nicht den Mut auf, ihn zu fragen, warum er die Familie damals verlassen und die Verbindung im Laufe der Jahre ganz hatte abreißen lassen. Dafür war es noch zu früh. Pedro hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Pablo erklärte, dass er einem Nachbarn half, seine Trauben einzubringen.

»Sogar sonntags? Gibt es bei euch denn überhaupt keinen Ruhetag?«

Der alte Mann lachte. »Die Trauben bestimmen hier unseren Lebensablauf. Sie passen sich keinem Montagbis-Freitag-Rhythmus an. Wenn sie reif sind, sind sie reif«, erklärte er. »Meine sind bald so weit, und wenn sie geerntet werden müssen, dann werden wir sie ernten – zu jeder Tageszeit und an jedem Tag der Woche.«

»Anspruchsvolles Obst«, grinste Samantha. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Pablo sie stumm betrachtete.

»Du bist eine richtige Schönheit«, sagte er leise.

Samantha senkte verlegen den Kopf. »Danke«, murmelte sie.

Dann schlug Pablo sich mit der Hand auf die Schenkel. »Komm mit«, forderte er sie auf. »Es ist Zeit, dass du die große Liebe meines Lebens kennenlernst – meine Trauben.« Er stand auf und ging zur Tür, doch kurz ehe er sie erreichte, stolperte er und wäre beinahe gefallen; es gelang ihm gerade noch, sich am Türrahmen festzuhalten. Samanthas Augen weiteten sich vor Schreck, und sie sprang auf und lief zu ihm.

»Pablo, setz dich wieder.« Sie legte einen Arm um ihn und führte ihn zu seinem Stuhl zurück. »Ist dir schwindelig?«

Er schloss die Augen und atmete tief durch, schüttelte aber den Kopf.

»Ich hole dir ein Glas Wasser.« Samantha rannte in die Küche und kam Sekunden später mit einem Becher Wasser zurück, doch er schien sich schon wieder erholt zu haben. »Lass nur, Kind. Es geht schon wieder.«

»Was ist passiert? Bist du krank?«

Pablo rang sich ein Lächeln ab. »Mir fehlt nichts. Ich bin nur über die Teppichkante gestolpert.« Er deutete auf den Läufer vor der Tür.

Samantha glaubte ihm kein Wort. »Das kann nicht sein, Pablo, der Läufer liegt ganz glatt auf dem Boden auf. Ich denke, dir ist schwindelig geworden oder die Beine sind dir weggeknickt.«

Pablo sah sie stirnrunzelnd an. »Hast du zufällig Medizin studiert?«, fuhr er sie scharf an. Samantha zuckte zurück, als habe er sie geschlagen.

»Entschuldigung«, flüsterte sie.

Das Gesicht des alten Mannes wurde weich, und er nickte ihr zu. »Schon gut, bonita. Ich hätte dich nicht anschnauzen dürfen, aber mir geht es wirklich wieder gut. Ich brauche keinen Arzt, falls du das meinst.« Er erhob sich langsam. Samantha entging nicht, welche Mühe ihn das kostete. Dann lächelte er seine Tochter an. »Jetzt komm, wir müssen nach den Reben sehen.«

Samantha war froh, dass sie bequeme Jeans und einen leichten Pullover trug; die ideale Kleidung, um einen Spaziergang durch den Weingarten zu machen. Vorsorglich hatte sie auch ihre alten Stiefel mitgebracht. Das  Wetter war wesentlich angenehmer als in Irland, fand sie, wenn auch nicht warm genug, um nur mit einem T-Shirt herumzulaufen.

Pablo erklärte ihr, dass sich die Region La Rioja in drei Gebiete aufteilte: die Alta, die Alavesa und die Baja. Sie befanden sich in der Alta, dem höchstgelegenen Teil, demzufolge wurde hier die Ernte zuletzt eingebracht. In den anderen beiden Gebieten war sie schon weitgehend unter Dach und Fach. Der Sommer war lang und heiß gewesen und hatte die Trauben gut reifen lassen. Genauso wichtig war ein möglichst kalter Winter, so wie der vergangene, wie Pablo behauptete.

»Wenn der Winter kalt ist, müssen die Wurzeln der Weinstöcke um die nötigen Nährstoffe kämpfen«, fuhr er fort, untermalte seine Worte mit lebhaften Gesten und ballte eine Faust, wie um die Nährstoffe, von denen er sprach, darin einzufangen. »Und wenn sie gut kämpfen...«, seine Augen funkelten vor Begeisterung, »wenn sie gut kämpfen, werden sie stark, und die Trauben bekommen ein kräftiges Aroma.«

Samantha nickte fasziniert. Ihr Interesse am Weinanbau wuchs mit jeder Minute; sein Enthusiasmus wirkte ansteckend.

Pablo warf ihr einen verstohlenen Blick zu. »Das ist ein bisschen so wie im richtigen Leben, denke ich. Wenn du um etwas kämpfen musst, schmeckt es hinterher umso süßer, nicht wahr?«

Samantha lächelte unsicher. Sie wusste nicht genau, was er ihr mit dieser Bemerkung zu verstehen geben wollte.

»Diese Bergkette dort drüben«, er deutete in die Ferne, »das ist die Sierra de Cantabira, sie schützt die Reben vor dem Wind und dem Regen vom Atlantik.«

»Rebe müsste man sein«, lachte Samantha. Pablo hob die Schultern.

»Nun, sie beschützt auch uns vor diesen unangenehmen Winden. Solange du hier bist, bist du sicher – vor Wind und Wetter und auch sonst.«

Samantha spürte, dass sie kurz davorstand, schon wieder in Tränen auszubrechen. In ihrer völlig aus den Fugen geratenen Welt war er ein Fels in der Brandung, eine Quelle des Trostes für sie. Ihre Hand stahl sich in die seine.

»Ich fühle mich hier sehr wohl – und sicher, Pablo. Es war lieb von dir, mich aufzunehmen.«

»Bitte?« Er sah sie ungläubig an, dann zog er wieder die Brauen hoch, bis sie unter seiner Kappe verschwanden. »Du bist meine Tochter, mein Fleisch und Blut. Ich bin sehr glücklich, dass du hier bist!« Er küsste sie sacht auf die Stirn. »Und jetzt komm und schau dir meine kleinen Schönheiten an.« Er zog ein Gerät aus der Gesäßtasche, das wie eine Heckenschere aussah. »Das sind corquetes«, erklärte er. »Damit schneiden wir die Trauben von den Reben. Das Holz ist ziemlich hart.« Er griff nach Samanthas Hand und begutachtete ihre Handfläche, dann schüttelte er gespielt betrübt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du uns bei der Ernte eine große Hilfe sein wirst. Du hast so weiche Hände wie ein Baby«, stellte er fest.

Samantha beschloss, die Bemerkung als Kompliment zu werten. »Ich könnte ja Handschuhe tragen«, gab sie zurück.

»Wir werden sehen.« Er blinzelte ihr zu. »So, und jetzt pass gut auf, der Unterricht beginnt.« Er trat zu einem der Rebstöcke und sprach leise auf Spanisch auf die Pflanze ein, während er behutsam ein paar Blätter umdrehte und sie untersuchte. Dann betastete er die großen, saftigen Früchte, bevor er seine corquetes zückte und ein Büschel abschnitt. Samantha hätte schwören können, dass er sich bei der Rebe bedankte, bevor er weiterging. »Diese Sorte heißt Tempranillo.« Er hielt die Trauben in die Höhe. »Siehst du, wie dunkel die Früchte sind?« Er pflückte eine Traube ab. »Probier sie«, befahl er.

Die sonnendurchtränkte Traube löste eine wahre Geschmacksexplosion in Samanthas Mund aus.

»Tempranillo-Trauben werden in La Rioja am häufigsten angebaut«, dozierte Pablo. »Sie ergeben einen sehr spritzigen jungen Wein. Und im Alter werden sie immer besser.« Er grinste breit. »So wie ich.«

Samantha bemühte sich, sich alle Einzelheiten einzuprägen. Langsam schlenderten sie zwischen den Reben hindurch. Ab und zu blieb Pablo stehen, um mit einer der Pflanzen zu sprechen oder über ihre Blätter zu streichen. Er erklärte, dass er und viele andere der kleinen bodegueros – der hiesigen Weinbauern – die großen Bodegas mit Trauben belieferten. Er kelterte seinen Wein nicht selbst, der Aufwand war ihm zu groß, außerdem galt sein Interesse ausschließlich den Reben. Er liebte die Pflanzen, als wären es seine Kinder, und jedermann wusste, wie er stolz verkündete, dass Pablo Garcias Reben die besten in der ganzen Rioja waren. Nachdem sie ein paar Reihen abgeschritten hatten, blieb er erneut stehen. »Siehst du, dass das hier eine andere Sorte ist?«

Samantha runzelte verwirrt die Stirn. Für sie sahen die Trauben genauso aus wie die, die er ihr vorher gezeigt hatte, trotzdem nickte sie.

»Das sind Marzuelos.« Pablo knipste einen Zweig ab. »Sie produzieren eine sehr gute Gerbsäure, und sie sind  wilder als die Tempranillos. Unzähmbar und unberechenbar wie eine Frau.« Er lachte über seinen eigenen Scherz, dann gab er ihr ein paar Trauben. Samantha probierte sie und stellte erstaunt fest, dass sie sich im Geschmack tatsächlich von den anderen unterschieden und überdies etwas kleiner und eine Spur dunkler gefärbt waren.

»Jetzt erkenne ich den Unterschied«, gab sie zu.

»Du kannst ihn schmecken, aber du kannst ihn auch riechen.« Pablo hielt sich das Traubenbüschel unter die Nase und sog den Duft in tiefen Zügen ein. Samantha tat es ihm nach, obwohl sie sich ein wenig lächerlich dabei vorkam.

»Sie sind fast reif für die Ernte«, sagte Pablo mehr zu sich als zu ihr. »Bald ist es so weit.«

»Heuerst du für die Ernte Hilfskräfte an?«

»Ich habe Pedro. Wir brauchen nur noch zwei oder drei Mann, damit kommen wir hin.«

»Fünf Leute scheinen mir ein bisschen wenig für diese Masse Trauben zu sein«, gab Samantha zu bedenken.

Pablo sah sie an und lachte. »Stimmt, es ist viel Arbeit«, gestand er. Sie unterhielten sich eine Weile über die Pflege der Pflanzen und die Kunst des Weinkelterns, dann zeigte Pablo ihr seine letzte Rebsorte. »Das ist die Graciano«, erklärte er. »Wie du siehst, ist sie heller und dicker als die anderen.« Er schnitt ein paar dunkelrote Trauben ab. »Ich nenne sie die Mutter aller Reben, denn sie ist schon viel länger hier als ich.«

»Wie lange lebst du denn jetzt hier?«

»Seit über dreißig Jahren.«

Samanthas Herz machte einen Satz. Er lebt hier, seit er uns verlassen hat, erkannte sie mit einem Anflug von Wehmut, doch Pablo sprach schon weiter.

»Die Graciano produziert einen hellroten, leicht säuerlichen Most. Sie hat ein hervorragendes Bouquet; sie ist die aromatischste meiner Traubensorten.«

Doch Samanthas Gedanken kreisten um ganz andere Dinge als seine Ausführungen. Hier hatte also Pablo sein Leben verbracht, seit er aus Galway fortgegangen war. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich immer vorgestellt, er würde in der Welt oder zumindest in Spanien herumzigeunern, aber nein, er hatte hier, in diesem unglaublich friedlichen Teil der Welt gelebt und sich jahraus, jahrein um seine Reben gekümmert. Wie war es nur möglich, dass er den Pflanzen so viel Liebe geschenkt, aber für seine eigenen Kinder keinen Platz in seinem Herzen gehabt hatte, fragte sie sich schmerzlich berührt.

Was hatten die Reben, was sie, Samantha, nicht hatte? Oder war Pedros Mutter der Grund für Pablos Entfremdung von seiner irischen Familie? Im Haus gab es keine Fotos von ihr, sie hatte jedenfalls nirgendwo welche gesehen. Warum hatte Pablo Galway verlassen? Diese Frage stellte sie sich heute wohl zum hundertsten Mal.

Pablo schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er legte ihr einen Arm um die Schulter, während sie nebeneinander hergingen.

»Ich weiß, dass du viele Fragen an mich hast, und ich werde sie dir so wahrheitsgetreu beantworten, wie es mir möglich ist. Aber mit solchen Fragen verhält es sich wie mit der Traubenlese – der richtige Zeitpunkt ist ausschlaggebend. Du kannst keine Fragen stellen, wenn du innerlich noch nicht dazu bereit bist, die Antworten zu akzeptieren, und du kannst keine Trauben ernten, wenn sie noch nicht reif sind.« Er blieb stehen und sah seine  Tochter an. »Lass der Zeit ihren Lauf, mi cosa guapa, und alles wird sich zum Guten wenden.«

Samantha blickte in seine schokoladebraunen Augen und nickte langsam, vermochte den Blickkontakt jedoch nicht aufrechtzuerhalten. Keine Frage, die sie stellte, keine Antwort, die er ihr gab, konnte etwas an der grausamen Wahrheit ändern. Sie hatte während der letzten zwei Jahre mit ihrem Halbbruder geschlafen, und dieser liebenswerte, gütige Mann, der vor ihr stand, war in keiner Weise mit ihr blutsverwandt, so sehr sie sich dies jetzt auch wünschte. Nein, erkannte sie verzagt, ihr konnte niemand helfen, schon gar nicht Pablo.






25. Kapitel

An diesem Abend herrschte in der Casa Garcia eine entspannte, friedliche Atmosphäre, die Balsam für Samanthas Seele war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Pablo weder ein Radio noch einen Fernseher besaß. Der Tag war wie im Flug vergangen, obwohl sie nichts anderes getan hatte, als durch die Reben zu spazieren. Erst als ihre Beine zu schmerzen begonnen hatten, war ihr klar geworden, dass sie eine weit längere Strecke zurückgelegt hatte, als sie gedacht hatte.

»Hast du denn nie mit dem Gedanken gespielt, dir einen Fernseher anzuschaffen?«, fragte sie Pablo neugierig. »Allein wegen der Nachrichten zum Beispiel.«

»Ich brauche keinen Fernseher, ich verbringe den größten Teil meiner Zeit draußen bei den Reben«, erwiderte er. »Und wenn sie im Winter schlafen, tue ich das Gleiche.«

»Du kannst doch nicht den ganzen Winter verschlafen«, widersprach Samantha.

»Das stimmt. Aber ich lese viel oder treffe mich mit meinen Freunden in Haro. Dann sitzen wir lange zusammen und sprechen von den alten Zeiten«, erklärte er mit einem wehmütigen Lächeln.

Am Abend war es merklich kühler geworden, und nach dem Essen bat Pablo sie, Feuer im Kamin zu machen. Sie setzten sich mit einer Flasche Wein aus Pablos Trauben davor und sahen zu, wie die Flammen hoch aufzüngelten, während draußen allmählich die Dunkelheit hereinbrach.

Samantha genoss es, mit Pablo in kameradschaftlichem Schweigen zusammenzusitzen. Sie verspürte nicht das Bedürfnis, die Stille mit banaler Konversation auszufüllen, und er offenbar auch nicht. Erst nach einer Weile merkte sie, dass er eingenickt war. Nachdem sie ihren Wein ausgetrunken hatte, stand sie leise auf, um Wendy anzurufen. Sie war es der Freundin schuldig, sie über die jüngsten Ereignisse auf dem Laufenden zu halten. Da sie Pablo nicht wecken wollte, griff sie nach ihrem Pullover und ihrem Handy und ging vor das Haus, um dort zu telefonieren.

Wendy war sofort am Apparat.

»Wie geht es dir, Sam?«, fragte sie als Erstes.

»Hi, Wendy. Mir geht es gut – ausgezeichnet sogar.«

»Wo steckst du denn?«

»Ich bin auf einem wunderschönen kleinen Weingut im Nordosten Spaniens, in La Rioja. Es wird allmählich dunkel, aber ich kann meine Umgebung noch genau erkennen. Es ist herrlich hier, Wendy.« Samantha entfernte sich ein Stück weiter vom Haus, damit Pablo sie nicht hörte und aufwachte. Die hohen Erdwälle zu beiden Seiten des Weges vermittelten ihr das eigenartige Gefühl, sich unter freiem Himmel in einem geschlossenen Raum zu befinden.

»Du Glückspilz. Hier ist es stockfinster, das gehört zu den Freuden des Lebens im guten alten Irland. Bei wem wohnst du denn? Bei Pablo? Hast du ihn gefunden?«

»Ja. Er ist im Haus. Ich bin zum Telefonieren nach draußen gegangen, ich wollte ihn nicht wecken. Er ist vor dem Kamin eingedöst.« Samantha kicherte leise.

»Wie spät ist es denn bei euch?«

Samantha sah auf ihre Uhr. »Sieben. Wir haben gerade ein Glas Wein getrunken, und danach ist er eingeschlafen.«

»Hast du einen sitzen?«, fragte Wendy unverblümt.

»Nein, habe ich nicht, danke der Nachfrage. In den letzten Tagen ist nur ein bisschen sehr viel auf mich eingestürmt, falls du das vergessen hast. Komischerweise fühle ich mich hier schon wie zu Hause, und Pablo ist der netteste Mensch, den man sich denken kann. Sehr lebensklug, wenn du weißt, was ich meine. Ich habe ihn auf Anhieb gemocht und...«

»Hat er geruht, dir zu erklären, warum er dich und deine Familie im Stich gelassen hat, als du ein kleines Kind warst?«, unterbrach Wendy sie barsch.

Die Frage versetzte Samantha einen Stich, daher schwieg sie.

Wendy bereute ihren Fehler sofort. »O je, entschuldige bitte, Sammy, das war wirklich taktlos von mir. Es ist nur so, dass... nun ja, ich war in Salthill...«

»Wie bitte? Heißt das, du hast Mum gesehen? Wann war das?«

»Tja, weißt du, Ricky kam gestern Morgen vorbei. Als er hörte, dass du nach Spanien geflogen bist, beschloss er, zwecks einer endgültigen Aussprache zu eurer Mum zu fahren. Mich hat er zur moralischen Unterstützung mitgenommen. Ich hoffe, das stört dich nicht.«

Samantha störte sich sehr wohl daran. Was hatte Wendy bei ihrer Mutter verloren? »Warum sollte es?«, erwiderte sie kühl. »Wir leben in einem freien Land. Hat er denn bekommen, was er wollte? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihm irgendwie helfen konnte.«

»Deiner Mutter schien es wirklich gut zu gehen, Sam.« Wendy bemühte sich, optimistisch zu klingen. Die Wahrheit lautete, dass Katie Garcia zwar ausgesehen hatte wie ihre eigene Großmutter, aber stocknüchtern gewesen war – in Wendys Augen ein immenser Fortschritt. »Sie ist zumindest noch trocken.«

»Das wird nicht lange anhalten, glaub mir.«

»Sie schwört, dass sie nie wieder Alkohol anrühren wird. Seit jenem Tag in der Kirche hat sie keinen Tropfen mehr getrunken.«

»Was ist mit Ricky? Hat er erfolgreich nachgeprüft, wer denn nun sein Vater ist?« Die Worte waren kaum heraus, da schämte sich Samantha auch schon für ihren abfälligen Ton.

»Sam, Katie hat sich nicht davon abbringen lassen, dass Ricky tatsächlich Pablos Sohn ist. Du warst das einzige... äh...«

»Ergebnis eines Fehltritts«, beendete Samantha den Satz für sie.

»Sie möchte sich unbedingt mit dir aussöhnen, Sam. Diese ganze Geschichte hat sie furchtbar mitgenommen.«

»Mir kommen gleich die Tränen.« Samantha wurde plötzlich von Hufgetrommel in der Ferne abgelenkt. Da der schmale Zubringerweg zur Casa Garcia viele scharfe Kurven beschrieb, konnte sie nicht erkennen, wer oder was sich ihr da näherte.

»Ricky schien nach diesem Besuch jedenfalls ein Stein vom Herzen gefallen zu sein.«

»Wie schön für ihn«, erwiderte Samantha abwesend; ihr bereiteten die zunehmend lauter werdenden Hufschläge Sorgen. Der Weg war so schmal, dass er keinerlei  Ausweichmöglichkeit bot. Sie betrachtete die hohen Erdwälle zu beiden Seiten – dort kam sie nicht hinauf, die Hänge waren zu steil. »Tut mir leid, Wendy, ich muss Schluss machen. Rufst du morgen bei mir im Büro an? Sag ihnen, sie können mich über Handy erreichen, aber ich muss noch eine Woche oder etwas länger hierbleiben.«

»Mache ich. Wir vermissen dich, Sam. Wenn ich noch irgendetwas für dich tun kann, ruf mich an.«

Doch Samantha hörte gar nicht mehr zu, denn in diesem Moment kam Pedro um die letzte Biegung vor ihr; er galoppierte auf dem prächtigsten Pferd, das sie je gesehen hatte, den Lehmweg entlang – es war ein mächtiges schneeweißes Tier, das die Ohren eng an den Kopf gelegt hatte und vor Schweiß dampfte. Pedros Mantel blähte sich wie ein Segel, als er auf sie zujagte. Den Hut hatte er sich tief in die Stirn gezogen, die breite Krempe verbarg seine Augen. Das Donnern der Hufe hallte jetzt in ihren Ohren wider und jagte ihr Todesangst ein. Panikerfüllt blickte sie nach rechts und links. Nirgendwo gab es eine Fluchtmöglichkeit.

Sie erstarrte wie ein vom Scheinwerferlicht geblendetes Reh. Alles ging so furchtbar schnell.

»Sam!«, schrie Wendy in ihr Handy.

Samantha vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren. Wie angewurzelt blieb sie stehen und wartete auf den Zusammenprall – fast meinte sie schon zu hören, wie ihre Knochen brachen.

»Sammy?«, drang Wendys Stimme wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.

Im selben Moment hörte sie das Kratzen und Knirschen von Hufen auf dem festgetretenen Lehm. Sie riss  die Augen auf und sah Pedro in den Steigbügeln stehen und all seine Kraft aufbieten, um das mächtige Pferd zum Stehen zu bringen. Das Tier grub die Hufe in den Boden und wäre beinahe auf den Hinterläufen weggerutscht, fing sich dann aber wieder und kam direkt vor Samantha zum Stillstand. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrem Kopf spüren.

»Was tust du denn da, du verrücktes Frauenzimmer?«, herrschte Pedro sie an, als er aus dem Sattel sprang. »Wolltest du dich umbringen?«

Samantha starrte ihn benommen an.

»Warum bist du nicht ausgewichen?«, fragte er ehrlich erstaunt über ihre Dummheit, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf sein Pferd, sprach beruhigend auf das Tier ein und ließ die Hände behutsam über sein Vorderbein gleiten. Das Pferd erzitterte unter der Berührung. Pedro begann, die Hinterbeine abzutasten; vermutlich überprüfte er, ob es sich irgendeine Verletzung zugezogen hatte. Nach einer Weile richtete er sich auf und betrachtete Samantha mit einer Mischung aus Ärger und ungläubiger Verwunderung. »Verrücktes Frauenzimmer«, wiederholte er kopfschüttelnd, dann nahm er sein Pferd am Zügel und führte es zum Haus.

Erst jetzt nahm Sam die aus ihrem Handy gellende Stimme wieder bewusst zur Kenntnis.

»Sa-man-tha!«

»Ja?«

»Was zum Teufel ist bei dir los? Alles in Ordnung?«

»Ich muss jetzt Schluss machen, Wendy. Sag allen, dass es mir gut geht und ich in ungefähr einer Woche wieder da bin«, erwiderte sie, hörte aber selbst, dass ihre Stimme seltsam hohl klang.

»Mit wem hast du da eben gesprochen? Häng jetzt nicht ein! Bist du okay? Ist jemand bei dir?«

»Ja. Nein. Pedro.«

»Pedro? Wer ist denn das nun wieder?«

Samantha drückte wortlos auf die rote Taste und brach das Gespräch ab.

Dann folgte sie dem Weg hinten um das Haus herum, den Pedro eingeschlagen hatte. Er ging mit dem Pferd am Zügel zwischen den Reben hindurch auf ein paar kleine Nebengebäude zu, die sie während ihres Rundgangs mit Pablo gar nicht bemerkt hatte. Als sie näher kam, hörte sie ihn mit dem Tier sprechen, das zur Antwort leise wieherte. Statt um die Ecke zu biegen und den Innenhof zu betreten, blieb sie unschlüssig stehen und lauschte. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte Pedro dem Pferd den Sattel abgenommen und begann, es zu striegeln. Wieder einmal bereute sie bitter, kein Spanisch zu verstehen. Wenn Pedro mit ihr sprach, klang seine tiefe Baritonstimme monoton und leblos, jetzt hob und senkte sie sich im Rhythmus einer eigentümlich faszinierenden Melodie. Der Ton verriet ihr, dass er lächelte. Dann schien er sich bei seinem Pferd für das, was soeben passiert war, zu entschuldigen. Samantha konnte die Worte zwar nicht verstehen, wohl aber die Gefühlsregung, die aus ihnen sprach. Als Pedro leise zu lachen begann, hielt es sie nicht länger auf ihrem Lauschposten. Zögernd trat sie um die Ecke und in sein Blickfeld. Wie sie vermutet hatte, war er damit beschäftigt, das große Tier zu striegeln.

Pedro blickte von seiner Tätigkeit auf und funkelte sie finster an.

»Ich wollte nur sagen, wie leid mir das eben tut. Es  war mein Fehler, ich hätte aus dem Weg gehen müssen, aber ich... ich konnte mich einfach nicht rühren.«

Pedro musterte sie einen Moment nachdenklich, dann nickte er knapp, was wohl bedeutete, dass er ihre Entschuldigung annahm.

»Außerdem dachte ich, wenn ein Tier auf einen zustürmt, sollte man ganz still stehen bleiben«, fuhr sie fort, um das Gespräch nicht versiegen zu lassen.

Pedro musste wider Willen lachen. »Wo hast du denn das gehört?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, ich hab’s irgendwo gelesen.«

»Gilt das auch für einen Stier?«, fragte er, doch in seinen Augen tanzte ein Lächeln. Er amüsierte sich köstlich über ihre Unwissenheit.

Samantha zuckte nur die Achseln.

»Ich denke, wenn irgendetwas auf dich zukommt – ein Pferd, ein Stier, ein Auto – dann weichst du aus, so schnell du kannst«, sagte er.

Samantha kam sich vor wie eine Idiotin. »Warum bist du auch in so einem Höllentempo geritten?«, warf sie ihm trotzig vor.

Pedro wandte sich wieder dem Pferd zu. »Er mag das«, erwiderte er schlicht. »Er weiß, wann wir fast zu Hause sind, und die letzten paar hundert Meter galoppiert er gern. Auf diesem Weg habe ich noch nie eine Menschenseele gesehen, wir wissen, dass nichts passieren kann – zumindest bis heute nicht.« Er fuhr mit der Bürste über das schimmernde Fell des Tieres.

Samantha wusste, dass sie entlassen war, wollte aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund noch nicht gehen.

»Kann ich dir helfen?«, erbot sie sich.

»Verstehst du denn etwas von Pferden?«

»Als kleines Mädchen bin ich in Galway oft geritten, aber das ist lange her.«

Er hob die Schultern. »Wie willst du denn dann helfen?«

Etwas nervös trat Samantha näher an das Pferd heran. »Sie ist eine Schönheit«, sagte sie bewundernd.

Pedro grinste. »Sie ist ein Er«, verbesserte er, drückte Samantha die Zügel in die Hand und fuhr fort, den Hengst zu striegeln.

»Oh. Wie heißt er denn?«

»Trueno.«

»Wie bitte?«

»Trueno«, wiederholte Pedro. »Das heißt... wie sagt man?... ein lauter Knall in einem schlimmen Sturm. Erst kommt Licht, dann der Knall.«

»Donner.« Samantha begriff sofort, was er meinte. »Er heißt Donner.«

»Nein, sein Name ist Trueno. Er versteht nicht, dass er gemeint ist, wenn du ›Donner‹ zu ihm sagst.«

Samantha versuchte, sehr zu Pedros Erheiterung, das Wort Trueno auszusprechen. Das ›R‹ bereitete ihr Schwierigkeiten. Pedro legte die Bürste beiseite, sah sie an und konzentrierte sich auf ihr Gesicht, vor allem auf ihre Lippen.

»Tru«, sagte er weich, dabei bedeutete er ihr, seine Lippenbewegungen nachzuahmen.

Samantha schürzte gehorsam die Lippen. »Tru.«

»Eno«, fuhr er fort.

»Eno«, wiederholte sie, dann versuchte sie sich an dem ganzen Wort, dabei blickte sie die ganze Zeit in die hypnotischsten Augen, die sie je gesehen hatte. »Trueno.« Das Pferd wieherte laut und stupste sie mit der Nase an.

»Da siehst du es. Er versteht dich, also ist deine Aussprache gar nicht so schlecht.«

Samantha grinste breit. Zumindest der Hengst war ihr freundlich gesonnen.

»Er ist wunderschön, Pedro. Hast du ihn schon lange?«

»Seit ungefähr fünf Jahren. Er ist ein Andalusier – das sind die besten Pferde der Welt.«

»Natürlich«, stimmte Samantha leicht ironisch zu. »Spanische Pferde und spanischer Wein sind nicht zu übertreffen.«

Pedro hatte den Anstand, verlegen zu lächeln. »Das meinen wir hier jedenfalls. Aber ich interessiere mich ehrlich gesagt mehr für Pferde als für Reben.«

»Das kann ich gut verstehen. Ich glaube, ich habe noch nie ein so schönes Tier gesehen«, gab sie zu, während sie die weichen Nüstern des sanften Riesen streichelte. Als sie Pedro wieder ansah, stellte sie fest, dass er sie mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen beobachtete.

»Ich auch nicht«, stimmte er leise zu.

Samantha fühlte sich ein wenig verunsichert. Er sprach doch von dem Pferd, oder nicht? Aber da wandte er sich schon ab, um eine Decke für Trueno zu holen. Er warf sie dem Hengst über den Rücken und schloss die Schnallen, dann nahm er Samantha die Zügel wieder ab.

»Komm mit«, forderte er sie auf.

Sie verließen den Hof und entfernten sich weiter vom Haupthaus. Die Dämmerung war inzwischen hereingebrochen, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das schwache Licht. Der Weg bot gerade so viel Platz, dass  sie und Pedro mit Trueno zwischen sich nebeneinander her gehen konnten. Der Hengst war offenbar erschöpft, er ließ den Kopf hängen, sodass Samantha ihn beim Gehen hinter seinen Ohren kraulen konnte. Noch immer erstreckten sich zu beiden Seiten endlose Reihen von Weinreben.

Pedro wandte sich an Samantha. »Ich möchte gerne eine Andalusierzucht beginnen. Das ist der größte Traum meines Lebens.«

»Eine großartige Idee«, begeisterte sich Samantha.

»Aber dazu brauche ich mehr Platz. Hier fressen die Reben jeden Fleck Land auf.« Er fuchtelte mit den Händen durch die Luft, als wolle er eine lästige Fliege vertreiben. Seine heftige Reaktion stieß bei Samantha auf Verwunderung. Sie hatte angenommen, alle Leute hier in der Gegend wären so leidenschaftliche Weinbauern wie Pablo. Offenbar hatte sie sich geirrt.

»Kannst du denn nicht hier wegziehen?«, fragte sie. »Vielleicht nach Andalusien?«

Er sah sie ernst an. »Ich kann hier nicht weg. Ich kann Pablo und das Weingut nicht im Stich lassen.«

»Das ist doch unfair«, entrüstete sich Samantha. »Pablo ist ein erwachsener Mann, genau wie du. Er kann von dir nicht erwarten, dass du nur für ihn da bist. Du musst dein Leben leben und er seines.«

Pedro starrte sie an. Er schien seine nächsten Worte sorgfältig abzuwägen, doch dann zuckte er lediglich die Achseln. »Vielleicht später einmal«, seufzte er. In diesem Moment erreichten sie das Ende des Feldweges und blieben vor einem Holzgatter stehen. Trueno stellte die Ohren auf.

»Das hier wollte ich dir zeigen.« Pedro deutete auf einen zweiten, kleineren Andalusier, der über das Feld auf sie zugaloppiert kam, um sie zu begrüßen. Die lange, seidige Mähne und der Schweif wehten im Wind.

»Oh, Pedro, er ist ja noch schöner als Trueno! Was für ein herrliches Tier!«

Wieder musste Pedro lachen. »Das ist Centella, nur ist er diesmal eine Sie.«






26. Kapitel

James Judge nahm bedauernd, aber nicht übermäßig überrascht zur Kenntnis, dass sich Samantha eine weitere Woche frei nahm. Er konnte es ihr nicht verübeln. Wäre er an ihrer Stelle, käme er vielleicht überhaupt nicht mehr zurück. Sie hatte einen ganzen Berg von Problemen zu bewältigen, und ein paar freie Tage oder auch Wochen würden ihr guttun.

Da Cameron noch nicht aus Barbados zurück war, hatte James vorübergehend wieder die Leitung von Judges Whiskey übernommen und war dankbar dafür. Seit er in den Ruhestand gegangen war, hatte er kaum gewusst, wie er seine Tage herumbringen sollte. Ein Mann brauchte eine Aufgabe, und er hatte sich seit seinem Austritt aus der Firma fast zu Tode gelangweilt.

Als größte Überraschung der Woche hatte sich Stephanies Interesse an und ihr ausgeprägter Sinn für das Familiengeschäft erwiesen. James hatte sie durch die gesamte Brennerei geführt, von dem Gerstelager bis hin zur Abfüllanlage, und ihr alles haarklein erklärt.

»Hier wird die Gerste gemälzt«, leitete er seine Ausführungen ein, als hielte er einer Touristengruppe einen Vortrag.

»Gemälzt und nicht geräuchert, ich weiß«, neckte Stephanie ihn. »Dad, mein letzter Besuch liegt zwar schon eine ganze Weile zurück, aber ich habe trotzdem nicht  alles vergessen. Immerhin bin ich deine Tochter, vergiss das nicht«, lachte sie.

Jedem Judge wurde von frühester Kindheit an eingeimpft, dass es ein Fehler war, Gerste zu räuchern. Das taten nur die Schotten, keinesfalls aber die Iren. Danach hatte Stephanie sich von den riesigen Eichenholzfässern beeindruckt gezeigt, in denen die kostbare Flüssigkeit heranreifte. Sie wusste, dass die Reifezeit für Whiskey in Irland drei Jahre betrug, aber bei Judges ließ man einige Sorten zehn oder gar zwanzig Jahre altern und erzeugte so den reinsten und teuersten Whiskey im ganzen Land.

Nachdem sie die Brennerei besichtigt hatte, äußerte sie den Wunsch, auch noch die Büros zu sehen. James ging als Erstes mit ihr in die Buchhaltung. Da allein in der Brennerei schon neunzig Mitarbeiter tätig waren, erforderten die Lohnabrechnungen und die Verwaltung der Akten einen beträchtlichen Aufwand. Die sich an die Buchhaltung anschließende kleine Werbeabteilung wurde jetzt von Samanthas ehemaliger Assistentin im Alleingang geleitet.

Doch Stephanies Hauptinteresse galt dem Betriebsablauf. Die praktischen Grundlagen, die erforderlich waren, um die Produktion in Gang zu halten, faszinierten sie – wie viel Gerste zu welchem Preis bestellt wurde, wo das für die Herstellung von Whiskey unerlässliche Wasser herkam, von welcher Qualität es war, die Gasmenge, die die Heizungen verschlangen; all diese Zahlen und Informationen sog sie in sich auf wie ein Schwamm.

»Der Teufel steckt immer im Detail«, erklärte sie ihrem Vater kenntnisreich. »Man muss auf alle Kleinigkeiten achten, wenn ein Betrieb reibungslos funktionieren soll, und das ist das, was mir am meisten Spaß macht.«

James verstand ihre Begeisterung nicht. Er selbst gab sich nur äußerst ungern mit diesem langweiligen Kleinkram, wie er es nannte, ab, aber Stephanie schien Feuer gefangen zu haben, und das freute ihn. Sie brauchte dringend eine sinnvolle Beschäftigung, und es konnte sich nur als vorteilhaft erweisen, ein weiteres Mitglied der Familie im Betrieb zu beschäftigen.

Er blätterte in seinem Kalender. Heute war Mittwoch – seine Begegnung mit Gillian Johnston lag drei Tage zurück. Er seufzte wehmütig. Drei kurze Tage und drei sehr lange Nächte. Ihm war klar, dass er sich wie ein verliebter Teenager aufführte. Sie hatte ihm keinen konkreten Grund zu der Annahme gegeben, sie könne an einer Beziehung mit ihm interessiert sein, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er nicht wenigstens einen diesbezüglichen Versuch unternahm.

James stand auf und ging in seinem Büro auf und ab. Draußen war es dunkel geworden, und seine Schreibtischlampe brannte, so konnte er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachten. Schlecht sah er wirklich nicht aus, sein Körper war noch immer straff und schlank, wenn er sich gerade hielt. In seiner Jugend war er ein äußerst attraktiver Mann gewesen, das wusste er, aber er musste sich eingestehen, dass das graue Haar ihn älter wirken ließ. Seine Gedanken kreisten um die zahlreichen Tönungen, die es in jedem Supermarkt zu kaufen gab. Ob er den Kampf gegen das Grau aufnehmen sollte? Frauen griffen ständig zu solchen Mittelchen, warum sollte er nicht der Natur ebenfalls ein wenig nachhelfen?

»Dad?« Stephanie klopfte an seine Tür. »Bist du gerade sehr beschäftigt?«

James kehrte mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurück.

»Nein, Kleines. Ich wollte eigentlich langsam nach Hause fahren. Es ist schon nach fünf.«

»So spät schon?« Stephanie sah auf die Uhr. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht. Ich muss auch los, ich habe Zoë versprochen, ihr bei den Hausaufgaben zu helfen. Aber vorher wollte ich dich noch etwas fragen. Schreibt ihr die Gerstebestellung eigentlich jedes Jahr neu aus?«

»Großer Gott, nein«, wehrte James ab. »Offiziell verwenden wir natürlich nur die auf Dunross erzeugte Gerste, aber den Großteil unseres Bedarfs beziehen wir von einer landwirtschaftlichen Genossenschaft, mit der wir schon seit Jahren zusammenarbeiten. Die Lieferanten innerhalb dieser Genossenschaft wechseln natürlich ab und an, aber das ist normal, darin sehe ich kein Problem.«

»Aber ich, Dad. Ich habe nämlich heute anonym ein paar Anrufe getätigt und Preisangebote eingeholt. Und die lagen vierzig Prozent unter dem, was wir momentan zahlen.«

»Was, so viel? Nicht zu fassen. Dann muss die Gerste aber qualitativ weit minderwertiger sein als die, die wir verarbeiten«, fügte er hinzu.

»Daddy, diese Angebote kamen von den Bauern eurer Genossenschaft.« Sie hielt inne. »Es ging um dieselbe Gerste.«

»Ich höre wohl nicht recht! Diese Bande von Halsabschneidern! Na, das wird ein Nachspiel haben!« James nickte seiner Tochter anerkennend zu. »Gut gemacht, Steph. Du hast dir gerade dein erstes Jahresgehalt verdient. Braves Mädchen.«

»Habe ich deine Erlaubnis, den Herren von der Genossenschaft morgen einmal ordentlich die Hölle heiß zu machen?«

»Und ob du die hast!«

»Gut, dann weiß ich Bescheid.« Stephanie küsste ihren Vater auf die Wange. »Jetzt muss ich mich aber wirklich sputen. Die Mädchen warten bestimmt schon auf mich.«

James sah seiner beschwingt zur Tür hinausstürmenden Tochter nach. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der weinerlichen, nörgelnden jungen Frau, die trübsinnig in Dunross umhergeschlichen war. Ursprünglich hatte er vorgehabt, ihr nur ein kleines Büro zuzuteilen, wo sie mit ihren Freundinnen telefonieren und sich die Nägel feilen konnte. Auf den Gedanken, Stephanie könne sich als echte Bereicherung für die Firma erweisen, wäre er nie gekommen. Hut ab vor Granny Vic, dachte er.

Dann befasste er sich wieder mit seinem Spiegelbild. Inzwischen war es stockfinster geworden, und er konnte sich klar und deutlich erkennen. Unwillkürlich fragte er sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er beabsichtigte, mit einer von Samanthas Brautjungfern ein Verhältnis anzufangen.

»Du bist ein schlimmer Junge, James«, sagte er zu seinem Spiegelbild, dabei versuchte er, die Stimme seiner Mutter nachzuahmen. »Ein ganz schlimmer Junge.«

 

Auch Marcus Haywood befand sich auf dem Heimweg nach Dunross. Ihm allerdings drohten seine beruflichen Probleme allmählich über den Kopf zu wachsen. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief, er hatte bereits die zweite schriftliche Abmahnung erhalten. Wenn er noch  einmal seine Umsatzzielvorgabe nicht erfüllte, würde er gefeuert werden. Dabei traf ihn gar keine Schuld daran, dachte er wütend, während er sich eine weitere Zigarette anzündete. Mit dem gesamten Immobilienmarkt ging es schon seit Monaten bergab. Marcus war auf den Verkauf von Luxusdomizilen spezialisiert, und jeder wusste, dass dieser Sektor eine kleine Wirtschaftsflaute als Erste und am schmerzlichsten zu spüren bekam. Am meisten ärgerte es ihn jedoch, dass die beiden anderen Makler in der Firma ihre Vorgaben erreicht hatten. »Reine Glücksache«, grollte er laut. Das Immobiliengeschäft bestand zu neunzig Prozent aus Glück und zu zehn Prozent aus Verkaufsgeschick, und er wusste, dass er auf diesem Gebiet seinen beiden Kollegen in nichts nachstand. Die letzten Wochen hatten nur faule Eier auf seiner Liste gestanden. Was konnte er dafür?

Je eher er Caroline heiratete, desto besser. Mit ihrem Geld könnte er sich eine eigene Immobilienagentur aufbauen. Seinen Plan hatte er bereits fix und fertig im Kopf.

»Haywood-Heime«, sagte er laut und erfreute sich am Klang der beiden Worte. Auf seinem Firmenlogo sollten über den Hs kleine Spitzdächer sitzen, damit sie wie winzige Häuschen aussahen. Er würde sich auf den Verkauf von Häusern und Grundstücken in gehobenen Wohnlagen verlegen, hier war die Profitspanne am größten, und er würde mit einem Minimum an Arbeitseinsatz einen Haufen Geld scheffeln. Die restliche Zeit konnte er sich dann ein schönes Leben machen. Er musste nur Caroline dazu bringen, ihn zu heiraten. Da seine Lage zunehmend prekärer wurde, hatte er gestern Abend nach einem besonders leidenschaftlichen Liebesspiel erstmals angedeutet, dass es seiner Meinung nach an der Zeit sei, ihre  Beziehung amtlich zu besiegeln. Doch Caroline hatte ihn nur ausgelacht. Das Biest hatte ihn doch tatsächlich ausgelacht!

»Das hat noch ein paar Jahre Zeit, also lassen wir das Thema erst einmal fallen«, hatte sie abgewehrt.

»Ich dachte, du würdest dich freuen, dass ich so denke, Caro. Die meisten Frauen müssen ihre Männer mit Gewalt zum Altar schleppen. Versteh mich nicht falsch, das soll jetzt nicht unbedingt ein Heiratsantrag sein.« Er lachte gepresst auf. »Nein, ich frage mich nur allmählich, ob es dir mit mir genauso ernst ist wie mir mit dir.«

»Was ist denn heute mit dir los?« Sie hatte ihn verwundert angesehen. »Hör jetzt auf mit dem Quatsch und lass es uns lieber noch mal machen.«

Es war immer dasselbe mit Caroline. Sie wollte nur Sex, sonst nichts. »Dieses Miststück«, fluchte er verhalten.

Er erwog ernsthaft, ihr einen ganz offiziellen Antrag zu machen. Welche Frau wies schon einen Mann ab, der vor ihr auf die Knie sank und ihr einen hübschen kleinen Diamantring präsentierte? Marcus wusste, dass er über beträchtlichen Charme verfügte, wenn er etwas erreichen wollte. Nur fehlte ihm leider das Geld, um einen Ring zu kaufen. Vielleicht konnte er Rose Judge irgendein Schmuckstück stibitzen. Sie besaß so viele Klunker, da würde es ihr gar nicht auffallen, wenn etwas verschwand. Er musste versuchen, eine Kette oder ein Armband in die Finger zu bekommen und es zu einem Ring für Caroline umarbeiten zu lassen. Sowie sie verheiratet waren, konnte er endlich sein arg ins Minus geratenes Konto ausgleichen. Bei der Vorstellung hob sich Marcus’ Stimmung ein wenig.

Er schaltete das Radio ein. Didos Stimme erfüllte das Auto; sie sang irgendetwas davon, dass sie mit einem Schiff untergehen würde. Marcus wechselte den Sender. »Nicht mit mir«, murmelte er mit einem bitteren Lachen. »Ich gehe nicht unter, nicht mit einem Schiff und auch sonst nicht, Süße.« Jetzt erklang ein Oldie; eine Frau schmachtete, wie gerne sie ihrem Typen ein Kind schenken würde – zum Kotzen. Wieder drehte er an dem Knopf. »Das hätte mir gerade noch gefehlt«, brummte er, doch dann stutzte er und stellte wieder den Sender mit der Schnulzensängerin ein, die gerade hauchte, dies sei für sie die schönste Art, ihm ihre Liebe zu beweisen – das wurde ja immer schlimmer! Aber die Idee hatte etwas für sich, das ließ sich nicht leugnen.

»Warum eigentlich nicht?«, überlegte er laut. Ein Baby würde Caroline dazu zwingen, die verdammten Drogen aufzugeben, dann würde sie auch ruhiger werden. Und wenn sie plötzlich feststellte, dass sie ein Kind bekam, änderte sich bestimmt auch ihre Meinung zum Thema Ehe. Marcus warf seine Zigarettenkippe aus dem Fenster, drehte das Radio lauter und versuchte, sich Caroline schwanger vorzustellen. So dünn, wie sie war, würde sie aussehen, als hätte sie einen Basketball verschluckt. Natürlich wäre ein Baby ein weiteres Maul, das es zu füttern galt, aber es wäre zugleich auch ein Judge. Marcus prustete vor Lachen, als er an Zoë und Amy dachte. »Oma und Opa richten für den nächsten kleinen Schreihals bestimmt ebenfalls einen Treuhandfonds ein, und da lässt sich sicher irgendwie herankommen. Warum bin ich nicht schon viel früher darauf gekommen?« Er schaltete das Radio aus, schloss das Fenster wieder, weil er zu frösteln begann, und trat das Gaspedal durch. Plötzlich hatte  er es sehr eilig, nach Hause zu kommen. Wenn Caroline eine unstillbare Gier nach Sex hatte, würde er ihr geben, was sie wollte – morgens, abends und nachts, wenn es sein musste. Er brauchte nur ein paar Löcher in ihr Diaphragma zu stechen. Das war ja kein Problem. Caroline würde denken, sie wäre auf der sicheren Seite, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie schwanger wurde. Natürlich würde er, Marcus, dann tun, was man von ihm erwartete, und sie zu einer ehrbaren Frau machen. Zur Belohnung winkte ihm schließlich ein Teil des Vermögens der Judges.

»Marcus«, lobte er sich, »du bist ein Genie.«

 

Caroline Judge befand sich in einem wahren Freudentaumel. Sie konnte es noch gar nicht fassen, dass sie ihre Gemäldereihe endlich vollendet hatte. Die Bilder hatten sie viel Zeit und Energie gekostet, doch die Mühe hatte sich gelohnt. Sie brannte darauf, dass Marcus nach Hause kam, damit sie ihm ihre Werke zeigen konnte. Er zählte zu den wenigen Menschen, die sie und ihre Kunst verstanden. Die Fertigstellung der drei Bilder bedeutete auch, dass sie die Hälfte des Weges zu ihrer ersten Ausstellung zurückgelegt hatte. Sie hatte mit dem Inhaber der Blue-Leaf-Galerie in Dublin gesprochen und war eingeladen worden, an der für kurz vor Weihnachten geplanten Ausstellung junger Talente teilzunehmen. Voraussetzung dafür war, dass sie der Galerie sechs Bilder zur Verfügung stellte. Die Hälfte war geschafft, jubilierte sie innerlich, während sie eine Flasche Sekt öffnete, um das Ereignis gebührend zu feiern. Dann schnupfte sie gleichfalls zur Feier des Tages eine Prise Kokain. Sie wusste sehr wohl, dass Marcus Recht hatte, sie musste  ihren Drogenkonsum unbedingt reduzieren – aber nicht gerade heute.

Zum Glück hörte sie Marcus wenig später die Haustür aufschließen.

»Komm nach oben, Schatz!«, rief sie ihm zu. »Die Bilder sind fertig, und ich möchte hören, was du dazu sagst.«

Marcus unterdrückte ein Stöhnen. Er war aus ihren Bildern noch nie schlau geworden und machte sich darauf gefasst, sich gleich einen Haufen wirres Zeug anhören zu müssen.

Langsam stieg er die Stufen zu ihrem Atelier hoch. Sie mochte es nicht, wenn er ungebeten hier hochkam, was ihm gerade recht war, er hielt sich nicht gerne in der Nähe ihrer so genannten Kunst auf, die er für nichts anderes als die Ausgeburt ihrer überdrehten Fantasie hielt.

»Dann lass mal sehen«, sagte er betont munter. »Aber denk daran, dass ich nur ein gewöhnlicher Sterblicher bin. Du wirst mir ein bisschen auf die Sprünge helfen müssen, wenn ich die Aussage deiner Werke nicht gleich verstehe.«

»Kein Problem. Es handelt sich um eine Serie von drei Bildern. Wichtig ist, dass du sie in der richtigen Reihenfolge betrachtest, sonst wird dir der Zusammenhang nicht klar.«

»Wenn du das sagst.« Er gab ihr zur Begrüßung einen flüchtigen Kuss. Es gefiel ihm, sie so freudig erregt zu sehen. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung; sie sah aus wie ein kleines Mädchen vor dem Weihnachtsbaum.

Caroline nahm ihn bei der Hand und drückte ihn auf einen Stuhl – die einzige Sitzgelegenheit im ganzen Atelier. Er bemerkte, dass sie ihn seit seinem letzten Besuch  weiß gestrichen hatte. Auch der Holzfußboden und die Wände leuchteten makellos weiß, was den Raum sehr hell, aber auch ein wenig steril wirken ließ. Durch die vier großen Fenster strömte während des Tages eine Fülle von Licht, besonders seit Caroline die Laura-Ashley-Vorhänge abgenommen hatte, die ihre Mutter eigens für diesen Raum hatte anfertigen lassen.

Ungefähr vier Meter von ihm entfernt standen drei große, ungefähr einen Meter zwanzig mal einen Meter zwanzig messende, auf Holzrahmen aufgezogene Leinwände. Caroline hatte sie umgedreht, er konnte nur die Rückseite sehen.

»Achte bitte auf die Reihenfolge«, mahnte sie noch einmal.

»Sicher, Engelchen.« Marcus war bester Laune, seit er sich seinen neuesten Schlachtplan zurechtgelegt hatte. Wenn er Caroline hier genug Honig um den Mund geschmiert hatte, würde er ins Bad gehen und ihr Diaphragma präparieren – und dann der Dinge harren, die da kommen würden.

Caroline drehte das erste Bild um.

»Ich habe es Shepherd’s Delight genannt – Schäfers Freude«, erklärte sie.

Marcus starrte das Gemälde einen Moment lang sprachlos an. Es war die schönste Darstellung eines Sonnenunterganges, die er je gesehen hatte. Das satte Karminrot am oberen Rand der Leinwand ging langsam, nahezu unmerklich in ein feuriges Orange über, das allmählich verblasste und zu einem durchscheinenden Gelb wurde. »Mein Gott, Caroline...« Er wollte aufstehen, um sich das Bild aus der Nähe anzusehen, aber sie hielt ihn davon ab.

»Nein, bleib sitzen, ich bin noch nicht fertig.«

Marcus sank auf den Stuhl zurück. »Aber das ist einfach überwältigend, Caro... die Farben, die Wärme, die Einzigartigkeit des Augenblicks, die du eingefangen hast. Es sieht aus wie ein Foto, nur habe ich einen so tollen Sonnenuntergang noch nie erlebt.«

Dieses eine Mal war seine Bewunderung nicht geheuchelt. Irgendwie war es Caroline gelungen, einen so farbenprächtigen, von pulsierendem Leben erfüllten Sonnenuntergang zu schaffen, wie es ihn in der Natur kaum gab. Ein Sonnenuntergang auf Speed, dachte Marcus. Wahrscheinlich war dieser Vergleich gar nicht so abwegig.

»Wie hast du das Bild doch gleich genannt?«

»Tja, siehst du, genau das ist der springende Punkt. Es heißt Shepherd’s Delight, wegen des alten Sprichwortes. Du hast es bestimmt schon gehört: Abendrot – gut Wetter Bot’. Wenn sich der Himmel abends rot verfärbt, gibt es am nächsten Tag schönes Wetter. Das ist so eine Bauernregel, nach der sich die Schäfer immer richten.«

»Du und deine Sprichwörter.« Marcus lachte. »Jetzt zeig mir das nächste Bild. Besser als dieses hier kann es gar nicht sein.«

Caroline kicherte. »Das hier nenne ich Shepherd’s Warning – Schäfers Furcht.« Sie drehte die zweite Leinwand um.

Marcus studierte das Bild einen Moment lang, dann sah er seine Freundin verwirrt an.

»Was soll das denn bedeuten? Das ist ja eine genaue Kopie des vorigen Bildes. Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Ganz und gar nicht«, widersprach sie indigniert. »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Die beiden Bilder  sind identisch, stimmt, aber dieses hier heißt Shepherd’s Warning, weil das Sprichwort noch weitergeht: Abendrot – gut Wetter Bot’; Morgenrot – schlecht’ Wetter droht. Das bedeutet, dass es ein scheußlicher Tag wird, wenn der Himmel morgens rot ist.« Caroline brach ab. »Kapierst du denn nicht?«, fragte sie ungeduldig. »Ich will damit zeigen, dass viele Dinge zwei Seiten haben. Es hängt allein vom Standpunkt des Betrachters ab, ob er etwas als wunderschön oder als bedrohlich empfindet.«

Marcus bemühte sich, ein überzeugtes Gesicht zu machen. »Alles klar, jetzt begreife ich, worauf du hinauswillst. Aber es ist trotzdem ein tolles Bild, Caro. Diese Farben!« Er wusste, dass er sich wiederholte, aber ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte sagen können. »Wie hast du es bloß geschafft, das erste Bild so detailgetreu zu kopieren?«

»Habe ich ja gar nicht. Ich habe eine lange Leinwand bemalt und sie dann in der Mitte durchgeschnitten.«

Marcus zuckte zusammen. »Na bravo. Ich hätte nie den Mut, eines deiner Werke zu zerschneiden. Aber trotzdem... ich finde, mit diesen Bildern hast du dich wirklich selbst übertroffen. Und jetzt möchte ich Nummer drei sehen.«

Caroline drehte die dritte Leinwand um. »Das hier habe ich Shepherd’s Pie genannt«, verkündete sie, dabei wartete sie gespannt auf Marcus’ Reaktion. Der musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, was sich in der Mitte der Leinwand befand. Es war sehr klein, aber es bestand kein Zweifel daran, um was es sich handelte – um eine kleine Packung Knorr-Gewürzmischung für Shepherd’s Pie. Caroline hatte sie mit allen Farben des Regenbogens umgeben.

»Jetzt bist du wirklich endgültig übergeschnappt, Caro. Du hast eine Supermarktpackung Shepherd’s Pie auf eine Leinwand gemalt... erwartest du ernsthaft, dass jemand das als Kunst bezeichnet?«, vergewisserte er sich ungläubig.

»Banause!«, fauchte sie. »Du musst es im Zusammenhang mit den beiden anderen Bildern betrachten. Ich versuche aufzuzeigen, dass sich nichts im Leben genau vorhersagen lässt. Alles kommt oft ganz anders, als man denkt.« Sie fuchtelte in ihrem Bestreben, ihm begreiflich zu machen, worum es ihr ging, wild mit den Armen. »Du siehst Shepherd’s Delight, dann siehst du Shepherd’s Warning, und du denkst an Schäfer mit ihren Herden, aber du denkst auch an die Naturgewalten und ihre Unberechenbarkeit, und wenn du dann das dritte Bild betrachtest, läuft alles auf etwas Beständiges, immer Gleichbleibendes hinaus, nämlich auf eine gute, solide Familienmahlzeit, die jeder in diesem Land kennt.« Sie hob die Hände und sah ihn an, als müsse diese Erklärung jedermann einleuchten.

Marcus setzte ein breites Lächeln auf. Eines stand fest – seine Freundin war entweder eine völlig durchgeknallte Irre, die in eine geschlossene Anstalt gehörte, oder er beabsichtigte, den nächsten großen Star der hiesigen Kunstszene zu heiraten.






27. Kapitel

Während der nächsten Tage arbeitete Samantha schwerer als je zuvor in ihrem Leben. Als sie Donnerstagabend in die Casa Garcia zurückkehrte, war sie am Ende ihrer Kräfte. Die abgrundtiefe Erschöpfung, die sie jetzt erlebte, hatte nichts mit der Müdigkeit zu tun, die ein Tag im Fitnessstudio oder ein ausgedehnter Einkaufsbummel nach sich zog; sie war physisch und psychisch ausgebrannt, so ausgelaugt, dass sie bezweifelte, sich je wieder frisch und ausgeruht zu fühlen. Zum Glück hatte Pablo verkündet, es sei Zeit, Feierabend zu machen; sie war sicher, dass sie keine fünf Minuten länger durchgehalten hätte. Sie ließ sich in einen der Sessel vor dem Feuer fallen. Seit drei Tagen half sie nun schon beim Einbringen der Traubenernte mit.

Am Montagabend hatte Pablo gemeint, die Trauben seien nun reif und könnten gepflückt werden. Selbstverständlich hatte sie ihre Hilfe angeboten – ohne allerdings zu wissen, worauf sie sich eingelassen hatte. Die nächsten drei Tage hatte Pablo Punkt sechs Uhr morgens an ihre Schlafzimmertür gehämmert, noch vor sieben waren sie draußen bei den Reben gewesen, und die Plackerei hatte begonnen. Pablo hatte ein paar Erntehelfer angeheuert, aber Samantha bemerkte rasch, dass die Hauptarbeitslast auf seinen und Pedros Schultern ruhte. Sie hatte den beiden beweisen wollen, dass auch sie vor harter Arbeit nicht zurückschreckte, musste aber rasch erkennen, dass sie bis zu dieser Woche keine Vorstellung davon gehabt hatte, was harte Arbeit wirklich war.

Am ersten Morgen bereitete ihr die Handhabung der  corquetes Probleme. Sie hantierte ungeschickt damit herum und ritzte sich einige Male die Haut auf, als sie versuchte, die überraschend zähen Reben durchzuzwicken. Pedro kam ihr schließlich zu Hilfe, als sie leise vor sich hin fluchend mit einem besonders widerspenstigen Gewächs kämpfte. Leider hörte sie ihn nicht kommen, und als er plötzlich seine Hände auf die ihren legte, um ihr zu zeigen, wie man mit der Schere richtig umging, sprang sie erschrocken in die Höhe und prallte mit dem Kopf gegen sein Kinn.

»O je, Verzeihung.« Sie rieb sich den Kopf, er sich das Kinn.

»Schon gut. Ich hätte mich nicht so an dich heranschleichen dürfen«, lächelte er.

Irrte sie sich, oder legte er seine abweisende Haltung ihr gegenüber allmählich ab, fragte sie sich. Vielleicht, weil sie ernsthaft versuchte, sich nützlich zu machen?

»Ich kriege den Dreh einfach nicht raus«, schimpfte sie, die corquetes voller Ingrimm anstarrend.

Pedro drehte sie zu der Weinrebe, streckte über ihre Schulter hinweg einen Arm aus und führte ihre Hand mit der seinen. Auch wenn sie sich eine alberne Närrin schalt, konnte sie nicht umhin, die Nähe zu ihm als seltsam erregend zu empfinden. Die Wärme seines Körpers übertrug sich auf sie, obwohl die Luft kühl war und sie eine dicke Fleecejacke trug. Er lenkte ihre Hand zu einem Traubenbüschel.

»Du musst wissen, wo du die Schere ansetzen musst«,  erklärte er, legte den anderen Arm um sie, griff sacht nach ihrer linken Hand und legte sie unter die Trauben, damit sie nicht zu Boden fielen, wenn sie von der Rebe abgeschnitten wurden.

Doch Samantha, die sich seiner Berührung nur allzu bewusst war, vermochte sich nicht so auf seine Anweisungen zu konzentrieren, wie sie es gerne getan hätte.

»Und schnipp.« Pedro durchtrennte mühelos die Ranke, und die saftigen Trauben glitten in seine und Samanthas linke Hand. Samantha drehte sich zu ihm. Sein Gesicht war ihr ganz nah; er sah sie an und lächelte – ein freundliches, unbefangenes Nachbarsjungenlächeln. Offenbar war die prickelnde Erregung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, nicht genauso auf ihn übergesprungen.

Wie sollte sie auch, er hielt sie ja für seine Schwester.

»Siehst du, es ist ganz einfach.« Pedro trat einen Schritt zurück und legte die Trauben behutsam in den neben ihnen stehenden Weidenkorb.

»Für dich vielleicht«, knurrte sie. Sie ärgerte sich über sich selber, weil sie sich so blöd anstellte.

Pedro lachte. »Was hast du denn erwartet? Du machst das heute zum ersten Mal. Ich habe mein Leben lang nichts anderes getan. Du brauchst ein paar Jahre Übung, bis du eine perfekte Erntearbeiterin bist.«

»Ha!«, entfuhr es ihr, während sie den sauberen Schnitt begutachtete, mit dem er die Trauben von der Rebe getrennt hatte. »Ich glaube kaum, dass ich es hier so lange aushalten werde, Pedro. Mich zieht es allmählich nach Irland zurück.« Sie drehte sich zu ihm um, doch seine Miene hatte sich wieder verfinstert, er wandte sich abrupt ab und ließ sie einfach stehen. Verdutzt sah Samantha ihm nach.

Während sie das im Kamin aufgeschichtete Holz betrachtete, spürte sie, wie jeder Muskel ihres Körpers gegen die Schinderei der letzten Tage protestierte. Ihre Gedanken wanderten noch einmal zu jenem ersten Morgen zurück. Hatte er ihr die Ankündigung, bald nach Hause zurückkehren zu wollen, eventuell übel genommen? Oder mochte er sie ganz einfach nicht? Warum schlug sie sich überhaupt mit diesen Gedanken herum? Sie schalt sich eine Närrin, als sie aufstand, um das Feuer zu entzünden. In diesem Moment kamen die beiden Männer ins Haus.

»Morgen müssten wir fertig werden, Sami. Das ist eine gute Nachricht, nicht wahr?« In Pablos Augen tanzte ein schelmischer Funke. Pedro dagegen ging an ihr vorbei in die Küche, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Samantha sah den Mann an, der sich für ihren Vater hielt.

»Du glaubst gar nicht, wie froh ich darüber bin, Pablo. Ich hatte ja keine Ahnung, was für eine Knochenarbeit die Weinlese ist. Du scheinst entschieden besser in Form zu sein als ich, ich bin nämlich fix und fertig.« Sie riss ein Streichholz an und hielt es an das Reisig im Kamin.

Pablo lachte laut auf, doch dann begann er zu ihrem Entsetzen, plötzlich zu schwanken, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden, dabei riss er den Couchtisch mit sich.

Pedro kam von dem Klirren alarmiert in den Raum zurückgestürzt, hob den alten Mann auf und setzte ihn vorsichtig in einen der Sessel.

»Alles in Ordnung, Pablo?«, fragte Samantha ungeachtet der unleugbaren Tatsache, dass eindeutig nicht alles in Ordnung war.

Pedro sprach eindringlich und beschwichtigend zugleich auf Spanisch auf ihn ein.

»Agua«, keuchte Pablo, als er wieder zu Atem gekommen war.

Samantha lief in die Küche. Die Müdigkeit war mit einem Schlag von ihr abgefallen. Das ist doch lächerlich, dachte sie grimmig. Dieser Mann hat auf den Feldern nichts mehr zu suchen, und er braucht dringend einen Arzt. Er hatte offenbar einen schweren Schwächeanfall erlitten. Als sie mit einem Glas Wasser in der Hand in das Wohnzimmer zurückkam, hatte Pedro die Arme um seinen Vater gelegt und redete noch immer leise auf ihn ein.

»Ich bin der Meinung, wir sollten einen Arzt rufen, Pablo«, sagte sie eine Spur schärfer als beabsichtigt.

Pablo konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig durchzuatmen, trotzdem brachte er genug Kraft auf, ihr einen so giftigen Blick zuzuwerfen, dass ihr ein Schauer über den Rücken rann. Er schien keine allzu hohe Meinung von Ärzten zu haben. Pedro überschüttete ihn erneut mit einem spanischen Wortschwall, doch Pablo schüttelte nur nachdrücklich den Kopf und schielte zu Samantha hinüber. Ihr wurde klar, dass die Auseinandersetzung sich um sie drehte.

»Was habt ihr da eben gesagt? Ihr habt doch über mich gesprochen, nicht wahr?« Sie sah Pedro bittend an.

Pedro musterte sie kurz, dann entspann sich eine weitere Diskussion zwischen den beiden Männern.

»Es ist schon vorbei. Mir geht es wieder gut – siehst du?« Pablo rang sich ein Lächeln ab.

»Es ist alles andere als vorbei«, fauchte Pedro, richtete sich auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Samantha starrte den alten Mann an. Zu gerne hätte sie ihm geglaubt, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Pablo ihr etwas verschwieg.

»Warum willst du mir denn nicht sagen, was mit dir los ist? Vielleicht kann ich dir helfen?«, drang sie weiter in ihn, doch Pablo, dessen Wangen allmählich wieder Farbe bekamen, hob nur abwehrend eine Hand.

»Ich bin ein müder alter Mann, Sami, und ich hasse Ärzte. Ist das denn so schlimm?«

Samantha trat zu ihm und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. »Nein, Papa, das ist nicht schlimm, aber ich denke, du solltest dir Medikamente verschreiben lassen.«

Pablo blickte mit einem breiten Lächeln und feucht schimmernden Augen zu ihr auf. »Du hast mich Papa genannt«, flüsterte er.

Samantha war darüber genauso erstaunt wie er. Sie beugte sich über ihn und umarmte ihn. »Ja, das habe ich, Papa. Ich weiß selbst nicht, warum, es kam mir einfach gut und richtig vor.«

Ein paar Minuten später stürmte Pedro wieder in den Raum. Er trug seinen langen Mantel, und seine genagelten Stiefel klapperten auf den Fliesen. »Ich gehe noch mal weg«, verkündete er, während er nach seinem Hut griff. Pablo machte keine Anstalten, ihn zurückzuhalten, sondern nickte nur resigniert, und Pedro stapfte zur Tür hinaus.

Samantha unterdrückte ein leises Seufzen. Den ganzen Tag hatten Pedro und sie wie zwei gute Freunde zusammengearbeitet, und nun das. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er Pablo gegenüber nie durchblicken ließ, wie verhasst ihm die Arbeit auf den Weinfeldern war;  er tat stets so, als sei er mit dem Leben, das er führte, wunschlos glücklich. Zwischen den beiden Männern bestand kaum Ähnlichkeit, das war ihr schon häufiger aufgefallen, beiden gemein waren nur die olivfarbene Haut und das breite Lächeln. Samantha hatte Pablo im Lauf der letzten Tage sehr lieb gewonnen. Mit Pedro verhielt es sich anders, ihm brachte sie ausgesprochen widersprüchliche und sehr verwirrende Gefühle entgegen...

Da sie wenig Lust verspürte, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen, stand sie auf, um das Abendessen zuzubereiten. Ohne Pedro erschien ihr das Haus leerer und stiller als sonst – merkwürdig eigentlich, denn er sprudelte nicht gerade über vor Redseligkeit.

»Lass uns heute Abend am Kamin essen«, schlug Pablo vor, als sie aus der Küche kam, um ihm zu sagen, dass das Essen in fünf Minuten fertig war.

Kurz darauf saßen sie beide mit Tellern voll Hühnerfrikassee und Reis auf dem Schoß vor dem hell prasselnden Feuer.

»Pedro ist böse auf mich«, gestand Pablo nach einer Weile.

»Ich weiß – weil du partout nicht zum Arzt gehen willst.«

»Könnt ihr einen alten Mann denn nicht endlich damit in Ruhe lassen?«, grollte Pablo.

Wieder registrierte Sam besorgt, wie elend er aussah. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.

»Erzähl mir doch von seiner Mutter«, bat sie.

»Von Lydia?« Pablo lächelte. »Sie war eine wunderbare Frau.«

Samantha verspürte einen leisen Stich der Eifersucht.  »Hast du sie nach deiner Rückkehr hierher kennen gelernt?«

Pablo runzelte verwundert die Stirn. »Nein, ich kannte sie schon lange vorher.«

»Schon vor Mum?«

»Ja, natürlich – schon mein ganzes Leben lang. Lydia hat hier gelebt, und Pedro wurde hier geboren.«

»Weißt du, was du da sagst, Papa?«, vergewisserte sich Samantha bestürzt. »Das hieße ja, dass Pedro schon da war, als du dich mit Mum zusammengetan hast!«

Pablo sah sie erstaunt an, dann dämmerte ihm, was sie meinte. »Ach, mi cosa guapa«, lachte er.«Pedro ist nicht mein Sohn. Er ist zwar wie ein Sohn für mich, aber nicht von meinem Blut. Das heißt, eigentlich doch, aber ich bin nicht sein Vater.«

»Wovon redest du eigentlich, Papa?«

»Pedro ist der Sohn meiner Schwester und meines Schwagers. Aber ich habe mich um ihn gekümmert, seit er ein Baby war, deswegen steht er mir so nah wie ein eigenes Kind.«

»Aber du hast mir doch gesagt, er wäre mein Bruder!« Samantha sog scharf den Atem ein.

»Habe ich das?« Pablo zog die Brauen hoch. »Ach ja, das war an dem Tag in Haro, wo ihr euch kennen gelernt habt. Sami, ich hatte dreißig Jahre kein Englisch mehr gesprochen, außerdem war ich aufgeregt, weil ich dich so unverhofft wiedergesehen habe. Es war mein Fehler. Pedro ist dein Cousin, nicht dein Bruder. Mein Englisch war so eingerostet, da muss ich wohl das falsche Wort benutzt haben.« Er zuckte die Achseln. »Aber was macht das schon? Ist er denn inzwischen nicht wie ein Bruder für dich?«

»Doch. Nein. Himmel, ich weiß es nicht. Aber Papa, du kannst doch nicht einfach hingehen und jemanden als meinen Halbbruder bezeichnen, wenn er in Wirklichkeit mein Cousin ist.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Wie lautet denn sein vollständiger Name?«

»Pedro Martinez Garcia.«

»Bitte?« Sie stutzte. »Er heißt Garcia – so wie du?«

Pablo nickte. »Ja, aber nicht nur – in Spanien bekommt ein Kind zwei Nachnamen, erst den des Vaters und dann den der Mutter. Mein voller Name ist Pablo Garcia Lopez, aber in Irland habe ich mich euren Gebräuchen angepasst, und nur einen Nachnamen benutzt, nämlich den meines Vaters, also Garcia.«

»Dann würde ich nach spanischer Sitte Samantha Garcia White heißen?«

»Ganz genau.«

Samantha seufzte. »Ich weiß bald selbst nicht mehr, wer ich eigentlich bin.«

»Du bist meine kleine Sami! Komm, schenk uns Wein nach.«

Während Samantha ihre Gläser mit der tiefroten, vom Feuer erwärmten Flüssigkeit füllte, schnitt Pablo ein anderes Thema an.

»Sami, ich bin sehr glücklich, dass du bei mir bist, und du bist herzlich eingeladen, so lange zu bleiben, wie du möchtest, aber tief in mi corazon...« Er tippte sich leicht gegen die Brust. »Tief in meinem Herzen habe ich das Gefühl, dass dir irgendetwas großen Kummer bereitet. Was ist es, mi cosa guapa? Kann ich dir vielleicht helfen?«

Samantha senkte den Blick. Er war der liebenswerteste Mensch, den sie kannte, aber helfen... helfen konnte er ihr nicht.

»Mein Leben in Irland ist völlig durcheinandergeraten, Papa«, gestand sie endlich. »Ich habe so hart gearbeitet und versucht, alle Ziele zu erreichen, die ich mir gesteckt hatte; aber dann wurde mir klar, dass ich trotz allem nicht glücklich bin, und ich dachte, ich müsste ein wenig Abstand zu all dem gewinnen und versuchen, ganz allein für mich herauszufinden, was ich eigentlich wirklich will. Ergibt das einen Sinn für dich?«

Pablo lachte leise. »Aber natürlich ergibt das einen Sinn. Weißt du, wenn du glücklich sein willst«, er beugte sich vor, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen, »dann musst du mit möglichst wenig Ballast durch das Leben gehen – und damit meine ich sowohl materiellen als auch gefühlsmäßigen Ballast, Sami.«

»Wie bitte?«

»Wer fliegen will, darf sich nicht mit unnötigem Ballast belasten, Kind. Für so viele Menschen ist Arbeit heutzutage der einzige Lebensinhalt. Sie verwenden viel zu viel Zeit und Kraft darauf, sich kaputtzuschuften, nur um sich immer mehr eigentlich überflüssige Dinge kaufen zu können. Und dann können sie vor Sorge um ihre angehäuften Besitztümer nachts nicht mehr richtig schlafen, weil sie ständig Angst haben, alles wieder zu verlieren. Aber alles, was im Leben zählt, sind dein Herz und dein persönliches Glück. Belaste dich nicht mit zu vielen unnötigen Dingen, dann lebst du leichter.«

Samantha dachte an ihren geliebten BMW, der auf dem Langzeitparkplatz des Flughafens von Dublin stand und Unsummen an Gebühren verschlang, an ihre Designergarderobe und ihr Apartment in einem der teuersten Wohnviertel der Stadt. Es war ja gut und schön, im Herzen von La Rioja zu sitzen und über Konsumwahn und  Materialismus zu diskutieren, aber daheim in Dublin sah die Sache ganz anders aus. Ihr ging ein Zitat von Oscar Wilde durch den Kopf, das Gillian stets im Munde führte: »Ich habe einen ganz einfachen Geschmack – immer nur das Beste«, und sie musste ein Lächeln unterdrücken.

»Ich weiß, was du meinst, Papa. Aber das Leben gestaltet sich meist komplizierter, als du ahnst.«

Pablo hob die Schultern. »Das muss es aber nicht. Es liegt an dir«, erwiderte er schlicht. »Sieh dir doch nur Pedro an.«

»Hmm«, brummte sie zustimmend, wohl wissend, dass auch Pedro mit seinem Leben nicht glücklich war. Pablo hatte ja von seinem großen Traum, Andalusier zu züchten, keine Ahnung.

»Ich weiß über die Pferde Bescheid.« Pablo schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Seine Augen glitzerten, als er Samantha ansah. »Und du ebenfalls, wie ich glaube.«

»Nun ja, ich...«, stammelte sie, dann brach sie ab, weil sie Angst hatte, zu viel zu verraten.

»Schon gut – er hat mir alles über seine Pläne erzählt. Jeder Mensch muss versuchen, seine Träume zu verwirklichen. Wir haben lange darüber gesprochen, Pedro und ich.«

»Was wird er tun?«

»Wenn ich nicht mehr bin, will er das Weingut verkaufen und mit seinen Pferden nach Andalusien ziehen.«

»Was soll das heißen, wenn du nicht mehr bist? Du hast noch viele Jahre vor dir, Papa. Warum lässt du ihn nicht jetzt gleich gehen?«

Pablo schwieg einen Moment und musterte sie nachdenklich, dann fuhr er fort: »Du verstehst nicht, Sami. Das Haus und das Land gehören ihm. Nach meiner  Rückkehr aus Irland bin ich zu meiner Schwester und ihrem kleinen Sohn gezogen, weil ich kein Geld und kein Dach über dem Kopf hatte.«

Samantha meinte plötzlich, an ihren Schuldgefühlen zu ersticken. Sie war überhaupt nie auf die Idee gekommen, er könne über keine eigenen Mittel verfügen. Und sie hatte noch nicht einmal angeboten, für ihren Lebensunterhalt hier zu bezahlen!

»Ich bin wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass das Haus dir gehört«, sagte sie erschüttert. »Vor allem, weil es Casa Garcia heißt.«

»Mein Schwager hat es nach meiner Schwester benannt, als er es gekauft hat. Er hat sie sehr geliebt. Aber er ist schon im Jahr vor meiner Rückkehr gestorben, kurz nach der Geburt seines Sohnes.«

»Mein Gott, wie tragisch. Woran denn?«

Ein Schatten flog über Pablos Gesicht. »Ein dummer Autounfall – ein übler Streich des Schicksals.«

»Das tut mir leid«, murmelte Samantha.

Zum zweiten Mal, seit sie Pablo kannte, sah sie ihn seine Kappe abnehmen. Er fuhr mit einer Hand durch sein schütter werdendes Haar – eine nervöse Geste, wie sie wusste. Das Gespräch nahm ihn zu sehr mit, es brachte zu viele schmerzliche Erinnerungen zurück. Aber er fuhr aus eigenem Antrieb fort: »Nach seinem Tod brauchte Lydia Hilfe auf dem Weingut. Ich brauchte eine Unterkunft, also kamen wir überein, dass ich hierbleiben würde. Du schläfst übrigens in meinem alten Zimmer.« Er kicherte leise. Seine Stimmung schien sich wieder zu heben. »Dann wurde Lydia krank, und ich versprach ihr, Pedro wie meinen eigenen Sohn großzuziehen. Seitdem leben wir gemeinsam hier, aber Haus und Grundstück  sind auf seinen Namen eingetragen. Ich bin nur sein Gast.«

»Ich denke, du bist weit mehr als das, Papa.« Sie zögerte, dann fragte sie weich: »Woran ist deine Schwester denn gestorben? Sie muss doch noch sehr jung gewesen sein.«

Pablos Augen verdunkelten sich vor Kummer. »Sie war viel zu jung, Sami, aber der Tod ihres Mannes hat ihr das Herz gebrochen. Die Ärzte sagten, es wäre Krebs, aber ich weiß, dass sie an einem gebrochenen Herzen gestorben ist.«

Samantha konnte es nicht ertragen, ihn so voller Trauer zu sehen. »Papa, einen besseren Vater als dich hätte Pedro sich gar nicht wünschen können. Er hat wirklich Glück gehabt.«

»Trotzdem darf ich nicht die Augen vor seinem Wunsch verschließen, eine Pferdezucht zu beginnen. Ich schulde ihm Dank dafür, dass er mir meine Reben so lange gelassen hat.«

»Jetzt verstehe ich, wo dein Problem liegt.«

Pablo seufzte. Es klang resigniert und melancholisch zugleich. »Es ist kein großes Problem, Sami. Weißt du... es geht mir nicht gut.«

»Was sagst du da?«

»Ich bin krank, Sami«, wiederholte er sanft, trotzdem traf jedes Wort sie wie ein Schlag. Die furchtbare Wahrheit lag nicht in dem, was er gesagt hatte, sondern in der Art, wie er es gesagt hatte. Pablo war nicht nur krank, er war schwer krank. Samantha begann, am ganzen Leib zu zittern. Jetzt wusste sie, warum er sich so gegen einen Arztbesuch sträubte. Jetzt wusste sie, warum seine Haut so ungesund grau wirkte. Und jetzt wusste sie auch,  warum Pedro bei ihm blieb, statt nach Andalusien zu gehen und sich seinen Traum zu erfüllen.

»Was hast du?«, flüsterte sie.

»Tut das irgendetwas zur Sache?« Er zuckte die Achseln, doch dann sah er sie an und las den tiefen Schmerz in ihren Augen. Er war ihr eine ehrliche Antwort schuldig; er hatte sie zu lange im Ungewissen gelassen.

»Letztes Jahr hatte ich einen Schlaganfall, Sami.«

»O mein Gott, Papa!«

Pablo hob beschwichtigend die Hände.

»Alles halb so schlimm. Schau mich an, ich hatte Glück, ich lebe noch. Viele Männer in meinem Alter erleiden einen Schlaganfall und können danach nicht mehr laufen oder sprechen. Ich kann mein Leben noch halbwegs normal weiterleben.« Er seufzte und ließ die Schultern hängen. »Aber Pedro meint, ich mute mir zu viel zu.«

»Womit er vollkommen Recht hat.« Samantha runzelte die Stirn. »Du hast dich in den letzten Tagen gefährlich überanstrengt. Du musst dir mehr Ruhe gönnen, Papa.«

»Ganz im Gegenteil«, widersprach er vehement. »Man muss sein Leben leben, solange man noch kann. Aber wenn ich müde werde, bin ich ein bisschen wackelig auf den Beinen.«

»Du meinst, du verlierst leicht das Gleichgewicht?«

Wieder zuckte Pablo die Achseln. »Trotzdem möchte ich mein Leben so leben, wie es mir gefällt.«

»Nimmst du denn wenigstens Medikamente?«, erkundigte sie sich besorgt, doch er tat ihre Bedenken mit einer ungeduldigen Handbewegung ab.

Dann zündete er sich eine Zigarette an. »Medikamente? Bah, ich lasse mich doch nicht mit Medikamenten vollpumpen und mir meinen Wein und meine Zigaretten verbieten«, grummelte er. »Da könnte ich ja genauso gut schon tot sein.«

Samantha wurde mit schmerzlicher Deutlichkeit klar, dass die Uhr ihres Vaters schneller ablief, als dieser glaubte. Voll hilfloser Wut ballte sie die Fäuste. Plötzlich fügten sich all die einzelnen Puzzleteilchen zu einem Gesamtbild zusammen. Deshalb also war er so dramatisch gealtert. Im nächsten Moment strömten ihr die Tränen über die Wangen. Sie sprang auf und umarmte ihn fest.

»Ich glaube es einfach nicht! Da habe ich dich gerade erst wiedergefunden, und dann eröffnest du mir, dass du krank bist! Können wir denn gar nichts tun? Es muss doch eine Möglichkeit geben, dir zu helfen!«

Pablo schloss die vor ihm kniende Samantha in die Arme. Seine Stimme klang jetzt fest und bestimmt. »Es geht hier um mein Leben, mi cosa guapa, und du musst akzeptieren, dass ich zu alt bin, um noch an ein Wunder zu glauben. Ich will die Zeit genießen, die mir bleibt, bis Gott mich zu sich ruft – und ich hoffe, dass er sich damit noch ein paar Jahre Zeit lässt.«

»Warum hast du mir das alles nicht schon viel früher erzählt?«

»Ich wollte es dir ganz verschweigen, aber Pedro hat es nicht zugelassen. Er sagte, wenn ich dir heute Abend nicht die Wahrheit gestehe, würde er es dir selbst sagen, wenn er nach Hause kommt.«

»Ist er deswegen noch einmal weggegangen?«

»Ja. Er meinte, du hättest das Recht zu erfahren, wie es um mich steht. Ich hatte eigentlich vorgehabt, dich nicht damit zu belasten. Du wärst glücklich und unbeschwert wieder nach Irland zurückgekehrt und hättest vielleicht erst Jahre später herausgefunden, was mit mir los war.«

»Wie kommst du nur auf so eine Idee, Papa? Hast du wirklich geglaubt, ich würde nach Hause fliegen und dann nie wieder etwas von mir hören lassen? Ich hätte doch regelmäßig angerufen und geschrieben und wäre bestimmt noch öfter zu Besuch gekommen, da hätte ich die Wahrheit garantiert sowieso erfahren.«

Pablo sah seine Tochter an. »Das Leben geht manchmal seltsame Wege, Sami. Es ist schön, dich hier zu haben, aber wenn du wieder in Irland bist, nimmst du möglicherweise dein altes Leben unverändert auf und vergisst uns.«

»Wie könnte ich euch vergessen?« Ein neuerlicher Tränenstrom rann über ihr Gesicht. »Aber ich darf gar nicht daran denken, dass ich irgendwann einmal hierher zurückkehre, und du bist nicht mehr da! Papa, wir müssen unbedingt Ricky und Mum...«

»Nein!«, schnitt Pablo ihr entschieden das Wort ab. »Ich will nicht plötzlich Leute vor meiner Tür stehen haben, die für mich praktisch Fremde sind. Lass sie ihr Leben weiterleben, sie sind kein Teil mehr von meinem.«

»Das war ich bis vor einer Woche doch genauso wenig.«

»Aber du bist aus freien Stücken hergekommen und nicht, weil dir jemand gesagt hat, dass ich krank bin«, argumentierte er sachlich. »Und jetzt gehörst du zu mir. Ich bedauere immer noch, dass ich die Wahrheit über meinen Zustand nicht vor dir geheim halten durfte, aber vielleicht ist es besser so.«

»Allerdings«, ereiferte sich Samantha. »Stell dir vor,  du hättest geschwiegen und mich völlig ahnungslos nach Irland zurückfliegen lassen. Ich wäre am Boden zerstört gewesen, wenn ich dann erfahren hätte, dass...« Sie vermochte den Satz nicht zu Ende zu bringen. »Nein, ich kann und will das einfach nicht akzeptieren!«

Pablo umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. »Sami, ich habe eine große Bitte an dich.«

»Als da wäre?«

»Lass die Verbindung zu Pedro nicht abreißen. Ich denke, er wird sich seinen Herzenswunsch erfüllen, das Weingut verkaufen und nach Andalusien gehen. Das ist gut; ich freue mich für ihn. Aber wenn ich nicht mehr bin, bist du alles, was er noch an Familie hat.«

Samantha nickte stumm. Sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ihm die Wahrheit zu gestehen. Er war todkrank, und wenn er jetzt erfuhr, dass sie gar nicht seine Tochter war, würde ihm das den letzten Rest Lebensmut nehmen. Doch Tatsache war und blieb, dass Pedro nach Pablos Tod überhaupt keine Familie mehr haben würde, und daran konnten sie beide nichts ändern.






28. Kapitel

Selbst wenn er gewollt hätte, hätte Pablo seinen angegriffenen Gesundheitszustand nicht länger vor Samantha verbergen können, denn kurz nach der Traubenlese erlitt er einen weiteren leichten Schlaganfall. Fast sah es so aus, als hätte er nur dank seines eisernen Willens durchgehalten, bis die Ernte eingebracht war. Doch nun versagten seine Kräfte. Endlich wurde ein Arzt in die Casa Garcia gerufen, der Pablo bestätigte, dass die körperliche Überanstrengung der letzten Tage den neuerlichen Anfall herbeigeführt hatte.

Der alte Mann lachte nur. »Die Reben sind mein Lebensinhalt. Glauben Sie im Ernst, ich hätte tatenlos zugesehen, wie andere meine Arbeit für mich tun?«

Samantha sah sich schließlich gezwungen, in ihrem Büro anzurufen. Sie musste James informieren, dass sie vorerst nicht zurückkommen konnte. Zwar verspürte sie nicht die geringste Lust, mit dem Mann zu sprechen, der ihrer Meinung nach nur in biologischer Hinsicht ihr Vater war, aber es ließ sich in diesem Fall nicht vermeiden.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst«, erwiderte James, als sie ihm ihre Lage schilderte. Er freute sich aufrichtig, von ihr zu hören. Dann kam er auf firmeninterne Neuigkeiten zu sprechen. Cameron wurde in ein paar Tagen zurückerwartet, Stephanie hatte sich als Entdeckung des Jahres erwiesen, und die Verkaufszahlen von  Gracias kletterten weiter in die Höhe. Er war Samanthas Vorschlag gefolgt und hatte ihrer Assistentin für die Zeit ihrer Abwesenheit ihre Aufgaben übertragen. Alles lief soweit gut; Gracias verkaufte sich fast von alleine. Samantha hörte höflich zu, obwohl sie das alles herzlich wenig interessierte.

Doch dann schnitt James ein Thema an, das ihr sehr viel weniger behagte.

»Samantha, da wäre noch etwas, worüber ich mit dir reden muss.« Er hielt inne. »Deine Mutter hat mir eine Kopie des Briefes geschickt, den ich ihr angeblich geschrieben habe.«

»Ich habe auch eine bekommen. Sie wirft ein ganz neues Licht auf all das, was du mir weismachen wolltest, nicht wahr – Dad?« Das letzte Wort spie sie förmlich aus.

»Ich habe diesen Brief nie zuvor in meinem Leben zu Gesicht bekommen, das musst du mir glauben, und ich habe ihn schon gar nicht geschrieben«, beschwor er sie.

»Ehrlich gesagt kümmert mich das alles nicht mehr, James. Nur das eine kann ich dir sagen – Mum hat ihn gewiss nicht geschrieben, da bin ich mir ganz sicher, auch wenn ich weiß, dass du sie im Verdacht hast. Und jetzt entschuldige bitte, aber ich muss Schluss machen.« Mit diesen Worten beendete sie das Gespräch. Sie hatte keine Lust, erneut in das Chaos hineingezogen zu werden, das sie in Irland zurückgelassen hatte. Was ging sie das alles noch an? Dieser Brief war vor ihrer Geburt geschrieben worden, wozu sollte sie sich nach so langer Zeit noch darüber den Kopf zerbrechen? Ihre einzige Sorge galt jetzt Pablo. Sie hatte James gesagt, sie sei über Handy erreichbar, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten in der  Firma gab, aber ansonsten wolle sie die nächste Zeit in Ruhe gelassen werden.

James blieb nichts anderes übrig, als sich ruhig zu verhalten. Mit seiner Tochter war nicht zu reden. Sie mochte ja sein Kind sein, aber ihren Dickschädel hatte sie zweifellos von ihrer Mutter geerbt, die gleichfalls ihren ganz eigenen Kopf gehabt hatte. Zum hundertsten Mal an diesem Tag kreisten James’ Gedanken um Katie Garcia. Wenn er doch bloß Rose nicht versprochen hätte, die Verbindung zu ihr abzubrechen! Eine Aussprache mit ihr würde vielleicht alle Missverständnisse aufklären.

 

Während die Tage zu Wochen wurden, entspannte sich die Atmosphäre in der Casa Garcia zusehends. Pablo willigte ein, sich in Zukunft mehr zu schonen, und gewann nach und nach seine Kräfte zurück, obwohl er nach seinem zweiten Schlaganfall um weitere zehn Jahre gealtert zu sein schien.

Auch Pedro lebte sichtlich auf, nachdem er erfahren hatte, dass Samantha über Pablos Gesundheitszustand Bescheid wusste. Die Ernte war eingebracht, die schwerste Arbeit lag hinter ihnen, und dann wurden Pablos Trauben zum zehnten Mal in Folge als die besten in der ganzen Region ausgezeichnet, was sie mit einer ausgelassenen Party feierten. Sowohl Samantha als auch ihr ›Cousin‹ sprachen dem Wein reichlich zu, woraufhin sie zu seiner Erheiterung begann, ihn ›Cuz‹ zu nennen. Ihr Spanisch verbesserte sich täglich, und hätte nicht die dunkle Wolke eines nahenden Todesfalles bedrohlich über dem Haus gehangen, dann wären seine drei Bewohner vollkommen zufrieden mit sich und der Welt gewesen.

Pedro hatte Samantha mittlerweile ein paar Reitstunden gegeben, und sie stellte fest, dass sie diese Kunst nie richtig verlernt hatte. Gemeinsam unternahmen sie lange Ausritte, galoppierten um die Wette oder ritten einfach nur stundenlang im Schritttempo nebeneinanderher und unterhielten sich über alles, was ihnen gerade in den Sinn kam. Nach und nach lernte Samantha einen Teil der Einheimischen kennen und nickte ihnen freundlich zu, wenn sie ihr und Pedro grüßend zuwinkten. Aber sie überlegte nie, wie sie beide auf Außenstehende wirken mussten; sie ahnte nicht, was für ein schönes Paar sie abgaben – er groß und muskulös mit einer fast bis auf die Schulter fallenden Mähne glatten dunklen Haares, sie schlank und schmal mit über den Rücken fließenden blonden Locken. Beide ritten sie prachtvolle andalusische Schimmel, einen mächtigen Hengst und eine etwas zierlichere Stute. Die Pferde passten perfekt zusammen, wieso nicht auch die Reiter, mochte sich manch ein unbeteiligter Beobachter denken. Samantha jedoch wies jeden in diese Richtung gehenden Gedanken weit von sich. Sie brachte dem Mann, den sie einst als ungehobelten Klotz bezeichnet hatte, inzwischen aufrichtige Zuneigung entgegen; sie wusste ja jetzt, dass er ohne jeglichen weiblichen Einfluss aufgewachsen war. Umso verwunderlicher fand sie es, wie sanft und einfühlsam er war – man musste ihn nur näher kennen. Aber sie rief sich immer wieder mahnend ins Gedächtnis, dass sie in den Augen der Bewohner von Haro eng miteinander verwandt waren und darauf Rücksicht nehmen mussten. Für sie kam Pablo an erster Stelle. Er war der Grund, weshalb sie noch in Spanien war. Dass sie seit einiger Zeit so gut mit Pedro auskam, wirkte sich positiv auf seine Gesundheit aus, wie Samantha feststellte. Die harmonische Stimmung im Haus tat ihm gut,  seine Lebensgeister hoben sich sichtlich, und sie war ängstlich darauf bedacht, alle Unannehmlichkeiten von ihm fernzuhalten.

Eines Tages kam sie nach Hause und fand zu ihrer Überraschung auf ihrem Handy eine Nachricht von Mrs. Judge vor – zum Glück nicht von Rose, sondern von Granny Vic. Da sie die ältere Frau im Gegensatz zu der jüngeren wirklich ins Herz geschlossen hatte, rief sie sofort zurück.

»Samantha, wie schön, dass du dich so schnell meldest«, begrüßte die alte Frau sie.

Samantha musste lächeln. Sie freute sich, nach all diesen Wochen von Granny Vic zu hören, aber sie wurde dadurch zugleich auch daran erinnert, wie gebrechlich Pablo geworden war. Die Stimme der Vierundneunzigjährigen klang wesentlich vitaler und energiegeladener als die ihres Vaters, obwohl dieser fast dreißig Jahre jünger sein musste.

»Liebes, ich rufe dich an, um dich um einen großen Gefallen zu bitten«, fuhr Granny Vic fort.

»Was hast du denn auf dem Herzen?«

»Nun ja, Rose hat es sich in den Kopf gesetzt, mich Ende November mit einer großen Geburtstagsparty zu beglücken, und zu der würde ich dich gern einladen.«

»Ich bin in Spanien, Victoria«, erinnerte Samantha sie.

»Ich weiß, Kindchen, aber ich hätte dich wirklich gern dabei. Immerhin bist du meine Enkelin, und ich werde stolze fünfundneunzig. Kaum zu glauben, nicht wahr? Wo ist bloß die Zeit geblieben?« Sie kicherte leise.

Hat James etwa der ganzen Familie brühwarm erzählt, dass ich seine Tochter bin, dachte Samantha bestürzt.  Aber wenigstens stand Victoria eindeutig auf ihrer Seite. Sie brannte darauf, der alten Dame ein paar Fragen zu stellen, mochte dies aber nicht am Telefon tun. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, für ein paar Tage nach Irland zu fliegen; die Party bot ihr eine ausgezeichnete Gelegenheit, vorsichtig die veränderte Lage zu sondieren.

Pablos Zustand besserte sich tagtäglich, sie konnte ihn mit gutem Gewissen eine Woche allein lassen. Was also sprach dagegen, Granny Vics Einladung anzunehmen?

»Mach dir wegen der Familie keine Sorgen«, versicherte Victoria ihr. »Sie werden ihr bestes Benehmen an den Tag legen, dafür sorge ich schon.«

»Ich weiß nicht, ob sie inzwischen alle die Wahrheit kennen, Victoria, und...« Samantha kam plötzlich eine viel bedeutsamere Erkenntnis. »Ich habe Cameron seit dem Tag unserer geplatzten Hochzeit nicht mehr gesehen, und ich fürchte, die Begegnung mit ihm könnte ziemlich unangenehm werden. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«

»Aber natürlich tust du das, Liebes. Ich bin ja auch noch da. Du bist mein Gast, und James würde sich ebenfalls freuen, wenn du kommst.«

Samanthas Miene verfinsterte sich. »Über James möchte ich im Moment lieber nicht sprechen«, erwiderte sie kühl. »Ich weiß, er ist dein Sohn, aber zwischen uns gibt es noch einige Dinge zu klären, Gran.«

Victoria fiel der ominöse Brief wieder ein, aber sie hütete sich, ihn zu erwähnen. »Warum bringst du nicht eine Freundin mit?«, schlug sie stattdessen vor.

Samantha dachte einen Moment nach. Sie hatte während der letzten Wochen regelmäßig mit Wendy telefoniert und konnte sich gut vorstellen, dass ihre Freundin eine Gelegenheit, Paul, den Chauffeur der Judges, wiederzusehen, freudig beim Schopf ergreifen würde. »Die Begegnung mit Cameron wäre eventuell leichter für mich, wenn Wendy dabei wäre«, stimmte sie zu. Wenn sie ohnehin nach Irland zurückkehrte, konnte sie auch gleich versuchen, Ricky dazu zu bewegen, nach Spanien zu fliegen. Sie musste ihm ja nicht sagen, dass Pablo schwer krank war, sondern ihm nur einen kleinen Stoß in die richtige Richtung geben.

»Gut, das wäre also abgemacht«, drang Granny Vics Stimme an ihr Ohr. »Wir sehen uns dann am letzten Samstag im November – in Dunross natürlich.«

»In Ordnung«, erwiderte Samantha.

 

Victoria hängte gerade ein, als Rose den Raum betrat. Sie musterte ihre Schwiegertochter forschend.

»Ich habe gerade mit Samantha gesprochen, Rose. Sie hat zugesagt, an meiner Party teilzunehmen. Aber ich wüsste doch gerne, warum dir so viel daran gelegen ist.«

Rose lächelte der älteren Frau zu. »Ich dachte, dein Geburtstag wäre die ideale Gelegenheit, sie in den Schoß der Familie zurückzuholen und zu versuchen, den Bruch zwischen uns zu kitten. Wir wollen doch alle diese leidige Angelegenheit endlich aus der Welt schaffen, nicht wahr?«

Wenn sich Rose so zuckersüß gab, führte sie etwas im Schilde; Victoria wusste nur nicht, was. Ein Gutes hatte der Anruf in Spanien jedenfalls gehabt – er hatte sie an den Brief erinnert, von dem James ihr erzählt hatte. Sie beschloss, unbedingt noch mal mit ihrem Sohn darüber zu sprechen.

Samantha brauchte eine Woche, bis sie den Mut aufbrachte, Pablo und Pedro zu beichten, dass sie für ein paar Tage nach Irland fliegen würde. Sie wusste, dass den beiden das gar nicht recht sein würde; sie hatte sich so nahtlos in ihr Leben eingefügt. Samantha kochte und putzte jetzt für sie, obwohl sie sich stets geschworen hatte, niemals Köchin und Dienstmädchen für einen Mann zu spielen. Am meisten staunte sie darüber, wie viel Spaß ihr das alles machte. Ihr früheres Leben erschien ihr nur noch wie eine ferne Erinnerung. Sie liebte den gemächlichen Rhythmus und den einfachen Lebensstil, der in der Casa Garcia gepflegt wurde. Alle drei standen sie früh auf. Pablo sah nach seinen frisch geschnittenen Reben, Pedro kümmerte sich um seine Pferde, Samantha machte im Haus Ordnung und bereitete das Essen vor. Manchmal, wenn ihr Blick auf ihr Bild in einem Spiegel oder einer Fensterscheibe fiel, musste sie angesichts der Veränderung lachen, die mit ihr vorgegangen war. Wenn Wendy und Gillian sie jetzt sehen könnten! Sie hatte angefangen, Brot und Kuchen zu backen und sogar versucht, das Haus etwas wohnlicher zu gestalten – was sie in ihrem Apartment in Dublin stets Wendy überlassen hatte. Samantha hatte Hausarbeit seit jeher verabscheut, und nun hatte sie freiwillig die Rolle eines Hausmütterchens übernommen und fand obendrein Gefallen daran. Sie konnte es selbst kaum glauben.

Als sie den beiden Männern eines Tages beim Lunch eröffnete, dass sie für eine Weile nach Irland zurückkehren müsse, reagierten beide wie erwartet – sichtlich verstimmt.

»Wie lange willst du wegbleiben?«, fragte Pablo.

»Ich weiß es noch nicht – auf keinen Fall lange.«

»Wann kommst du wieder?« Pedro schien es als persönliche Kränkung aufzufassen, dass sie überhaupt fahren wollte.

»So schnell wie möglich«, versicherte sie den beiden.

Nach dem Essen verkündete Pablo, noch einmal hinaus auf seine Weinfelder gehen zu wollen. Es war klar, dass ihre Ankündigung ihn aus der Fassung gebracht hatte. Pedro machte sich in ähnlich missmutiger Stimmung auf den Weg zu den Ställen. Nachdem sie den Tisch abgeräumt und das Geschirr in der Spüle verstaut hatte, folgte Samantha ihm unauffällig. Sie wusste, dass es falsch war, was sie tat, aber sie liebte es, ihn dabei zu belauschen, wenn er mit den Tieren sprach. Sie pflegte hinter der Mauerecke des Stalls Posten zu beziehen, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo die Pferde angebunden waren, und mit angehaltenem Atem die Ohren zu spitzen. So auch jetzt. Samantha verstand nicht allzu viel von dem, was Pedro sagte, aber die wenigen Brocken ergaben durchaus einen Sinn. Sie fing ihren Namen auf, sie hörte guapa und schloss daraus, dass Pedro sein Pferd fragte, was er nur ohne sie anfangen sollte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, sie seufzte leise, und im nächsten Moment spähte er um die Ecke.

»Was tust du denn hier?«, fragte er nicht übermäßig freundlich.

»Ich wollte sehen, ob ich dir irgendwie helfen kann«, log sie rasch.

»Ich wollte gerade ausreiten. Hast du Lust, mitzukommen?«

»Ja, gerne.«

»Centella ist auf dem Feld. Holst du sie und sattelst sie dir?«

»Schon unterwegs.« Samantha bemühte sich, so unbefangen wie möglich zu wirken. Ihr war klar, dass er dachte, sie hätte sein Gespräch mit Trueno absichtlich belauscht. Schuldig im Sinne der Anklage, dachte sie mit einem leisen Grinsen.

Sie ging Centella holen. Inzwischen wusste sie auch, dass der Name der Stute das spanische Wort für ›Blitz‹ war, so wie Trueno ›Donner‹ bedeutete. Die beiden Pferde vertrugen sich bestens, nur war leider noch kein Fohlen in Sicht.

Zehn Minuten später ritten Pedro und sie Seite an Seite die Feldwege entlang.

»Es fällt mir sehr schwer, von hier wegzugehen«, gestand Samantha schließlich.

»Du wirst dein altes Leben erneut aufnehmen und uns vergessen.«

»Ganz sicher nicht«, verteidigte sie sich.

Er musterte sie unter seinen dichten, dunklen Wimpern hervor. In diesem Moment wirkte er wie ein kleiner Junge.

»Kommst du denn wirklich zurück?«, fragte er fast bittend.

»Möchtest du überhaupt, dass ich zurückkomme?«

»Dumme Frage. Natürlich möchte ich das.«

»Dann bin ich bald wieder bei euch.«

Pedros Lippen teilten sich zu einem strahlenden Lächeln, das sein ganzes Gesicht erhellte und seine Augen aufleuchten ließ. »Gut«, nickte er zufrieden, dann trieb er Trueno an. »Venga, vamos!«, rief er laut, als der riesige Hengst angaloppierte und davonjagte. Sowohl Samantha als auch Centella waren einen Moment lang völlig überrumpelt, dann nahmen sie die Verfolgung auf. Eine  Viertelstunde donnerten sie in einem irrwitzigen Tempo über Stock und Stein, dann waren Pferde und Reiter außer Atem. Pedro zügelte Trueno, weil es leicht zu nieseln begonnen hatte, und lachte Samantha aus. Es war ihr nicht gelungen, ihn einzuholen.

»Das ist unfair. Du hattest ein gutes Stück Vorsprung, und Truenos Beine sind länger als die der zierlichen Centella«, protestierte sie.

»Dafür hat sie weniger Gewicht zu tragen, das gleicht sich wieder aus. Ich habe gewonnen, gib es zu.« Pedro tätschelte Truenos Hals, wie um ihm dafür zu danken, dass er sich so verausgabt hatte, dann schaute er zum Himmel empor. »Sami, ich glaube, wir kommen gleich in einen ziemlichen Platzregen. Wir müssen uns irgendwo unterstellen, sonst werden sich die Pferde erkälten.«

»Schaffen wir es nicht mehr bis nach Hause?«

»Ich denke nicht, aber keine Angst, ich kenne hier ein schönes, trockenes Plätzchen.« Er trieb sein Pferd mit leichtem Schenkeldruck an. »Komm mit«, forderte er sie auf, ehe er in Richtung der Berge davontrabte.

Samantha ließ sich nicht zweimal bitten.

Das Land wurde merklich hügeliger, und gerade als der Regen heftiger auf sie niederzuprasseln begann, brachte Pedro Trueno vor einem niedrigen Berg zum Stehen.

»Was ist das?«, fragte Samantha, die ein paar Sekunden später hinter ihm Halt machte.

»Ein magischer Ort. Du wirst es gleich selbst sehen.« Pedro sprang aus dem Sattel und nahm den Hengst am Zügel.

Samantha tat es ihm nach. Er schien im dichten Unterholz nach irgendetwas zu suchen.

»Ich war schon sehr lange nicht mehr hier«, erklärte er, während er am Fuß des Berges entlangschritt.

»Was suchst du denn?«

»Das zeige ich dir gleich.«

Endlich stieß er einen leisen Freudenschrei aus.

»Hier, halte du Trueno«, befahl er, drückte Samantha die Zügel in die Hand und begann, ein Gewirr von Farn und Ranken niederzutrampeln. Kurz darauf sah sie, wonach er Ausschau gehalten hatte – nach einem großen Loch in der orangefarbenen Felswand, dem Eingang einer Höhle, der hinter Zweigen und morschen Ästen verborgen gelegen hatte.

»Du willst mich doch nicht allen Ernstes da hineinschleppen? Das Loch sieht so unheimlich aus wie eine Gruft, und die Pferde werden auch nicht hineinpassen!«

»Drinnen ist genug Platz, glaub mir. Ich war schon oft hier.« Er begann, das Geäst beiseitezuräumen. »Wir haben den Eingang immer gut getarnt.«

»Wir?«

Er gab keine Antwort, sondern nahm ihr Truenos Zügel ab und verschwand in der Höhle.

Da der Regen stärker wurde, blieb Samantha nichts anderes übrig, als sich, Centella hinter sich her ziehend, hinter Pedro und Trueno durch die Felsspalte zu zwängen.

Zu ihrer Überraschung fand sie sich in einer Höhle wieder, die gut neun Meter im Durchmesser maß.

»Mein Gott, das ist ja ein richtiger Ballsaal«, staunte sie. »Wo kommt denn das Licht her?«

Pedro deutete auf Ritzen in der Decke. »Von da oben. Fast wie Dachfenster, findest du nicht?«

Samantha folgte seinem Blick und nickte stumm.

»Als Kind habe ich hier oft gespielt. Die Höhle war das Hauptquartier unserer Bande. Aber das ist schon lange her. Schau mal dort.« Er zeigte auf ein paar rings um eine flache Grube angeordnete Steine. »Unsere alte Feuerstelle ist tatsächlich noch da.«

»Diese Höhle muss sehr alt sein – vielleicht schon Tausende von Jahren«, stellte Samantha beinahe ehrfürchtig fest.

»Eher Millionen. Sie stammt aus der Zeit, als es hier noch Gletscher gegeben hat.«

Samantha betrachtete die Höhlenwände. Sie wiesen denselben orangefarbenen Ton auf wie die Erde draußen, aber es gab auch dunkle Ecken und Nischen, in denen gespenstische Schatten zu tanzen schienen.

Centella wieherte und rollte die Augen, sodass das Weiße sichtbar wurde. »Ich glaube, ihr ist es hier unheimlich«, meinte Samantha, während sie die Stute zu beruhigen versuchte.

»Ich werde ein Feuer machen, damit es ein bisschen wärmer wird.« Pedro band Trueno an einem Felsbrocken fest. »Mal sehen, ob ich Holz finde, das nicht gar zu feucht ist.«

»Hier drinnen liegen auch ein paar Zweige herum.« Samantha begann schon, sie aufzusammeln.

Ein paar Minuten später hatte er die trockenen Zweige und ein paar Holzstücke in der kleinen Grube aufgeschichtet und mit Hilfe seines Feuerzeugs in Brand gesetzt. Rauch kräuselte sich zur Decke empor und zog durch die Ritzen ab.

»Du bist ja ein richtiger Pfadfinder«, neckte Samantha ihn.

Pedro lächelte ein wenig verlegen. »Wenn wir hier waren, haben wir jedes Mal Feuer gemacht, obwohl es uns eigentlich verboten war.«

Sie band Centella neben Trueno an und setzte sich zu ihm an die Feuerstelle. »Hattest du eine schöne Kindheit?«, fragte sie weich.

Pedros Gesicht umwölkte sich. Offenbar musste er an seine Mutter denken, aber er erwähnte ihren Namen nicht. »Pablo war sehr gut zu mir. Einen besseren Vaterersatz hätte ich mir nicht wünschen können.«

Samantha konnte den Schmerz, mit dem er kämpfte, förmlich spüren.

Plötzlich ertönte über ihren Köpfen ein Rascheln und Schwirren, und sie fuhr erschrocken zusammen.

»Aha.« Pedro blickte auf. »Der Rauch stört die Fledermäuse.«

»Fledermäuse?« Samantha sprang mit einem Satz auf.

»Setz dich wieder hin. Wenn du hier herumspringst und mit den Armen fuchtelst, machst du ihnen Angst, und dann fliegen sie dir vielleicht in die Haare.«

Doch Samantha begann schon, quietschend von einem Bein auf das andere zu hüpfen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es hier drin Fledermäuse gibt? Ich habe eine Todesangst vor diesen Viechern! Nichts wie weg hier!«

Pedro packte sie bei der Hand und zog sie wieder auf den weichen Erdboden hinunter. »Wenn du still sitzen bleibst, fliegen sie weg. Sie sind völlig harmlos, und sie haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen. Jetzt sind sie unruhig, weil sie das Feuer und den Rauch nicht mögen, und ob du es glaubst oder nicht, sie haben absolut keine  Lust, sich in deinen Haaren zu verfangen.« Er schlüpfte aus seinem Mantel, zog ihn über ihre Köpfe und legte einen Arm um Samantha.

Sie zitterte immer noch vor Angst und Abscheu. »Pedro, ich hasse Fledermäuse wie die Pest«, flüsterte sie.

Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. Die Flammen des Lagerfeuers tauchten es in einen warmen rötlichen Schein. »Wenn du Angst hast, bist du noch hübscher«, stellte er lächelnd fest. »Aber bleib ganz ruhig. Sie fliegen jetzt aus der Höhle hinaus, der Regen ist ihnen lieber als der Rauch.«

Sie sah ihm in die Augen. »Sie fliegen wirklich weg?«

»Sie fliegen wirklich weg.« Er wandte den Blick nicht einen Moment von ihr ab.

Lange verharrten sie so, unter seinem Mantel dicht aneinandergekuschelt vor dem Feuer, und sahen einander stumm an.

Pedro wandte als Erster den Blick ab. »Sie sind weg.«

»Wer ist weg?«

»Die Fledermäuse.« Er grinste breit. Die Spannung, die mit einem Mal zwischen ihnen knisterte, drohte unerträglich zu werden.

»Pedro, ich...« Samantha zögerte, suchte nach den richtigen Worten und fand sie nicht, weil er sie so lauernd beobachtete wie eine Katze ein Mauseloch. »Ich bin nicht deine Cousine«, platzte sie schließlich heraus.

»Was sagst du da?«

»Es ist eine lange Geschichte, und du darfst Pablo kein Wort davon verraten, weil er keine Ahnung hat, aber wir sind nicht miteinander verwandt. Pablo ist nämlich gar nicht mein Vater...«

Weiter kam sie nicht mit ihren Erklärungen, denn Pedro schnitt ihr das Wort ab, indem er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss.

Der Mantel glitt zu Boden, als er ihr Gesicht in beide Hände nahm und sie so sanft und zärtlich küsste, dass sie kaum zu atmen wagte.

Endlich gab er sie frei und forschte in ihren Augen. »Wie lange weißt du das schon?«

»Noch nicht lange«, antwortete sie leise. »Mein Leben war ein so furchtbares Durcheinander...«

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, dann küsste er sie erneut, diesmal hart und fordernd, dabei drückte er sie auf den Mantel nieder, der kurz zuvor von ihren Schultern gerutscht war.

Das leidenschaftliche Verlangen nach ihr, das er während des gesamten letzten Monats zu verdrängen oder wenigstens zu unterdrücken versucht und das ihn fast um den Verstand gebracht hatte, brach sich nun Bahn. Sie waren keine Blutsverwandten.

Samantha erwiderte seine Küsse hungrig. Jetzt wurde wahr, wovon sie heimlich geträumt hatte, aber sie hatte sich nie gestattet, diese Fantasien ausufern zu lassen. Seine kräftigen, warmen Hände glitten unter ihre noch immer feuchte Bluse, und dann begannen beide, sich so rasch wie möglich aus ihren Kleidern zu schälen.

»Ich dachte, du hasst mich«, flüsterte sie im warmen Schein des Lagerfeuers.

»Das habe ich auch getan... weil ich dachte, du wärst meine Cousine. Ein Mitglied meiner Familie.« Er überschüttete sie mit weiteren Küssen, während ihre Finger sacht über seinen perfekt modellierten, muskulösen Körper glitten und mit dem dichten, dunklen Haar auf seiner Brust spielten.

Noch einmal löste er sich aus ihrer Umarmung, um sich zu vergewissern, dass die Pferde fest angebunden waren.

»Lo siento, Centella...« Er lächelte Samantha zu, als er sich bei der Stute entschuldigte. »Aber ich möchte in der nächsten Zeit nicht gestört werden.«

Dann breitete er seinen Mantel auf dem Boden aus und warf noch ein paar Zweige auf das Feuer, das hell aufflackerte, ehe er nach Samanthas Hand griff und sie zu sich auf ihr provisorisches Lager zog.

Liebevoll strich er über ihre Wange. »Du bist so schön«, flüsterte er, während er sie so eindringlich betrachtete, als wolle er sich ihre Züge unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrennen.

Samantha erschauerte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Wonne. Ein überströmendes Glücksgefühl erfüllte sie. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie sich seit ihrer Ankunft in Spanien selbst etwas vorgemacht hatte. Vom Moment ihrer ersten Begegnung in dieser Bar in Haro an hatte sie sich geradezu unwiderstehlich zu Pedro hingezogen gefühlt, sich aber nie gestattet, in dieser Weise an ihn zu denken, weil sie angeblich Halbgeschwister waren. Die bloße Vorstellung einer Beziehung zwischen ihnen hatte sie nach ihren jüngsten Erfahrungen in helle Panik versetzt. Als sie später herausfand, dass er gar nicht Pablos Sohn war, hatte sie sich schon so an sein schroffes, feindseliges Verhalten ihr gegenüber gewöhnt, dass sie sich einredete, ihm gleichfalls nur Abneigung entgegenzubringen. Das entsprach jedoch ganz und gar nicht der Wahrheit. Insgeheim hatte sie immer wieder von ihm geträumt, und nun waren sie im Begriff, sich zu lieben.

Zuerst waren sie wie in einem Rausch gefangen, küssten sich hungrig und erkundeten einander fieberhaft, wie um all die verlorene Zeit, die ersten Wochen, die sie aufgrund all dieser Missverständnisse vergeudet hatten, aufzuholen. Pedro erforschte ihren Körper, spielte auf ihr wie auf einem Instrument, wusste genau, was er tat. Einen irrwitzigen Moment lang erinnerte sich Samantha daran, dass Pablo zu ihr gesagt hatte, Pedro sei nicht an den Umgang mit Frauen gewöhnt – ein gewaltiger Irrtum, wie sie jetzt am eigenen Leibe erfuhr. Sie kostete jede Sekunde ihres Liebesspiels aus, und er gab ihr alles, was er zu geben hatte. Endlich konnte sie nicht länger an sich halten und kam mit einem gutturalen Schrei zum Höhepunkt – was weder Trueno noch Centella zu stören schien.

Danach lag sie in seine Armbeuge geschmiegt schwer atmend neben ihm; warm, zufrieden und geradezu lächerlich glücklich. Ihre Angst vor Fledermäusen oder anderem Getier war verflogen; jetzt fühlte sie sich in dieser kleinen Höhle, über deren unebene Wände die Flammen Schatten tanzen ließen und in der sie soeben den besten Sex ihres Lebens gehabt hatte, sicher und geborgen.

»Am Anfang war ich wirklich fest davon überzeugt, dass du mich nicht ausstehen kannst«, seufzte sie.

Pedro wandte ihr das Gesicht zu. »Du hattest Recht – ich habe dich geradezu gehasst.«

Sie versetzte ihm einen spielerischen Rippenstoß und hauchte, als er daraufhin so tat, als krümme er sich vor Schmerz, einen Kuss auf die betreffende Stelle. »Das habe ich gemerkt. Du bist mir ja mit voller Absicht aus dem Weg gegangen. Jedes Mal, wenn ich in einen Raum kam, hattest du nichts Eiligeres zu tun, als ihn schnurstracks zu verlassen.«

»Ich habe dich begehrt, seit ich dich in Haro das erste Mal gesehen habe, und als ich dann erfuhr, dass du meine Cousine bist, dachte ich, mein Leben wäre zu Ende.« Er strich ihr über das Haar. »Seitdem habe ich in der Hölle geschmort, Sami. Ich kam gegen meine Gefühle für dich, gegen mein Verlangen nach dir nicht an, und dafür habe ich mich selbst verabscheut.« Wieder presste er die Lippen auf die ihren. »So an seine eigene Cousine zu denken – das durfte einfach nicht sein. Eine Cousine ist wie eine Schwester. Jeden Tag musste ich gegen mich selbst ankämpfen, und die Nächte... es war fast unerträglich!«

Samantha strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Freut mich zu hören. Mir ging es nämlich genauso.« Sie grinste spitzbübisch.

»Aber jetzt musst du mir erklären, wieso Pablo glaubt, er wäre dein Vater, wenn das gar nicht der Fall ist. Wie kommt das?«

Samantha biss sich auf die Lippe. Sie wusste, dass sie ihm die Wahrheit sagen musste, das war sie ihm schuldig. Es gab keinen anderen Weg. Wenn sie jetzt nicht absolut aufrichtig zu ihm war, setzte sie alles aufs Spiel, was sich zwischen ihnen zu entwickeln begann.

»Keine Angst«, beruhigte er, als er spürte, wie sie zauderte. »Nichts, was du sagen könntest, wird etwas an meinen Gefühlen für dich ändern.«

Sie nickte entschlossen, holte tief Luft und begann mit ihrer traurigen Geschichte. Ihr Geständnis endete natürlich damit, dass er sie erneut in die Arme schloss und sanft auf Spanisch auf sie einsprach, und obwohl sie nur die Hälfte davon verstand, begriff sie genau, was er ihr sagen wollte.

Jeder Moment ihres Beisammenseins stellte eine völlig neue Erfahrung für sie dar. Er murmelte Koseworte, liebte sie noch einmal langsam, ganz bewusst und wandte dabei nicht ein einziges Mal den Blick von ihrem Gesicht. Zuerst fühlte sie sich unter dieser eindringlichen Musterung ein wenig verunsichert, doch er löschte jegliche Befangenheit mit sanften, erfahrenen Händen aus. Sie hatte sich ja bereits mehrmals davon überzeugen können, dass er ein geborener Pferdeflüsterer war, aber allmählich gelangte sie zu der Überzeugung, in ihm zudem den ersten wahren Frauenflüsterer gefunden zu haben.

»Jetzt haben wir Trueno und Centella eine eindrucksvolle Unterrichtsstunde in Sachen Liebe erteilt«, stellte sie später lachend fest.

Wie um ihre Zustimmung zu bekunden, schnaubten die beiden Pferde leise.

Als das kleine Feuer heruntergebrannt war, lösten sich Samantha und Pedro widerwillig voneinander, standen auf und suchten ihre Kleider zusammen.

Pedro zog sie an sich und vergrub die Lippen in ihrem Haar. »Es wird mich all meine Selbstbeherrschung kosten, dich in Pablos Gegenwart nicht ständig zu küssen«, stöhnte er.

Samantha schob ihn sacht von sich weg und sah ihn ernst an. »Kein Wort hierüber zu Papa, das musst du mir versprechen, Pedro. Es würde ihn umbringen.« Die Worte waren kaum heraus, da schlug sie entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich glaube einfach nicht, dass ich das wirklich gesagt habe! Oh, Pedro, warum muss er nur so krank sein! Das Leben ist grausam.«

»Ich weiß.« Er nahm sie erneut in die Arme und küsste sie leicht auf die Stirn. »Mein Herz fließt über vor Glück,  weil ich dich gefunden habe, aber zugleich ist es schwer vor Kummer, denn wir werden Pablo bald verlieren.«

Lange blieben Pedro und Samantha eng umschlungen stehen und betrauerten beide stumm den unausweichlichen Verlust ihres Vaters.






29. Kapitel

Während der November seine eisigen Finger um Dunross schloss, setzte Gillian alles daran, um Cameron endgültig für sich zu gewinnen. Ihr gemeinsamer Urlaub war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen. Der angekündigte Sturm war schnell wieder abgeflaut; er hatte ihnen lediglich einen vergnüglichen Tag im Bett beschert, dann war die Sonne wieder zum Vorschein gekommen und hatte die regentriefende Insel innerhalb weniger Stunden erneut in ein Paradies verwandelt. Der von Gillian so gefürchtete Hurrikan war ausgeblieben.

Gegen Ende ihrer Woche auf Barbados hatte Cameron mit ihr einen Ausflug mit einer gemieteten Privatjacht unternommen. Er war ein erfahrener Segler, und sie erwies sich als gelehrige Schülerin. Sie segelten an der Westküste der Insel entlang, auf der karibischen Seite, wo das Wasser ruhiger war als auf der Atlantikseite. Nach dem Lunch gingen sie schnorcheln. Gillian fürchtete sich anfangs vor den tellergroßen Fischen, die in der Hoffnung auf ein paar Leckerbissen auf sie zugeschwommen kamen. Doch Cameron zeigte ihr, wie sie sie mit Brot und Erbsen füttern musste, und bald vergaß sie ihre Angst und bewunderte die leuchtend blauen, kanariengelben, gepunkteten, gestreiften und stacheligen Geschöpfe voller Entzücken und wagte sich immer weiter hinaus. Und dann stockte ihr der Atem, als sich eine  Schildkrötenfamilie von dem sandigen Untergrund löste und zur Oberfläche emporpaddelte – ein Muttertier mit sechs Jungen im Schlepptau. Sie umkreiste Gillian einmal langsam, ehe sie mit ihren Kleinen davonschwamm – ein Erlebnis, das Gillian unvergesslich blieb. Wenn sie jetzt in ihrem tristen Büro an die Tage auf Barbados zurückdachte, kamen sie ihr vor wie ein ferner, schöner Traum. Sie hätte alles dafür gegeben, mit Cameron dorthin zurückkehren zu können. Seit ihrer Rückkehr hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Sie hatte ihn zweimal angerufen, und er war so liebevoll und aufmerksam gewesen wie gewohnt, trotzdem wünschte sie, er würde sie etwas aktiver umwerben. Als Wendy ihr von der Party in Dunross erzählte, zu der sie und Samantha eingeladen waren, kochte Gillian innerlich vor Zorn. Sie musste unbedingt ebenfalls dorthin. Dunross würde bald ihr Heim und seine Bewohner ihre Familie sein. Unbewusst strich sie mit einer Hand über ihren Bauch. Noch konnte sie nicht sagen, ob sie schwanger war oder nicht, dafür war es noch zu früh, aber mit etwas Glück hatte die Zeit auf Barbados ihr genau die Waffe in die Hände gespielt, mittels derer sie Mrs. Judge werden konnte. Ihre Gedanken schweiften zu dem älteren Mr. Judge. Wenn Cameron sie nicht zu dieser Party einlud, musste sie eben seinen Vater dazu bringen.

 

Auch Luke Delaney hatte natürlich von der Party anlässlich Victoria Judges fünfundneunzigstem Geburtstag gehört. In ganz Fiddler’s Point wurde von nichts anderem gesprochen. Er selbst hatte keine Einladung erhalten, rechnete auch mit keiner, konnte aber nicht umhin, sich zu fragen, ob sie wohl dort sein würde. Er hatte Gillian  vor über fünf Wochen zum letzten Mal gesehen, litt aber nach wie vor wie ein Hund. Allein beim Gedanken an sie brach ihm der Schweiß aus. Er hatte seine Arbeit wieder aufgenommen, war aber nicht mehr mit dem Herzen dabei. Frank und seine Brüder ließen ihn jetzt meist in Ruhe, weil er ihnen fast den Kopf abriss, wenn sie es wagten, ihm persönliche Fragen zu stellen. Tess besuchte dreimal in der Woche den Gottesdienst, und da auch das nichts half, überlegte sie, ob vielleicht ein Tapetenwechsel Luke auf andere Gedanken bringen würde. Zwar wurde ihr bei der Vorstellung, sich von einem ihrer Söhne trennen zu müssen, das Herz schwer, aber sie sah keinen anderen Weg mehr, Luke aus seiner Misere zu befreien. Eine andere Umgebung würde ihm helfen, seinen Kummer zu vergessen. An den Küsten Spaniens und Portugals wurden doch sicherlich immer gute Fischer gebraucht. Tess beschloss, eingehend über diese Idee nachzudenken.

 

Der schwarze Tag, an dem Samantha La Rioja verlassen musste, rückte rasch näher. Alles in ihr sträubte sich dagegen, nach Irland zurückzukehren. Ihr als kurzer Besuch geplanter Aufenthalt in Spanien dauerte nun schon über einen Monat, und sie war dem friedvollen Charme dieses Landes komplett erlegen. Sie kannte mittlerweile viele der Einwohner von Haro und liebte das einfache Leben, das sie jetzt führte und die viele freie Zeit, die ihr zur Verfügung stand. In Dublin war sie Tag für Tag von einer Geschäftsbesprechung zur nächsten gehetzt, hatte Werbeveranstaltungen für Gracias organisiert und war danach in ihr Fitnessstudio geeilt. Zwischen all diese Verpflichtungen hatte sie ihr karges Privatleben gezwängt.

In Spanien war alles anders. Hier gab es nur sie, ihren Vater und Pedro, und ihr blieb reichlich Zeit für sich selbst – und für sich und Pedro. Nach Dublin zog sie nichts zurück. Was sollte sie dort? Außerdem schwebte stets das Damoklesschwert von Pablos angegriffener Gesundheit über ihr.

»Warum stellst du dich nur so stur, Papa? Ich werde Victoria anrufen und ihr sagen, dass es dir nicht gut geht und ich hierbleiben muss.«

Aber er wollte nichts davon hören. »Nein, es ist besser, wenn du nach Hause fliegst, Sami – besser für dich.«

»Ich bin jetzt hier zu Hause, und ich möchte bei dir und Pedrobleiben.«

»Und was ist mit deinem Job? Und deinen Freunden?«

»Mein Job kann mir gestohlen bleiben.« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da wurde ihr bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Ich begreife es echt nicht, wie sehr sich meine Ansichten geändert haben. Meine Arbeit war immer mein ganzes Leben«, flüsterte sie, während sie versuchte, ihre wild durcheinandergaloppierenden Gedanken zu ordnen und sich darüber klar zu werden, wo jetzt ihre Prioritäten lagen.

Pablo nickte weise. »Und deshalb musst du jetzt auch nach Hause zurückkehren. Wir lieben dich von Herzen, Sami, aber du wolltest nur für einige Zeit zu Besuch kommen, und jetzt musst du zurück nach Irland und dort entscheiden, wie deine Zukunft aussehen soll.«

Samantha erwiderte nichts darauf. Was er nicht wusste und was sie ihm unter keinen Umständen verraten durfte, war der Umstand, dass Pedro und sie jetzt praktisch unzertrennlich waren. Und sie war längst zu dem Entschluss gelangt, auf jeden Fall mit ihm zusammenzubleiben.

Pedro machte ihre Reise nach Irland schwer zu schaffen. Zwar schwor sie ihm, so schnell wie möglich zurückzukehren, aber er erinnerte sie daran, dass sie ursprünglich ja auch nur ein paar Tage in Spanien hatte bleiben wollen und ihre Ansicht dann geändert hatte. Wie konnte er sicher sein, dass nicht das Gleiche passierte, wenn sie erst wieder in Dublin war? Vielleicht sah sie dann alles, was zwischen ihnen gewesen war, von einer völlig anderen Warte aus. Wer konnte schon wissen, welche Wendung ihr Leben dort abermals nehmen würde? Samantha gab sich alle Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass sie fest entschlossen war, Irland zu verlassen, aber er wollte ihr nicht glauben. Und so kam es, dass sie ihre letzte Mahlzeit in der Casa Garcia allein mit Pablo einnehmen musste, Pedro hatte sich damit entschuldigt, sich um seine Pferde kümmern zu müssen.

»Nimm es ihm nicht übel, bonita«, tröstete Pablo sie. »Er hat dich sehr lieb gewonnen, und du wirst ihm fehlen.«

Sie nickte niedergeschlagen.

»Du bist traurig, weil du uns verlassen musst, aber ich glaube trotzdem, dein Herz ist jetzt leichter als bei deiner Ankunft, nicht wahr, Sami?«, fragte Pablo weich.

»Ja, und das habe ich dir zu verdanken, Papa. Ich war total verzweifelt, als ich herkam, und mein Leben war ein einziger großer Scherbenhaufen, aber hier habe ich wieder zu mir selbst gefunden. Ich weiß, ich bin einfach nur vor meinen Problemen davongelaufen; doch jetzt habe ich genügend Abstand zu all dem gewonnen, was ich in Irland zurückgelassen habe, und ich denke, ich  werde mit allen Schwierigkeiten fertig, die dort auf mich warten.«

Pablo streckte eine Hand aus und drückte sacht ihren Arm. »Gutes Mädchen. Du besitzt viel innere Stärke, und ich weiß, dass du am Ende stets die Siegerin bleiben wirst.« Er lächelte ihr zu, dann fragte er behutsam: »Wirst du auch deine Mutter besuchen?«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor.«

Diesmal erwiderte er nichts darauf, sondern starrte nur stumm in den Eintopf, den Samantha zum Lunch für ihn zubereitet hatte.

»Möchtest du denn, dass ich mit ihr spreche – über dich, meine ich, Papa?«

»Nein, Liebes. Das bringt jetzt nichts mehr.« Pablo hob den Kopf und betrachtete seine Tochter zärtlich. »Aber ich habe das Gefühl, du hast auf einige Fragen immer noch keine Antwort gefunden.«

Samantha schluckte hart. Sie wusste, dass er ihr jetzt die Gelegenheit gab, die eine Frage zu stellen, die nach wie vor ungeklärt im Raum hing. Sie holte tief Atem und nahm all ihren Mut zusammen.

»Warum hast du uns verlassen, Papa?« Ihre Augen schimmerten feucht. »Du bist so ein kluger, gütiger, liebevoller Mann, und ich habe dich in dieser kurzen Zeit hier unendlich lieb gewonnen. Aber ich verstehe nicht, warum du damals einfach fortgegangen bist.«

Pablo schob seinen Teller weg und schloss seine Tochter, die aufgestanden, vor seinen Füßen zu Boden gesunken war und den Kopf in seinen Schoß gelegt hatte, in die Arme, strich über ihr langes blondes Haar und versuchte, sie zu trösten, obwohl sich seine Augen ebenfalls mit Tränen füllten. »Es tut mir so leid, meine kleine Sami. Ich  bin überglücklich, dass du jetzt bei mir bist, aber es bricht mir das Herz, wenn ich an all die Jahre denke, die ich verpasst habe. Lo siento«, wiederholte er leise.

Samantha hob den Kopf und sah ihn an. »Warum hast du uns denn dann verlassen?«, fragte sie noch einmal.

»Sie hat mich fortgetrieben«, gestand Pablo nahezu unhörbar. »Sie wollte, dass ich gehe und euch in Ruhe lasse, und ich habe es irgendwann aufgegeben, mich noch länger gegen sie zur Wehr zu setzen. Ich hätte härter um dich und Enrique kämpfen müssen, aber sie sagte mir pausenlos, sie würde mich hassen, du würdest mich hassen, und ihr Kinder dürftet nicht unter den ständigen Auseinandersetzungen eurer Eltern leiden, sonst würdet ihr am Ende noch krank werden. Schließlich habe ich aufgegeben.« Er zuckte kläglich die Achseln. »Ich bin nun einmal keine Kämpfernatur, Sami. Ich kam einfach nicht mehr gegen sie an.«

So sehr seine Worte sie auch trafen – jetzt hatte Samantha ihre Antwort. Kathleen und der Teufel Alkohol hatten Pablo davongetrieben, nichts sonst. Es gab kein düsteres Geheimnis; sie, Samantha, traf keine Schuld, sie war kein böses Mädchen gewesen. Schuld an allem war der verdammte Alkohol gewesen. Wie üblich.

»Ich hasse sie«, flüsterte Samantha bitter, doch Pablo legte ihr einen Finger auf die Lippen.

»Sprich nicht so über deine Mutter. Wir sind alle nur Menschen, und wir haben beide Fehler gemacht. Ich habe in meinem Leben selbst genug Schuld auf mich geladen – Dinge getan, die ich zutiefst bereue, aber...« Er brach ab und hob die Schultern.

Als Pedro eine Stunde später zurückkam, hob er erstaunt die Brauen, als er Samantha zu Pablos Füßen sitzen sah, ging aber nicht weiter darauf ein. Nachdem er in seinem Zimmer verschwunden war, wandte sich Pablo an Sam. »Du kümmerst dich ein bisschen um ihn, wenn ich es nicht mehr kann, nicht wahr, Sami?«

»Das habe ich dir schon fest versprochen, Papa. Du redest, als würde ich nie wiederkommen. Ich will doch nur ein paar Tage in Irland bleiben, eine Woche allerhöchstens.«

Pablo schloss kurz die Augen. »Wer weiß, was uns die Zukunft bringt. Ich möchte nur, dass du weißt, wie viel mir die letzten Wochen bedeutet haben und wie glücklich ich bin, dass du wieder ein Teil meines Lebens bist.«

»Ich bin bald wieder da.« Sie zwang sich zu einem leisen Lachen, als sie aufstand und ihre Hose abklopfte.

»Pedro bringt dich zum Flughafen. Ich bin zu müde, mein Liebes.« Pablo erhob sich mühsam.

»Ich kann mir doch wieder einen Leihwagen nehmen, dann braucht Pedro nicht so lange zu fahren.«

»Er besteht darauf, er sagt, die Fahrt macht ihm nichts aus.« Pablo blinzelte ihr zu. »Ein Jammer, dass ihr beide so eng verwandt seid. Ihr würdet ein schönes Paar abgeben.«

Samantha lief rot an, was er zum Glück nicht bemerkte; er hatte sich abgewandt und schlurfte auf die Treppe zu. Auf der untersten Stufe blieb er stehen, hielt sich am Geländer fest und drehte sich zu ihr um.

»Komm her und gib deinem alten Vater noch einen Kuss, meine kleine Sami.«

Samantha lief zu ihm und umarmte ihn so fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. »Vergiss nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Folge stets deinem Herzen, dann wird alles gut.«

»Ich weiß, Papa. Und belaste du dich nicht mit lauter überflüssigen Dingen, dann wirst du glücklich werden.«

Pablo hielt sie lächelnd ein Stück von sich ab. »Sieh an, du hast mir ja glatt zugehört.« Ein schelmischer Funke tanzte in seinen Augen. »Gute Reise, meine kleine Sami«, murmelte er, ehe er sich abwandte und langsam die Stufen zu seinem Zimmer emporstieg.

Eine eisige Hand schloss sich um Samanthas Herz, als sie ihm mit den Blicken folgte. Sie wurde das schreckliche Gefühl nicht los, dass sie ihn nie wiedersehen würde.






30. Kapitel

Was in Gottes Namen hast du mit deinem Haar gemacht, James?« Rose Judge sah ihren Mann fassungslos an.

»Was stimmt denn mit meinen Haaren nicht?«, verteidigte sich James sofort, obwohl er die Antwort nur zu gut kannte. Das Bild auf der Packung hatte einen jungen Mann mit dichtem, schimmerndem braunem Haar gezeigt, die Anweisung zum Auftragen der Tönung war nicht misszuverstehen gewesen – die gewünschte Endfarbe sollte langsam, über mehrere Wochen hinweg aufgebaut werden. Leider war ihm nicht so viel Zeit geblieben. Gillian hatte ihn gestern Abend angerufen. Wie es aussah, war Samantha vor ein paar Tagen nach Hause gekommen und hatte Gillian von der Party erzählt, woraufhin diese ihm vorgeschlagen hatte, die Gelegenheit zu einem Wiedersehen zu nutzen. Rose würde denken, Gillian sei eingeladen worden, um Samantha Beistand zu leisten, während sie sich in Wirklichkeit heimlich mit ihm treffen wollte. Das Ziel seiner Wünsche war also zum Greifen nahe.

Deshalb hatte er beschlossen, bezüglich seines Haars endlich etwas zu unternehmen. Eigentlich hatte er mit dem Tönen ein paar Tage vor der Party beginnen wollen, war aber in all der Hektik nicht dazu gekommen, und nun, am Abend der Party, war die Hektik in allgemeines  Chaos umgeschlagen. Überall wimmelte es von Lieferanten, ein Discjockey hatte sich im Wohnzimmer breitgemacht, im Musikzimmer wurden Ballons aufgeblasen, und die Bibliothek glich einem Dschungel – mit Orchideen, Lilien und künstlichen Paradiesvögeln. Von der allgemeinen geschäftigen Aufregung angesteckt, hatte James sich entschieden, alles auf eine Karte zu setzen, und hatte den gesamten Inhalt der Flasche auf seinem Haar verteilt und die Tönung überdies zwanzig Minuten länger als empfohlen einwirken lassen.

»James, dein Haar ist orange! Du musst etwas dagegen tun!«, herrschte ihn seine Frau ungeduldig an.

»In einer Stunde treffen die ersten Gäste ein. Was soll ich in so kurzer Zeit wohl tun? Hast du einen Vorschlag, Rose?«

»Wie wäre es mit einem Hut?«

»Ein Hut? Das würde ziemlich lächerlich aussehen, findest du nicht?«

»Nein, James, jetzt im Moment siehst du lächerlich aus. Glaub mir, ein Hut würde da Abhilfe schaffen.«

»Ich setze keinen gottverdammten Hut auf, und damit basta, Rose!«

»Und ich lasse nicht zu, dass du mir den ganzen Abend verdirbst, indem du uns zum Gespött aller Gäste machst. James, du bist ein Esel!«

Zum ersten Mal im Leben bot James seiner Frau die Stirn. »Das meinst du todernst, stimmt es, Rose? Du hältst mich für einen jämmerlichen alten Trottel, der keine Ahnung hat, was um ihn herum vorgeht. Aber da irrst du dich, meine Beste. Ich weiß sehr wohl, was hier abläuft, und ich weiß auch, dass du nichts Gutes im Schilde führst. Da hast du für die arme Mum diese ganze  Scharade hier inszeniert, obwohl sie sich viel lieber mit einer Flasche Sherry in ihr Zimmer zurückgezogen und sich ein gutes Video angeschaut hätte. Warum veranstaltest du diese Party überhaupt? Was bezweckst du damit? Du tust nichts ohne Grund. Vermutlich lässt du uns alle wieder einmal wie Marionetten an deinen Fäden tanzen. Weißt du, Rose, langsam habe ich von deinem Theater wirklich die Nase voll!«

»Das muss ich mir von dir nicht bieten lassen!« Rose lief vor Empörung hochrot an. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Unschickliches getan«, keifte sie. »Ich habe immer zu dir gestanden, deine kleinen Dummheiten ständig ausgebügelt, deinen Mangel an Initiative auszugleichen versucht und über all deine Unzulänglichkeiten hinweggesehen. Du solltest deinem Schöpfer auf den Knien danken, dass du mich hast, James!«

James’ kühle Gelassenheit bekam allmählich Risse, und die berechtigte Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Gillian fachte den Zorn noch an, der in ihm aufzuwallen begann. Er war nicht länger bereit, Rücksicht auf Rose zu nehmen.

»Was ist mit dem widerlichen Brief, den ich dir am Flughafen gezeigt habe? Ich weiß, dass du ihn geschrieben hast. Du brauchst es gar nicht abzuleugnen. Du steckst hinter diesem Geschmier.«

»James, ich habe diesen Brief vorher noch nie gesehen, glaub mir.«

»Ha! Eine ebenso glatte wie dreiste Lüge! Er stammt eindeutig von dir, ich habe ihn nämlich auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.«

»Das konntest du gar nicht. Ich habe ihn verbrannt.«

»O nein, Rose. Du hast eine Kopie des Briefes verbrannt. Das Original ist mit deinen Fingerabdrücken übersät. Hast du eine Erklärung dafür?« Alles, was er sagte, war gelogen, aber darauf kam es jetzt nicht mehr an.

»Du hinterhältiger Mistkerl!«, kreischte sie schrill. »Wie konntest du es wagen, an meinen Worten zu zweifeln! Nach allem, was ich für dich getan habe!«

James brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie tatsächlich zugab, den bewussten Brief geschrieben zu haben. Er konnte es kaum fassen.

»Mein Gott, du hast es tatsächlich fertig gebracht, einer Frau in ihrer Lage so einen abscheulichen Brief zu schicken? Was bist du nur für ein Mensch, Rose? Ich glaube, ich habe dich nie richtig gekannt.«

Roses Lachen grenzte an Hysterie. »Nein, das hast du allerdings nicht, James. Siehst du jetzt, dass du nie merkst, was direkt unter deiner Nase passiert? Das war schon immer so.« In der Gewissheit, die Oberhand gewonnen zu haben, fuhr sie mit ihrer Tirade fort. »Du lebst in einer Traumwelt, James, und überlässt es mir, die Scherben zusammenzufegen, die du überall hinterlässt. Ja, ich habe diesen verdammten Brief geschrieben, und ich würde es sofort wieder tun. Dieses Weibsstück war eine gerissene kleine Schlange und hatte einen Denkzettel verdient. Ich habe gesehen, wie sie mit dem Brief zum Haus kam – dem, in dem sie dir gestanden hat, dass sie ein Kind von dir erwartet. Ich wusste sofort, was die Glocke geschlagen hat, als ich sah, dass er an dich adressiert war.« Roses Atem ging schwer. »Sie hat sich doch tatsächlich eingebildet, sie könnte dich mir wegnehmen, dieses ahnungslose Gänschen, aber ich habe sie eines Besseren belehrt! Ich habe ihr jämmerliches Geschreibsel an mich genommen und gelesen – schwanger von dir, dass ich nicht lache! Diese elende kleine Hure!«

James hatte der Schock die Sprache verschlagen. Rose geiferte weiter. »Dann habe ich die Sache in die Hand genommen und dafür gesorgt, dass sie uns keinen Ärger mehr bereiten kann.« Sie lächelte zufrieden. »Man muss das Personal auf seinen Platz verweisen, und der ist nicht in deinem Bett, James Judge! Und sie hat begriffen, dass sie hier nicht länger erwünscht war, als sie mein Antwortschreiben erhielt.« Ihre Augen glühten. »Dieses einfältige kleine Ding – sie hatte eine Strafe verdient, und die hat sie erhalten. Sie musste Dunross verlassen und konnte sehen, wie sie sich mit ihrem Balg durchschlägt. Jahrzehnte lang habe ich ständig hinter dir aufgeräumt, und das Mindeste, was ich dafür erwarte, ist etwas Dankbarkeit. Und jetzt geh endlich und setz einen Hut auf!«

James sank geschlagen auf das Bett. Sie hatte Recht, und sie beide wussten es. In ihrer Ehe hatte stets Rose die Hosen angehabt. Er war sich ziemlich sicher, dass sie über seine gelegentlichen Affären stets im Bilde gewesen war, aber er begriff zudem, wie kalt sie seine Untreue gelassen hatte – solange ihr keine Nachteile daraus erwuchsen.

Im Bewusstsein ihrer moralischen Überlegenheit marschierte Rose zur Tür. »Nun?«, fragte sie, eine Hand auf die Klinke gelegt. »Hast du noch etwas zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«

James kam sich vor wie auf Zwergengröße geschrumpft. Welche Entschuldigung gab es für Untreue und Dummheit? »Kein Mann ist eine Insel«, sagte er endlich leise, erntete aber nur ein höhnisches Lachen.

»Nein«, stimmte Rose zu. Ihre Augen glitzerten kalt wie Eis. »Aber jede Frau ist eine.«

 

Samantha zitterte innerlich vor Nervosität, als sie mit Wendy an ihrer Seite durch den Haupteingang von Dunross schritt. Reiß dich zusammen, befahl sie sich streng. Du bist Gast auf der Party deiner Großmutter, weiter nichts.

Doch es gab vieles, was sie bedrückte. Nach wie vor war sie fest entschlossen, ihren Job aufzugeben, aber sie fragte sich, wie James ihre Kündigung aufnehmen würde. Und wer sollte an ihrer Stelle den Vertrieb von Gracias übernehmen? Würde sie ihre Aktien problemlos zu Geld machen können? Es gab so viele Fragen zu klären...

»Samantha! Herzlich willkommen, meine Liebe. Du siehst absolut hinreißend aus.« Rose Judge stürzte sich wie ein ausgehungerter Geier auf ihren neuen Gast. »Schön, dass Sie mitkommen konnten, Wendy«, fügte sie etwas herablassend hinzu, ehe sie Samantha am Arm nahm und sie in die Bibliothek führte, wo Granny Vic die Gratulanten empfing.

Zu Samanthas Erleichterung waren die meisten Gäste bereits eingetroffen und erfüllten das Haus mit Gelächter und Stimmengewirr. Rose Judges überschwängliche Begüßung hatte Sams Misstrauen geweckt, aber Victorias Herzlichkeit wirkte aufrichtig. Mit Hilfe einer Krankenschwester erhob sie sich aus ihrem Sessel und umarmte Samantha liebevoll.

»Ich freue mich, dich hier zu sehen, mein Kind«, flüsterte sie ihr zu. »Und vergiss nicht, dass ich in diesem Kampf auf deiner Seite stehe.« Sie sah ihre Enkelin an und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Samantha lächelte schwach. Sie hoffte, dass ihr der Kampf, den Granny Vic ihr prophezeite, erspart bleiben würde.

Victoria nahm die Geschenke entgegen, die Sam und Wendy ihr überreichten, und schickte die beiden Frauen dann an die Bar, damit sie sich etwas zu trinken holen konnten.

Und dort stieß Samantha auf Cameron. Sein Anblick versetzte ihr einen Stich. Sie hatten während der Hochzeitsvorbereitungen praktisch zusammengelebt, hatten sich jeden Tag bei der Arbeit und fast jeden Abend gesehen; sie waren zusammen ins Fitnessstudio und ins Kino gegangen und hatten natürlich auch miteinander geschlafen, und jetzt erschien er ihr mit einem Mal wie ein völlig Fremder. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte und schluckte hart, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Wie hatte sie nur vergessen können, wie unglaublich attraktiv er war! Er trug einen cremefarbenen Leinenanzug und ein rosa Hemd; eine Kombination, in der die meisten anderen Männer lächerlich gewirkt hätten, aber Cameron sah darin dank seiner Urlaubsbräune wie ein Hollywoodstar aus. Was Samantha nicht wusste, war, dass sie eine ähnliche Wirkung auf ihn ausübte. Ihre Wangen leuchteten rosig, und sie strahlte eine Lebenskraft aus, die ihr früher gefehlt hatte. Da sie die letzten Wochen entweder auf den Weinfeldern oder im Sattel verbracht hatte, sprühte sie vor Gesundheit, und die Liebe zu Pedro verlieh ihr einen inneren Glanz, den Cameron unwiderstehlich fand. Sie sah aus wie ein Engel.

»Sam, schön, dich wiederzusehen.« Mit zwei Schritten überwand er die räumliche Kluft zwischen ihnen und machte Anstalten, sie mit einem Kuss zu begrüßen.

Alle Gäste beobachteten sie verstohlen.

Samantha wandte sich ab, sodass seine Lippen nicht ihren Mund trafen, sondern nur ihr Ohr streiften. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Cameron«, murmelte sie, den Blick fest auf den Boden geheftet.

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. »Komm mit, wir müssen dringend reden.« Er bedachte sie mit seinem verführerischsten Lächeln, dessen Zauber sie sich noch immer kaum entziehen konnte. Samantha drehte sich zu Wendy um, die mit der Miene eines angriffslustigen Wachhundes hinter ihr Posten bezogen hatte. »Keine Sorge, Wendy, es ist alles in Ordnung. Wirklich.«

Wendy wirkte wenig überzeugt, ließ sie aber widerstrebend allein und steuerte auf die Bar zu, während Cameron und Samantha sich in das weniger belebte Esszimmer zurückzogen.

»Wie ist es dir denn so ergangen?«, erkundigte sich Cameron, nachdem sie nebeneinander auf dem Sofa unter dem Fenster Platz genommen hatten.

»Hinter mir liegt ein mehr als turbulenter Monat, mehr will ich dazu gar nicht sagen.« Samantha entspannte sich ein wenig. Allzu wütend schien er nicht auf sie zu sein. »Ich habe gehört, du hast auf Barbados Urlaub gemacht. Hast du dich gut erholt?«

»Ich musste mal für eine Weile aus allem raus, Sam, und das ganze Theater hier vergessen. Vor zwei Wochen bin ich zurückgekommen und habe mich sofort wieder in die Arbeit gestürzt, das hat mich davon abgehalten, ständig darüber nachzugrübeln, was in der letzten Zeit alles falsch gelaufen ist.«

»Wie konnten die Dinge nur so aus dem Ruder laufen,

Cam?« Samantha hob den Kopf, sah ihn an und stellte fest, dass er sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen betrachtete. »Cameron?« Sie versuchte zu ergründen, was in diesem Moment in ihm vorging. Da sie den Eindruck hatte, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, sie zu küssen, rückte sie vorsichtshalber ein Stück von ihm ab. »Cameron?«, wiederholte sie, diesmal etwas drängender. »Was hast du denn?«

Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sich seine Finger um ihren Arm schlossen. »Samantha, wir beide gehören zusammen, das weißt du doch, oder nicht? Du bist nicht meine Halbschwester, das war nur Wunschdenken seitens deiner Mutter, und ich hoffe doch, dass dir das inzwischen klar geworden ist. Meine Mutter hat mir alles ausführlich erklärt; sie hat mir auf Barbados ordentlich den Kopf zurechtgerückt. Sie sähe es gern, wenn wir uns wieder versöhnen würden. Jetzt kann ich es dir ja sagen – sie war es, die Granny Vic gebeten hat, dich heute Abend einzuladen. Sam... Kathleen White leidet unter Wahnvorstellungen, und mein Vater glaubt leider alles, was sie ihm erzählt, aber Rose hat sich nicht täuschen lassen.« Er lachte leise. »Sprich mit ihr, sie weiß, was damals wirklich geschehen ist.« Er sprach mit einer solchen Überzeugung, dass Samantha ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie wich noch weiter vor ihm zurück. Ihr dämmerte allmählich, dass nicht Kathleen, sondern vielmehr Cameron unter Wahnvorstellungen litt – dank der Gehirnwäsche, der ihn seine Mutter offenbar unterzogen hatte.

Rose Judges Verhalten war ihr unbegreiflich. Wie konnte sie nur ihren Sohn mit seiner eigenen Halbschwester verkuppeln wollen? Und wieso behauptete sie Cameron gegenüber steif und fest, dass sie gar keine Geschwister waren? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, so viel stand fest. Samanthas Unbehagen wuchs, und plötzlich wünschte sie, Granny Vics Einladung nie gefolgt zu sein.

 

Gillian lenkte ihr Auto die Auffahrt von Dunross entlang und hielt vor dem Vordereingang. Sie hatte es kaum ertragen, schweigend zuzusehen, wie Samantha und Wendy sich für die Party herrichteten, es aber für ratsam gehalten, ihren Freundinnen nicht zu gestehen, dass sie gleichfalls hingehen würde. Sie brauchte Cameron an ihrer Seite, wenn Samantha von ihrem Verhältnis erfuhr. Da die beiden anderen vor ihr das Apartment verlassen hatten, hatte Gillian es eilig, nach Dunross zu gelangen, ehe es zwischen Sam und Cameron zu einer Aussprache kam. Was, wenn die beiden ihre Gefühle füreinander wiederentdeckten, bevor sie eingreifen konnte? Sie stürmte in die Eingangshalle des Haupthauses und prallte dort fast mit Wendy zusammen.

»Gillian, was tust du denn hier?«, erkundigte sie sich erstaunt.

In diesem Moment kam James die Treppe herunter und erblickte seine vermeintliche neueste Eroberung.

»Wendy, wo steckt Sam?«, fragte Gillian verzweifelt.

»Sie ist mit Cameron im Esszimmer. Ich halte es für keine gute Idee, die beiden zu stören, Gill. Ich hatte den Eindruck, sie wollten ungestört miteinander reden.«

»Gillian«, flüsterte James ihr drängend zu.

Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, stutzte dann und starrte auf seinen Kopf. »Lieber Himmel, James, was hast du denn mit deinem Haar angestellt?« Sie verzog  abfällig das Gesicht, zuckte die Achseln und wandte sich ab.

Auch Rose hatte den Neuankömmling inzwischen erspäht. »Was zum Teufel hat die denn hier zu suchen«, murmelte sie naserümpfend, ehe sie auf den ungebetenen Gast zustöckelte, um ihn zur Rede zu stellen. Doch noch ehe sie oder James einen Ton sagen konnten, stürmte Gillian schon Richtung Esszimmer davon.

»Cameron!«, kreischte sie, als sie sah, wie er Samantha zu umarmen versuchte.

»Gillian!«, entfuhr es Cameron und Sam wie aus einem Munde.

»Wie kommst du denn hierher?« Cameron sprang schuldbewusst auf.

»Ich habe sie eingeladen«, verkündete James stolz von der Tür her, wo er und Rose stehen geblieben waren.

Cameron, Gillian und Samantha starrten ihn an. »Jesus, Dad, was ist denn mit deinem Haar passiert?«, fragte Cameron fassungslos.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst einen Hut aufsetzen«, zischte Rose mit zusammengebissenen Zähnen.

»Cameron?« Gillians Augen begannen gefährlich zu flackern. »Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, die Katze aus dem Sack zu lassen?«

»Gillian?« James versuchte erneut, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch sie achtete gar nicht auf ihn.

Camerons Blick wanderte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Gill. Wie wäre es, wenn wir jetzt alle an der Bar einen Schluck trinken?«, schlug er hastig vor.

»Jetzt nicht!« Gillians Stimme überschlug sich fast.  »Willst du Samantha und deinen Eltern nicht endlich reinen Wein einschenken? Irgendwann müssen sie die Wahrheit ja doch erfahren.«

Wendy war hinter James und Rose aufgetaucht. Sie hatte gerade Paul, den Chauffeur, unter den Gästen entdeckt, blieb aber, wo sie war, weil sie Schwierigkeiten witterte.

»Cameron.« Gillian verschränkte ihre leicht zitternden Hände ineinander. »Ich bekomme ein Kind von dir.«

»Wie bitte?«

James, Rose, Samantha, Wendy und Cameron sogen vernehmlich den Atem ein.

Samantha sprang auf und starrte ihre Freundin entgeistert an. »Du und Cam? Wie lange geht das schon?«

»Seit Jahren«, erwiderte Gillian, die verzweifelt hoffte, Cameron würde sich endlich öffentlich zu ihr bekennen und ihr beistehen.

Doch Cameron schwieg nur betreten. Samantha fixierte Gillian mit einem durchbohrenden Blick. »Das glaube ich einfach nicht, Gill. Du bist eine meiner besten Freundinnen. Und du hast die ganze Zeit mit Cam – während unserer Verlobungsmonate? Während der Hochzeitsvorbereitungen? Die ganze Zeit?«, wiederholte sie ungläubig, dann fuhr sie zu Cameron herum. »Und du? Du hattest ein Verhältnis – mit ihr?« Sie blinzelte, bemüht, nicht vollends die Fassung zu verlieren. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Warum hast du mir überhaupt einen Heiratsantrag gemacht?«

»Aus geschäftlichen Gründen«, erwiderte Gillian an Camerons Stelle. »Du hast in der Firma zu viel Einfluss gewonnen, Sam. Er wollte durch diese Heirat deinen Aktienanteil an sich bringen.«

Samantha erstarrte. Sie sah Cameron nicht an, sondern betrachtete den auf Hochglanz polierten Holzfußboden, ohne einen Ton zu sagen.

»Ist das wahr, Cameron?«, fragte sie schließlich. Ihre Stimme klang eiskalt.

Er griff sofort nach dem rettenden Strohhalm. »Nein, natürlich nicht!«

»Und ob das wahr ist!«, unterbrach ihn Gillian. »Er hat mir gesagt, Gracias wäre sein Produkt – das der Firma Judge -, und du hättest es nur irgendwie geschafft, viel mehr Aktien an dich zu reißen, als dir zustehen.«

Samanthas Kopf fuhr hoch, ihre Augen blieben auf Camerons panikerfülltem Gesicht haften.

»Das ist also deine Ansicht? Und womit gedachtest du, mich abzuspeisen? Vielleicht mit einem kleinen Bonus für erwiesene Gefälligkeiten? Oder wäre eine goldene Uhr deiner Meinung nach angemessener gewesen?«

Rose Judge mischte sich ein. »Samantha, das ist nun wirklich eine Angelegenheit, die nur die Familie betrifft. Sollten wir alles Weitere nicht lieber in der Bibliothek besprechen?«

Sie hatte Recht; viele Gäste hielten es inzwischen für überflüssig, so zu tun, als achteten sie nicht auf die erbitterte Auseinandersetzung, sondern spitzten gebannt die Ohren und tuschelten miteinander.

»Kommt nicht infrage.« Samantha lächelte böse. »Ich möchte hören, was er mir zu sagen hat, und ich bin sicher, alle anderen Anwesenden wird das ebenso interessieren. Er bildet sich also ein, Gracias wäre auf seinem Mist gewachsen, Gillian? Dann verrate mir doch eines – teilst du diese Ansicht?«

»Woraus leitest du denn irgendwelche Ansprüche auf  Gracias für dich ab?«, ging Gillian zum Gegenangriff über.

»Zum Beispiel aus der nicht ganz unbedeutenden Tatsache, dass ich das verdammte Gebräu erfunden habe! Die Inhaltsstoffe, das Logo, das gesamte Konzept – all das stammt von mir. Das Zeug trägt ja sogar meinen Namen!«

Jetzt endlich schnappte Cameron nach dem Köder. »Ganz so einfach ist das nicht, Sam. Ich war an der gesamten Entwicklung beteiligt. Wir haben Logo und Produktgestaltung gemeinsam ausgearbeitet und auch gemeinsam beschlossen, auf welche Weise wir das Getränk vermarkten wollen.«

»Ach ja? Na, dann erklär mir doch mal, Cameron, wie du auf den Namen Gracias gekommen bist. Wann hast du dich dafür entschieden? Und vor allen Dingen, warum  hast du dich dafür entschieden?«

Cameron schielte zu seinem Vater hinüber, als erhoffe er sich von diesem eine Eingebung. »Na ja, es ist mir eben einfach so eingefallen. Ich meine, wir wissen ja alle, dass Gracias das spanische Wort für Danke ist, und da dachte ich, das wäre doch ein guter Name für ein Getränk mit lateinamerikanischem Flair.«

Samantha klatschte spöttisch Beifall. »Sieh an, sieh an. Deine großartige Vermarktungsstrategie basierte also auf der Idee, Gracias wäre ein passender Name für ein angeblich lateinamerikanisches Getränk? Ganz so trifft das leider nicht zu, Cameron.« Sie ließ den Blick über die Gästemenge schweifen, die sich um sie geschart hatte. »Meine Damen und Herren Geschworenen, ich darf Sie jetzt bitten, Ihr Urteil zu fällen. Sehen Sie, Gracias ist in mehr als nur einer Hinsicht meine Schöpfung.  Ich habe diesen Namen ausgewählt, weil ich Samantha Garcia heiße – S. Garcia. Gracias ist ein Anagramm für  S. Garcia, dadurch habe ich dem Getränk meinen ganz persönlichen Stempel aufgedrückt.« Sie fuhr wieder zu Cameron herum. »Da staunst du, du jämmerlicher kleiner Gernegroß, nicht wahr? Das wusstest du nämlich nicht!« Dann maß sie Gillian mit einem verächtlichen Blick. »Es mag dir ja gelungen sein, mir Cameron direkt unter der Nase wegzuschnappen, aber eins schwöre ich dir – niemand wird Gracias je gegen meinen Willen an sich reißen, denn Gracias gehört mir! Mir allein!«

Im Raum herrschte Totenstille. Fast alle Partygäste hatten sich mittlerweile vor der weit offen stehenden Tür des Esszimmers eingefunden und verfolgten das Schauspiel, das sich ihnen bot, voll gespannter Neugier.

Cameron war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte nie einen Zusammenhang zwischen S. Garcia und Gracias gesehen – wie denn auch, nachdem er gedacht hatte, Samanthas Nachname wäre White. Rasch bemühte er sich zu retten, was noch zu retten war. »Samantha, es ist nicht so, wie du denkst. Ich kann dir das alles erklären.« Er versuchte, nach ihren Händen zu greifen, doch sie wich vor ihm zurück.

»Es hat keinen Zweck, Cameron. Diesmal nicht. Ich lasse mich nicht länger von dir mit schönen Worten einwickeln. Du bist genauso schlimm wie dein Vater!« Ihre Wut verrauchte schlagartig und machte einem Gefühl tiefster Demütigung Platz. »Ihr seid alle gleich.« Ein ersticktes Schluchzen entrang sich ihr. »Ihr seid eine Bande verlogener Heuchler, und ich will keinen von euch je wiedersehen!«

Dann stürmte sie zur Tür, bahnte sich einen Weg durch die dort versammelte Menge von Schaulustigen und rannte aus dem Haus, ohne sich ein einziges Mal umzublicken. Gillian hob den Kopf und fing durch Zufall James’ Blick auf. Eine klägliche Bitte stand darin zu lesen. Sie zuckte die Schultern und wandte sich ab. James verließ den Raum und stieg die Treppe zu seinem Schlafzimmer empor, um seine Sachen zu packen.

 

Da Zoë nun im reifen Alter von acht Jahren stand, hatte sie sich das Recht erobert, ohne Begleitung eines Erwachsenen zwischen dem Haupthaus und dem Häuschen bei den Ställen hin und her zu laufen. So kam es, dass sie unverhofft in die Küche gestürzt kam, wo ihr Vater und ihre Mutter bei einem Glas Wein saßen. Sie platzte fast vor Aufregung.

»Ratet mal, was auf Granny Vics Party passiert ist«, sprudelte sie hervor.

»Jetzt beruhige dich erst mal«, erwiderte Stephanie eine Spur schärfer als beabsichtigt. Sie hatte sich gerade so freundschaftlich und gelöst wie schon lange nicht mehr mit ihrem künftigen Exmann unterhalten und ärgerte sich über die Störung.

»Samanthas Brautjungfer Gillian hat Camerons Baby im Bauch, und Sam ist stocksauer auf sie und Cam! Und Grandpas Haar ist orange!«

Beide Elternteile sahen ihre Tochter erschrocken an.

»Bist du dir ganz sicher? Was das Baby betrifft, meine ich.« Stephanie sprang auf.

»Ganz sicher. Oma Rose heult, Sam ist weggerannt, und Cameron und Gillian schreien sich an. Es war ganz toll!«

»David, ich glaube, wir sollten zum Haus hochgehen. Das klingt, als wäre da oben der Teufel los.«

»In Ordnung«, stimmte er zu, sich gleichfalls erhebend. »Dann mal los.« Er verspürte genauso wenig Lust wie seine Frau, die behagliche Küche zu verlassen. Selten hatte zwischen ihm und Stephanie eine so warme, vertraute Atmosphäre geherrscht.

David hatte nicht mit einer Einladung zu Victorias Party gerechnet und versucht, Ausflüchte vorzubringen, als sie dann doch erfolgte, aber die alte Dame verfügte über eine beträchtliche Überredungskunst, wenn sie etwas erreichen wollte. Für Granny Vic war und blieb er der Mann ihrer Enkelin und gehörte somit zur Familie, und deshalb wollte sie ihn dabeihaben. Am meisten hatte sich David aber über Stephanies Bitte, sie kurz zu besuchen, gewundert. Nachdem er Victoria widerstrebend zugesagt hatte, hatte er seine Noch-Ehefrau angerufen, um sie vorzuwarnen, damit es auf der Party nicht zu einer unerfreulichen Begegnung kam. Sie kamen überein, sich vorher auf einen Drink in Stephs Haus zusammenzusetzen, um ein paar Dinge zu besprechen. Nanny Cathy hatte ihm die Tür geöffnet und erklärt, Stephanie bringe gerade Amy ins Bett, was David mit einiger Verwunderung zur Kenntnis nahm. Er konnte sich nicht erinnern, dass Steph sich vor ihrer Trennung auch nur ein einziges Mal bereitgefunden hatte, diese Aufgabe zu übernehmen.

»Das liegt daran, dass sie jetzt den ganzen Tag arbeitet«, meinte Cathy. »Wenn sie dann nach Hause kommt, verbringt sie so viel Zeit wie möglich mit den beiden Mädchen. Warum gehen Sie nicht hoch und geben ihr einen Kuss?«

David sah sie scharf an, doch sie hatte ihren Fauxpas schon bemerkt.

»Ich meinte, Sie sollen Amy einen Kuss geben.« Cathy errötete leicht.

David schlich auf Zehenspitzen die Treppe hoch, um das Baby nicht zu stören. Als er die oberste Stufe erreicht hatte, schlug ihm Stephanies weiche Stimme entgegen. Sie sang der Kleinen ein Schlaflied vor. Er spürte, wie sich vor Rührung ein Kloß in seiner Kehle bildete, als er Amys zufriedenes Gurgeln hörte. Die Stimme seiner Frau klang so weich und liebevoll, dass er sich am liebsten auf die Stufen gesetzt und in aller Ruhe der einlullenden Melodie gelauscht hätte.

»David«, flüsterte Stephanie, als sie aus dem Zimmer kam. »Entschuldige, ich wusste nicht, dass du schon da bist. Sie ist gerade eingeschlafen. Möchtest du einen Blick auf sie werfen?« Sie lächelte ihn an.

David brachte keinen Ton heraus, der Gefühlsaufruhr, der in seinem Inneren tobte, drohte ihn zu überwältigen. Stumm ging er mit Stephanie in das Zimmer des Babys zurück.

»Ist sie nicht ein richtiger kleiner Engel?«, hauchte Stephanie.

David konnte nur ergriffen nicken.

Erst als sie in der hell erleuchteten Küche saßen, gewann er seine Fassung zurück. Jetzt fiel ihm auch auf, wie gut Stephanie aussah. Der neue Job wirkte sich offenbar in mehrerer Hinsicht positiv auf sie aus. Sie hatte abgenommen und trug ihre Kleider jetzt zwei Größen kleiner. Ihm hatte sie vorher besser gefallen, er bevorzugte etwas üppiger gebaute Frauen, aber Steph schien überglücklich über ihre neue Figur zu sein.

»Die Pfunde sind nur so gepurzelt, seit ich meinen Job angetreten habe und nicht mehr den ganzen lieben langen Tag in der Küche herumsitze«, erklärte sie. »Ich liebe meine Arbeit, David. Ich wusste gar nicht, wie befriedigend es ist, einer geregelten Tätigkeit nachzugehen und eigenes Geld zu verdienen. Der Haushalt läuft trotzdem wie am Schnürchen. Ich habe Cathy von meinem ersten Gehalt eine satte Prämie gezahlt. Sie kommt besser mit den Mädchen zurecht, und mir gehen die zwei nicht mehr so auf die Nerven, denn wenn ich den ganzen Tag weg bin, kann ich es abends kaum erwarten, sie zu sehen, und ich bringe mehr Geduld ihnen gegenüber auf. Ich weiß wirklich nicht, warum ich mir nicht schon längst einen Job gesucht habe.«

Doch Davids Reaktion fiel anders aus, als sie erwartet hatte. Mit jedem Punkt, den sie strahlend anführte, wuchs seine Überzeugung, dass allein er es gewesen war, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Seit ihrer Trennung lief alles bestens für sie. Sie erlebte einen regelrechten Höhenflug. Vielleicht war ihr das ja auch schon klar geworden, und sie war nur zu taktvoll, ihn darauf hinzuweisen. Davids Stimmung sank von Minute zu Minute.

In Dunross trafen sie auf James, der mit einem kleinen Koffer in der Hand die Halle durchquerte. Marcus Haywood nutzte die Gelegenheit, um sich in den oberen Stock zu schleichen. Er hatte sehnlichst gehofft, der Abend würde ihm eine Gelegenheit bieten, Roses Schmucksammlung zu inspizieren, und nun war das Glück ihm tatsächlich hold. Blitzschnell huschte er die Treppe hoch.

Als Rose sah, dass ihr Mann einen Koffer bei sich hatte, stieg Panik in ihr auf.

»Was soll das bedeuten, James?«, fragte sie scharf, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

»Kannst du dir das nicht denken? Ich tue etwas, was ich schon längst hätte tun sollen«, erwiderte er müde. In seinem Ton lag keine Spur von Häme oder Hass. Er wirkte wie ein Mann, der sich in sein Schicksal ergeben hatte.

»Vater? Überstürz jetzt bitte nichts – lös nicht gerade heute Abend einen Skandal aus.« Cameron legte James eine Hand auf den Arm, ein letzter verzweifelter Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. »Diese Geschichte mit Gillian, die bringe ich wieder in Ordnung. Ich lasse mir bestimmt keinen Balg von ihr unterschieben«, zischte er dann.

James blieb stehen und durchbohrte seinen Sohn mit einem geringschätzigen Blick. »Nur zu deiner Information, mein Junge – Gillian hat sich während der letzten Tage auch an mich herangemacht. Ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Letztendlich dürfte es ihr egal gewesen sein, wen von uns beiden sie sich angelt. Aber erinnerst du dich daran, wie du mir einmal eine Moralpredigt über Leichtsinn und daraus resultierende uneheliche Kinder gehalten hast? Wie es aussieht, bist du jetzt in genau die gleiche Falle getappt.« Er schüttelte Camerons Hand ab wie ein lästiges Insekt. »Ich schäme mich, dass du mein Sohn bist«, schnarrte er, dann machte er sich auf die Suche nach Victoria.

»Mutter, ich muss auf unbestimmte Zeit verreisen. Ich rufe dich in ein paar Tagen an und sage dir Bescheid, wie es weitergehen soll.«

Die alte Frau nickte verständnisvoll. »Eine weise Entscheidung«, raunte sie ihm zu, als er sich zu ihr beugte,  um sie auf die Wange zu küssen. »Mich wundert nur, dass du dir so lange Zeit damit gelassen hast«, fügte sie dann hinzu.

James sah sie erstaunt an. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen.

»Dieser Geburtstag steckt wirklich voller Überraschungen«, kicherte sie. »Aber James, bitte unternimm etwas wegen deiner Haare, ja?«

Gegen seinen Willen musste er lachen. »Versprochen, Mum.« Wieder gab er ihr einen flüchtigen Kuss, dann ging er zur Tür, ohne auf die neugierigen Blicke der noch anwesenden Gäste zu achten.

Rose fing ihn in der Halle ab. Sie schien in der letzten halben Stunde um zehn Jahre gealtert zu sein.

»James, das kann doch nicht dein Ernst sein«, stieß sie gepresst hervor.

»Und ob das mein Ernst ist, Rose. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Aber was ist mit der Firma, der Familie? Was ist mit uns? Und was werden die Leute sagen?«

»Offen gestanden interessiert mich das einen Scheißdreck, meine Liebe.«

»James!« Alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen, und sie konnte sich auch diesmal nicht bremsen, ihren Mann wegen seiner rüden Ausdrucksweise zu tadeln.

»Rose, du hast mich belogen, mich lächerlich gemacht, mich benutzt und ausgenutzt, und jetzt reicht es mir endgültig. Jetzt ziehe ich die Konsequenzen. Für mich ist unsere Ehe beendet.«

»Aber James, ich liebe dich doch, und du liebst mich!«

»Dass ich nicht lache, Rose! Ich bin mir nicht sicher, ob du mich überhaupt jemals geliebt hast, und wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich auch nicht, dass ich dich je geliebt habe. Was du geliebt hast, Rose, waren dieses Haus und das erhebende Gefühl, ein Teil der Judge-Dynastie zu sein. Aber mich? Wohl kaum.« Er sprach so sachlich und unbeteiligt, als erörterten sie lediglich die Frage, ob ein Busch im Garten versetzt oder ganz entfernt werden sollte. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie flüchtig auf die Wange.

»Du kannst mich über mein Handy erreichen, wenn sich wieder einmal eine Familienkrise anbahnt, aber bitte wirklich nur im äußersten Notfall.«

Mit diesen Worten wandte sich James Judge ab, verließ Dunross Hall und die Party und ließ eine fassungslose Rose in der Halle zurück.






31. Kapitel

Könntest du mir bitte erklären, was du hier zu suchen hast?« Rose hatte nach dem letzten großen Auftritt ihres Mannes in ihrem Schlafzimmer Zuflucht gesucht und dort sehr zu ihrem Missvergnügen Marcus Haywood vorgefunden.

Dieser verwünschte insgeheim sein Pech. Der geplante Diebstahl war nicht so glatt über die Bühne gegangen, wie er gehofft hatte. Er hatte nicht herausgefunden, wo sie ihren Schmuck aufbewahrte, und nun hatte sie ihn obendrein auf frischer Tat ertappt. Fieberhaft suchte er nach einer Ausrede.

»Hi, Rose. Ich bin raufgekommen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Ich meine, ich habe James mit seinem Koffer gesehen, und da dachte ich... was ist denn passiert?«

Rose brach in Tränen aus, und so sah er sich gezwungen, den besorgten, mitfühlenden Freund zu spielen.

»Er hat mich verlassen, Marcus. Einfach so, und das dazu ausgerechnet während einer Party, die eigentlich allen zeigen sollte, dass wir nach dem Fiasko von Camerons Hochzeit sämtliche familiären Probleme überwunden haben. Vor den Augen aller Gäste ist er gegangen! Wie kann ich mich jetzt je wieder in der Öffentlichkeit blicken lassen?«

»Aber, aber, Rose. Reg dich doch nicht so auf. Ich bin  sicher, das alles war nur ein großes Missverständnis, und er kommt wieder zurück, sobald er sich beruhigt hat. Ihr zwei habt schon so viele Krisen gemeinsam gemeistert. Pass auf, in ein paar Tagen steht er wieder vor der Tür.«

Rose sog seine tröstenden Worte gierig in sich auf. »Bist du wirklich extra hier hochgekommen, um zu sehen, wie es mir geht?«, fragte sie kokett, dabei sah sie ihm tief in die Augen. Die Anteilnahme eines gut aussehenden jungen Mannes war Balsam für ihren verletzten Stolz.

»Weshalb denn sonst?«, erwiderte er gekränkt. »Ich habe angeklopft und dachte, du hättest etwas geantwortet, also bin ich ins Zimmer gegangen. Einen Moment später standest du hinter mir. Du glaubst doch hoffentlich nicht ernsthaft, ich wäre hier hereingeplatzt, wenn ich nicht ganz sicher gewesen wäre, dazu aufgefordert worden zu sein?«

»Natürlich nicht«, versicherte sie ihm rasch. »Man betritt nicht ungebeten das Schlafzimmer einer Dame, das gehört sich nicht. Du hast nicht zufällig eine Zigarette für mich, Marcus?«

»Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

»Das tue ich normalerweise auch nicht, aber man wird ja nicht jeden Tag von seinem Mann verlassen, nicht wahr? Da darf man schon mal eine Ausnahme machen.«

»Auch wieder wahr«, stimmte er zu, zog eine Zigarette aus seiner Packung und zündete sie an. Es konnte nichts schaden, ein wenig mit ihr zu flirten, befand er. Vielleicht kam er ja mit ihrer Hilfe bei Caroline weiter. Nachdem er einen tiefen Zug genommen hatte, schob er  Rose die Zigarette zwischen die Lippen. Sie reagierte wie erhofft.

»Findest du mich eigentlich attraktiv, Marcus?«, schnurrte sie. Sie entwickelte mit einem Mal mehr weiblichen Charme, als er je bei ihr vermutet hätte.

»Das weißt du doch. Du bist nach wie vor eine sehr schöne Frau, und James wird sich hüten, dich allzu lange alleine zu lassen. Ich an seiner Stelle hätte Angst, ein Anderer könnte dich mir wegschnappen.«

Rose schmolz angesichts dieser vorgetäuschten Bewunderung förmlich dahin. »James hat sich eine junge Geliebte zugelegt, wusstest du das?«

»Das glaube ich nicht. Wen denn?«

»Diese Gillian Johnston. Sie war eine von Samanthas Brautjungfern. Dummerweise ist sie aber schon von Cameron schwanger. Himmel, diese Familie bringt mich noch um den Verstand!« Kopfschüttelnd trat sie zu ihrem Toilettentisch und drückte die Zigarette in einem leeren Cremetöpfchen aus.

Marcus war von den sich überschlagenden Ereignissen der letzten fünf Minuten so überwältigt, dass er keine Worte fand. Den größten Schock hatte ihm die Nachricht versetzt, dass bald ein weiterer Judge das Licht der Welt erblicken würde – noch ein unerwünschter Anwärter auf einen Teil des Familienvermögens.

»Vielleicht sollte ich mir ja ebenfalls einen Liebhaber nehmen.« Rose drehte sich um und sah Marcus direkt in die Augen. »Was sagst du dazu?«

Leise Panik keimte in Marcus auf. Sie zog doch nicht etwa ihn für diese Rolle in Erwägung? »Rose, du hast eine Art Schock erlitten, da neigt man leicht zu Überreaktionen. Warte erst einmal ab, bis sich die ganze Aufregung ein bisschen gelegt hat«, redete er ihr zu, als sie langsam auf ihn zukam.

»Du hast gesagt, du findest mich attraktiv, Marcus. Dann beweis es mir.« Sie schlang die Arme um seinen Hals.

»Rose, bitte... du weißt doch, dass ich deine Tochter liebe!«

»Das ist mir durchaus klar. Und wenn du mir jetzt gibst, was ich will, werde ich mich revanchieren – und zwar mit Caroline.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich genau verstanden«, flüsterte sie.

Trotz des Abscheus, den ihm ihre schamlosen Avancen einflößten, begann sein Verstand, kalt und berechnend zu arbeiten. Rose konnte ihm zum Ziel all seiner Wünsche verhelfen. Und dafür musste er nichts weiter tun, als sich zu überwinden und sich ihrem Willen fügen.

»Ich brauche das jetzt«, wisperte Rose. »Ich brauche  dich. Wenn du mich jetzt nicht enttäuschst, werde ich dafür sorgen, dass Caroline dich innerhalb des nächsten Jahres heiratet.«

»Das ist doch Wahnsinn«, protestierte er schwach, doch da spürte er schon, wie sich ihre Lippen auf die seinen pressten.

 

Caroline machte sich über den Verbleib ihres Freundes wenig Gedanken. Vermutlich plünderte er das Bufett oder stand an der Bar. Als sie erfuhr, dass James mit einem Koffer das Haus verlassen hatte, galt ihre erste Sorge ihrer Mutter. Zusammen mit Stephanie, die sich gerade zu ihnen gesellt hatte, begab sie sich auf die Suche nach ihr. Nachdem sie Rose weder in der Küche, dem Esszimmer,  der Bibliothek oder einem der anderen Räume im Erdgeschoss gefunden hatten, stiegen sie die Treppe zum oberen Stock hoch, um einen Blick in ihr Schlafzimmer zu werfen. Caroline hatte sich noch nie die Mühe gemacht, vorher anzuklopfen, und sie tat es auch jetzt nicht, sondern riss einfach die Tür auf. Stephanie und David standen hinter ihr, Zoë war zum Glück im Esszimmer zurückgeblieben, um sich über ein paar Erdbeertörtchen herzumachen, so entging ihr der Anblick, der sich ihren entgeisterten Eltern und ihrer Tante bot – Rose Judge und Marcus Haywood in leidenschaftlicher Umarmung.

»Caroline!«, kreischte Rose, als sie ihre beiden Töchter und ihren Schwiegersohn in der Tür stehen und sie fassungslos anstarren sah. »Es ist nicht so, wie du denkst!« Sie machte sich hastig vom Freund ihrer Tochter los und strich sich mit beiden Händen hektisch über das Haar.

Marcus sah aus wie das personifizierte schlechte Gewissen. »Caro…«, begann er zerknirscht, aber seine Freundin hatte schon auf dem Absatz kehrtgemacht und war davongelaufen.

 

Wie in vielen Novembernächten in Wicklow regnete es auch in dieser in Strömen, und es war bitterkalt geworden, doch Samantha merkte nichts davon. Nachdem sie Hals über Kopf aus Dunross geflohen war, irrte sie nun ziellos durch die Dunkelheit, ohne zu wissen, wo ihr Weg sie hinführte. Wendy hatte versucht, ihr zu folgen, doch Sam hatte sie angeschrien, sie in Ruhe zu lassen.

»Du bist ja völlig außer dir«, hatte Wendy sie beschworen. »In diesem Zustand solltest du nicht allein sein.«

Aber Samantha konnte jetzt niemanden in ihrer Nähe ertragen.

Irgendwann begann sie zu weinen, so bitterlich wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie beweinte den Verrat ihres Verlobten; die furchtbare und nicht mehr wegzuleugnende Tatsache, dass er ihr Halbbruder war und sie die ganze Zeit keine Ahnung davon gehabt hatte, und vor allem den Verlust ihrer einstigen besten Freundin Gillian. Sie und Wendy waren die einzigen Menschen auf der Welt gewesen, denen Samantha blindlings vertraut hatte. Wie hatte Gillian sie nur so kaltblütig hintergehen können? Wem sollte sie denn überhaupt noch trauen? Die Erfahrung hatte sie bereits gelehrt, dass auch auf ihre Familie kein Verlass war. Ihre Mutter hatte ihr Leben ruiniert, indem sie sich erst von dem falschen Mann hatte schwängern lassen und dann den richtigen, nämlich Pablo, fortgejagt und von ihrer Tochter ferngehalten hatte. Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, würde auch Pablo, den sie gerade erst wiedergefunden und zu lieben und respektieren gelernt hatte, sie bald verlassen, und dann blieb sie erneut allein zurück. Heiße Tränen strömten ihr über die Wangen und vermischten sich mit den eisigen Regentropfen. Ihr dünnes Karen-Millen-Kleid bot keinerlei Schutz vor Kälte und Nässe, ihre hochhackigen Schuhe waren durchweicht und bedeckt mit Matsch. Wenn sie nicht bald ins Trockene kam, würde sie sich hier draußen den Tod holen. Plötzlich sah sie die Silhouette eines regungslos dastehenden Mannes vor sich. Es war stockfinster, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand; sie wusste nur, dass das Meer hinter ihr lag und sie gerade eine kleine Straße überquert hatte, aber das war alles. Nach ein paar Schritten erkannte sie, dass es sich bei dem Mann vor ihr um den Tanzenden Fiedler handelte; die Statue, die die Familie Judge den  Einwohnern von Fiddler’s Point gestiftet hatte. Unwillkürlich musste sie an das letzte Mal denken, wo sie die Figur gesehen hatte – auf dem Weg zur Kirche, wo sie und Cameron getraut werden sollten. Regenströme rannen über das bronzene Gesicht des Fiedlers. Sein unbeschwertes Lächeln brachte ihr ihr eigenes Elend noch stärker zu Bewusstsein, sie ließ sich zu den Füßen der Statue nieder, schlang die Arme um den kleinen Bronzehund und dachte über ihr Leben in Irland nach, während der Regen unaufhörlich auf sie niederprasselte.

Was hielt sie noch in diesem Land? Der Mann, den sie hatte heiraten wollen, hatte sie nie geliebt, er hatte es nur auf ihre Aktienanteile abgesehen gehabt. Ihre Freunde waren gar keine wirklichen Freunde, und ihre Mutter war eine unzurechnungsfähige Alkoholikerin. Sie hasste sie alle miteinander. Samantha beschloss, unverzüglich nach Spanien zurückzukehren. Je eher sie wieder bei Pedro und Pablo war, desto besser. Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, hob sich ihre Stimmung ein wenig. Sie stand auf, doch im selben Moment peitschte ihr eine Windbö ins Gesicht, sie erschrak, verlor das Gleichgewicht, glitt aus und verrenkte sich den Knöchel. Ein sengender Schmerz schoss durch ihr Bein. »Na wunderbar! Das hat mir gerade noch gefehlt!«, schimpfte sie ächzend vor sich hin. »Und das alles mitten in dieser Einöde!«

Mühsam richtete sie sich auf und humpelte zu der Straße hinüber, die an dem Tanzenden Fiedler vorbeiführte. Vielleicht konnte sie dort ein Auto anhalten. Die Tankstelle war schon lange geschlossen, dort brauchte sie nicht auf Hilfe zu hoffen. Wenige Minuten später kam jedoch tatsächlich ein Auto mit Fahrtrichtung Fiddler’s  Point in Sicht. Da es so dunkel war, trat Samantha auf die Fahrbahn. Natürlich lief sie so Gefahr, von dem Wagen erfasst zu werden, aber das war immer noch besser, als durchnässt, durchgefroren und hilflos am Straßenrand zurückzubleiben. Als das Scheinwerferlicht sie erfasste, winkte sie heftig, woraufhin das Auto in sicherer Entfernung von ihr anhielt. Die Fahrertür ging auf, und eine schattenhafte Gestalt stieg aus. Samantha wusste, dass sie ein Bild des Jammers bieten musste – verweint, mit nassen, strähnigen Haaren und zerlaufenem Make-up. Hoffentlich ergriff ihr Retter nicht gleich panisch die Flucht. Da die Scheinwerfer genau auf sie gerichtet waren, konnte sie nur die Umrisse des Fahrers erkennen, der langsam auf sie zukam, aber das Klacken genagelter Stiefel auf dem Asphalt, der lange Wachstuchmantel, von dem der Regen abperlte und der breitkrempige Hut waren ihr nur allzu vertraut. Pedro! Wie kam er hierher? Sie machte Anstalten, auf ihn zuzulaufen, doch ihr Knöchel knickte erneut unter ihr weg. Im nächsten Moment war er schon bei ihr und schloss sie in die Arme.

»Bonita, was tust du denn ganz allein hier draußen?« Der Schreck über ihren aufgelösten Zustand war ihm deutlich anzumerken.

»Ach, Pedro...« Abgrundtiefe Erleichterung durchströmte sie, als sie sich Schutz suchend an ihn schmiegte und die Augen schloss.

Er trug sie zu seinem Leihwagen, bettete sie auf die Rückbank und deckte sie mit seinem Mantel zu. Dann setzte er sich neben sie und sprach leise auf Spanisch auf sie ein, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.

»Was ist passiert, mi cosa guapa?«, fragte er, sobald sie die Augen wieder aufschlug.

»Mein Fuß«, jammerte Samantha leise.

»Warum läufst du ohne Mantel im Regen herum?« Pedro tastete ihr Bein ebenso behutsam ab, wie sie es ihn an dem Tag, an dem er sie beinahe über den Haufen geritten hatte, bei Trueno hatte tun sehen. Sie genoss die sachte Berührung, bis seine Hand die schmerzende Stelle erreichte.

»Autsch!«, entfuhr es ihr.

Er sah sie an und lächelte. »Du wirst es überleben. Nur eine leichte Verstauchung, und daran sind diese verrückten Schuhe schuld, die du trägst.«

Samantha zog ihn zu sich und küsste ihn auf die Lippen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

»Was ist passiert?«, erkundigte er sich noch einmal.

»Ich habe gerade herausgefunden, dass eine meiner besten Freundinnen – zumindest hatte ich sie bislang dafür gehalten – seit Jahren ein Verhältnis mit Cameron hat, dem Mann, den ich beinahe geheiratet hätte. Ich war so wütend und enttäuscht, ich bin einfach weggerannt, und dann habe ich mich verlaufen.«

»Schon wieder dieser Cameron? Wo ist er? Ich bringe den Kerl um!« Samantha spürte, wie sich jeder Muskel in Pedros Körper anspannte. Sie starrte ihn erschrocken an, dann musste sie lachen, und der Knoten in ihrem Inneren löste sich.

»Du bist wirklich mein Ritter in schimmernder Rüstung, Pedro.« Sie kuschelte sich an ihn, was seine Wut rasch verrauchen ließ. Er zog sie an sich, um sie zu wärmen.

Endlich zwang sich Samantha, die unausweichliche Frage zu stellen. »So sehr ich mich freue, dich zu sehen... was machst du eigentlich hier? Ich habe dir die Adressen,  unter denen ich zu erreichen bin, doch nur für den absoluten Notfall gegeben.« Als sie sah, wie sich sein Gesicht verdüsterte, wusste sie Bescheid. Der Schmerz in seinen Augen war nicht misszudeuten.

»Es ist etwas mit Pablo, nicht wahr?«, flüsterte sie angsterfüllt. »Ist er... ist er...« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Stattdessen brach Pedro in Tränen aus, und sie begriff mit einem Schlag, dass all ihre Probleme und ihr Jammer im Vergleich zu seinem Kummer bedeutungslos waren. »Er ist tot, Sami«, stieß Pedro endlich erstickt hervor. »Papa ist von uns gegangen.«






32. Kapitel

Am nächsten Tag herrschte in Dunross eine gedrückte Atmosphäre. Rose hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen und ließ sich nicht blicken. Gillian Johnston, die sich am Abend zuvor geweigert hatte, das Haus zu verlassen und in einem der Gästezimmer untergebracht worden war, kam ebenfalls nicht zum Vorschein. Granny Vic hatte sie eingeladen, so lange zu bleiben, wie sie wollte. Wenn sie einen kleinen Judge unter dem Herzen trug, war es die Pflicht der Familie, sich um sie zu kümmern.

So saßen nur Cameron und Victoria am Frühstückstisch.

»James nimmt sich also ein paar Tage Auszeit?«, stellte Victoria fest, während sie ihren Toast hauchdünn mit Butter bestrich.

»Mehr als nur ein paar Tage, fürchte ich, Grandma«, orakelte Cameron düster, ehe er einen Schluck schwarzen Kaffee trank.

»Und was ist mit dir, junger Mann? Hast du dir schon Gedanken über deine Situation gemacht? Immerhin hat sich für dich ja einiges geändert.«

»Nein, Gran. Ehrlich gesagt gebe ich mir größte Mühe,  nicht darüber nachzudenken.«

»Das halte ich für ziemlich blauäugig.« Victoria zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach liegt die Lösung für dieses Problem klar auf der Hand. Oben im Gästeflügel  befindet sich eine junge Frau, die bis über beide Ohren in dich verliebt ist. Außerdem erwartet sie ein Kind von dir, und so wie ich das sehe, besteht ihr größter Vorzug momentan darin, dass sie nicht mit dir verwandt ist. Findest du nicht, dass du zu deiner Verantwortung stehen und das arme Mädchen heiraten solltest?«

»So einfach ist das nicht, Gran. Sie hat mich mit dieser Schwangerschaft nach allen Regeln der Kunst hereingelegt.«

»Ich wage zu behaupten, dass du alt genug bist, um zu wissen, wo die kleinen Kinder herkommen, Cameron. Also war dir auch klar, was passieren konnte, als du dich mit ihr eingelassen hast.«

»Schon, aber ich dachte doch, sie passt auf!«

»Wie dein Vater...« Victoria seufzte verhalten.

»Wie bitte?«

»Ach, nichts. Hör zu, Cameron, du brauchst eine Braut. Sie braucht dich. Willst du nicht wenigstens einmal darüber nachdenken?«

Cameron nickte widerstrebend. »Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass die Judges einfach kein Glück in der Liebe haben. Sieh dir nur Caroline und Marcus an. Und Stephanie und David.«

»Was ist mit Steph und David?« Stephanie kam in die große Küche und zerzauste ihrem Bruder das Haar. »Guten Morgen, Grandma.« Sie beugte sich zu der alten Frau und küsste sie auf die Wange.

David trat hinter ihr mit den beiden Mädchen in den Raum.

»Danke, dass du letzte Nacht hiergeblieben bist, David. Du warst uns eine große Hilfe.« Victoria nickte dem Mann ihrer Enkelin zu. David schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, dann wechselte er einen Blick mit Stephanie, der Victoria nicht entging. Sie mochte ja alt sein, aber sie erkannte frisch erblühende Liebe, wenn sie sie sah. Mit etwas Glück würden die beiden wieder den Weg zueinander finden.

»Wie geht es Caroline?«, erkundigte sie sich. »Hat einer von euch sie heute Morgen schon gesehen?«

»Ich habe kurz bei ihr hereingeschaut«, erwiderte Stephanie. »Sie ist ziemlich durcheinander. Gestern Abend hat sie als Erstes Marcus vor die Tür gesetzt; er ist mit Sack und Pack sofort verschwunden. Sie ist stinksauer auf ihn, aber noch wütender auf Mum, glaube ich. Was hat sich Rose nur dabei gedacht?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Victoria ergriff das Wort. »Ich will ihr Verhalten bestimmt nicht beschönigen oder entschuldigen, aber ich denke, deine Mutter stand gestern Abend unter einem schweren Schock. Sie und James sind bald vierzig Jahre miteinander verheiratet, und plötzlich verlässt er sie Knall auf Fall. Sie ist völlig verstört, zieht sich in ihr Zimmer zurück wie ein Tier in seine Höhle, und da ist auf einmal ein junger Mann, bei dem sie Trost suchen kann. Ich verstehe schon, dass man sich in dieser Situation vergessen kann.«

»Sie ist alt genug, um seine Mutter zu sein«, fauchte Cameron.

Und James ist alt genug, um Gillians Vater zu sein, dachte Victoria, behielt das aber für sich. Je weniger Worte darüber verloren wurden, desto besser.

»Ist Paul irgendwo in der Nähe? Ich will gleich nach Dublin«, fragte Cameron, um das heikle Thema zu wechseln.

»Paul hat das Wochenende frei. Er hat mich gestern Abend um ein paar Tage Urlaub gebeten, und ich habe sie ihm bewilligt«, antwortete Victoria.

»Um Himmels willen, Gran, warum das denn nur?«, schnarrte Cameron ungehalten.

»Da weder dein Vater noch deine Mutter hier waren, lag die Entscheidung bei mir, junger Mann. Wenn du so dringend nach Dublin willst, wirst du ausnahmsweise einmal selbst fahren müssen. Und nimm das junge Ding da oben gleich mit. Ich bin zu alt für eine Neuauflage des gestrigen Theaters.«

Es war schon fast Lunchzeit, als es Cameron endlich gelang, den Piloten der Judges aufzutreiben. Warum sollte er sich selbst hinter das Steuer setzen, wenn es einen Firmenhubschrauber gab? Gillian hatte ihn angefleht zu bleiben, doch er hatte sich standhaft geweigert und sie schließlich dazu überredet, mit ihrem eigenen Wagen nach Dublin zurückzufahren. Er würde sie später anrufen. Weshalb er unbedingt nach Dublin wollte, hatte er allerdings niemandem erzählt – er hatte wegen dieser leidigen Gracias-Geschichte sofort ein dringendes Treffen mit seinen Anwälten anberaumt. Er kam über die Erkenntnis, dass sich der Name Gracias von Samanthas Namen herleitete, einfach nicht hinweg; er fürchtete, deswegen ernste Unannehmlichkeiten zu bekommen.

Caroline tauchte am späten Morgen auf und bat ihn, sie nach Dublin mitzunehmen, weil sie sich dort mit einem Galeriebesitzer verabredet hatte, wie sie sagte. Cameron willigte sofort ein. Er hielt es ohnehin für ratsam, ein paar Tage ein scharfes Auge auf sie zu haben, bis er sicher sein konnte, dass sie über die Katastrophe mit Marcus hinweg war.

Mit dem firmeneigenen Hubschrauber, einem schweren Jet Ranger, war er schon oft geflogen. Er setzte sich nach vorn neben den Piloten, Caroline schnallte sich hinter ihnen auf einem Fensterplatz an. Sie hoben vom Heliport von Dunross ab, beschrieben eine Schleife und flogen in nördlicher Richtung auf das Meer hinaus. Der Pilot kannte die Flugroute in- und auswendig, das Wetter war gut, es war also nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu rechnen. Doch dafür trat ein Zwischenfall ganz anderer Art ein. Völlig unverhofft wurde die hintere Tür aufgerissen, ein Windstoß fegte durch die Kabine, und im nächsten Moment stürzte sich Caroline auch schon in die Tiefe, wobei sie um Haaresbreite auf die Landekufe geprallt wäre und sich vermutlich das Rückgrat gebrochen hätte.

Der Tod würde vermutlich rasch und relativ schmerzlos eintreten, dachte sie noch im freien Fall, während sie zusah, wie der Hubschrauber, in dem sie gerade noch gesessen hatte, über ihr kleiner und kleiner wurde. Ein absurder Gedanke schoss ihr durch den Kopf – wenn sie jetzt nicht sterben müsste, könnte sie diesen Anblick zu einem interessanten Bild verarbeiten. Ihr Sturz schien plötzlich im Zeitlupentempo abzulaufen. Wenn der Aufprall nicht zum Tode führte, würde sie vermutlich sehr schnell in der eiskalten Irischen See ertrinken. Dann schlug sie mit dem Rücken zuerst hart auf der Wasseroberfläche auf und versank in den eisigen Fluten, doch noch immer arbeitete ihr Verstand klar und logisch.  Okay, ich bin nicht tot, also habe ich zumindest den Sturz überlebt. Verdammt, ich hätte warten sollen, bis wir über dem Festland sind. Ich habe einen scharfen Schmerz gespürt, als ich im Wasser gelandet bin, aber ich glaube  nicht, dass ich mir das Rückgrat gebrochen habe. Die Kälte versetzte ihr einen Schock, sie versuchte unwillkürlich nach Luft zu schnappen, und dabei drang ein Schwall Wasser in ihren Mund und ihre Lungen. Sie begann zu würgen. O Gott, dachte sie voller Panik, hoffentlich dauert das nicht lange. Leb wohl, Marcus. Leb wohl, Mutter. Die Welt wurde allmählich dunkel um sie.

Über ihr hatte der Hubschrauber den Sinkflug eingeleitet. Der Pilot hielt verzweifelt nach ihr Ausschau, aber es war schon zu spät, er konnte Caroline nirgends entdecken. Das Meer hatte sie verschlungen.

 

Doch es gab jemanden, der die ganze Katastrophe mit angesehen hatte: Luke Delaney. Er und seine Brüder hatten mit der Arbeit innegehalten, um dem über ihre Köpfe hinwegbrummenden Hubschrauber zuzuwinken. Doch noch während sie nach oben schauten, geschah etwas Unerwartetes: Die Hecktür des Jet Rangers flog auf, eine Frau erschien in der Öffnung, stürzte sich zum atemlosen Entsetzen der wie zu Stein erstarrten Zuschauer in die Tiefe und versank wie ein Stein im Meer.

Luke handelte instinktiv, ohne zu überlegen; er sah sich nicht einmal mehr zu seinem Vater und seinen Brüdern um, um festzustellen, ob sie mitbekamen, was er tat. Er rannte zur Bordwand der Ashling hinüber, schwang sich darüber hinweg und sprang ohne zu zögern in das eisige Wasser. Ihm war, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten, seine Haut begann zu prickeln, und jeder Nerv seines Körpers schien plötzlich in Flammen zu stehen, aber er achtete nicht darauf, sondern kraulte mit kräftigen Zügen durch die Wellen. Im Gegensatz zu seinen Brüdern, die diese Kunst nie gelernt hatten, war Luke  ein ausgezeichneter Schwimmer. Nicht umsonst hatte er als Kind im Sommer viel Zeit im Pool der Judges verbracht.

Als er die Stelle erreichte, wo sie seiner Schätzung nach auf dem Wasser aufgeprallt war, konnte er kein Zeichen von ihr entdecken. Er tauchte unter und tastete nach ihr – ohne Erfolg. Auch ein zweiter Versuch schlug fehl. Er tauchte ein drittes Mal, wohl wissend, dass dies seine letzte Chance war. Wenn er sie jetzt nicht fand und an die Oberfläche bringen konnte, bestand für sie keine Hoffnung mehr. Fieberhaft paddelte er durch das trübe Wasser. Er konnte kaum die Hand vor Augen sehen, und seine Lungen begannen zu brennen. Gerade als er endgültig aufgeben wollte, trafen seine Finger auf etwas Weiches – die Hand der Frau. Luke packte sie, kämpfte sich zur Wasseroberfläche empor, sog die frische Luft gierig ein und riss die Unbekannte dann in die Höhe. »Atme!«, brüllte er die schlaffe Gestalt an. »Spuck das Wasser aus! Du kannst jetzt wieder atmen, also hol gefälligst Luft!«

Der Kutter seines Vaters tuckerte auf ihn zu. Über ihm zog der Hubschrauber kleine Kreise.

Cameron und der Pilot sahen mit angehaltenem Atem zu, wie Mark und Matthew Delaney Carolines reglosen Körper über die Bordwand hievten und Frank Luke aus dem Wasser zog.

Luke begann unverzüglich mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Er hatte als Einziger einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert und war noch nie so dankbar dafür gewesen wie jetzt. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, begann Caroline zu husten und einen Schwall Salzwasser auszuwürgen, woraufhin Frank Delaney sich bekreuzigte und dann beide Daumen in Richtung des Hubschraubers hob.

Cameron brach in Tränen aus, ohne auch nur daran zu denken, sich dafür zu schämen.

Caroline schlug langsam die Augen auf, sah Luke an und blinzelte, weil die hinter seinem Kopf stehende Sonne sie blendete. »Bin ich bei Gott?«, krächzte sie.

Luke meinte, ein glühender Pfeil würde sich in sein Herz bohren.

 

Pedro und Samantha waren erst spät in Sams Apartment in Dublin angekommen und wachten am nächsten Morgen dementsprechend spät auf. Samanthas erster Impuls bestand darin, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.

»Ich möchte auf keinen Fall Gillian über den Weg laufen. Sie wohnt auch hier, und wenn sie gleich nach Hause kommt, kann ich für nichts garantieren.« Wendy hatte sich gleichfalls nicht blicken lassen. Pedro versuchte, Samantha gut zuzureden, doch sie bestand darauf, ihre Sachen zu packen und die Wohnung sofort zu verlassen. Es gelang ihm zumindest, sie dazu zu bringen, im nahe gelegenen Four Seasons mit ihm zu frühstücken, und dort berichtete er ihr ausführlich von dem weiteren Schlaganfall, den Pablo erlitten hatte. Diesmal war es ein schwerer gewesen, es hatte keine Überlebenschance bestanden.

Samantha dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Hat er... hat er sehr gelitten?«

»Überhaupt nicht. Der Arzt sagte, er hätte nichts gespürt.«

Samantha spürte, wie sich eine vereinzelte Träne aus ihrem Augenwinkel löste, während sie Pedros Worten  lauschte. »Er ist im Schlaf gestorben, Sami. Er hat Glück gehabt, er ist am Abend vor dem Schlaganfall einfach eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Todeskampf, er sah ganz friedlich aus. Ich weiß es, ich habe ihn ja in seinem Bett gefunden.« Seine Stimme brach, und Samantha legte eine Hand über die seine. Die Kellner, die in ihrer Nähe die Tische abräumten, zogen sich taktvoll zurück und ließen sie allein.

»Es tut mir so leid, Pedro.« Auch in ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet. »Ich werde ihn furchtbar vermissen.«

»Du wirst ihn im nächsten Leben wiedersehen.« Pedro gewann allmählich seine Fassung zurück. Er zögerte. »Sami, ich soll dir eine Kopie seines Testaments aushändigen. Er hat dir ein paar Zeilen dazu geschrieben. Insgesamt habe ich vier Briefe von ihm bei mir – einen für mich, einen für dich, einen für deinen Bruder Ricky und einen für noch einen Mann.«

»Für wen denn?«

»In dem Brief an mich erklärte er, du würdest alles verstehen, wenn du den an dich gerichteten gelesen hast.«

Sie gingen ins Hotelfoyer hinüber, setzten sich dort auf ein großes Sofa, und Samantha kuschelte sich in Pedros Arme.

»In meinem Brief bat er mich, sofort nach seinem Tod nach Irland zu fahren und dir dies hier zu geben.« Er zog einen Umschlag aus seiner Manteltasche. »Deswegen bin ich hergekommen«, erklärte er, als sie den Brief mit zitternden Händen entgegennahm. Auf dem Umschlag prangte in Pablos krakeliger Handschrift ihr Name. Vorsichtig riss sie ihn auf. Bei dem ersten Bogen, den er enthielt, handelte es sich um eine Kopie eines einfachen Testaments. Pablo hinterließ all seine weltlichen Besitztümer Pedro. Sie nickte zufrieden, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die letzten Worte des Mannes an sie, den sie in ihrem Herzen als ihren Vater betrachtete.

 

Meine geliebte Sami, es fällt mir schwer, dir diesen Brief schreiben zu müssen, aber ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde bleibt. Ich gebe zu, dass ich dich bewusst in dem Glauben gelassen habe, das Ende stünde nicht so unmittelbar bevor, aber ich bin sicher, du wirst einem alten Mann diese gnädige Lüge verzeihen. Während ich hier sitze und schreibe, bist du schon auf dem Weg nach Irland. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander, du und ich, und ich bin fest davon überzeugt, dass es Gott war, der dich zu mir geschickt hat. Bald werde ich bei ihm sein und kann ihm für das wundervolle Geschenk danken, das er mir mit dir gemacht hat. Ich besitze nichts Wertvolles, was ich dir hinterlassen könnte, nur meine Liebe, die auch bestehen bleiben wird, wenn ich nicht mehr bin. Glaub mir, ich bereue aufrichtig, so lange nicht an deinem Leben teilgehabt zu haben. Heute weiß ich, dass es ein Fehler war, damals nicht stärker um euch Kinder zu kämpfen, aber damals dachte ich wirklich, das Beste für dich und Enrique zu tun.

Und deshalb brauche ich jetzt noch ein letztes Mal deine Hilfe. Ich habe dir ja einmal gestanden, selbst auch viel Schuld auf mich geladen zu haben, und ich muss dir sagen, dass ich noch ein weiteres Kind habe; noch eine arme Seele, die ich im Stich gelassen habe. Ich habe mich versündigt, aber ich schwöre, es ist nur ein einziges Mal passiert. In Irland lebt eine Frau, die einen Sohn von mir hat. Ich hätte es nie erfahren, wenn sie es mir nicht eines Abends, als sie zu viel getrunken hatte, selbst gebeichtet hätte. Danach bedauerte sie, mir ihr Geheimnis anvertraut zu haben. Ich musste ihr versprechen, fortzugehen und nie zurückzukommen, und ich habe mich ihren Wünschen gefügt. Doch seit ich dich wiedergefunden habe, grübele ich oft über meinen unbekannten Sohn nach und frage mich, ob es nicht ein furchtbarer Fehler war, seiner Mutter so widerstandslos nachzugeben. Der Name dieser Frau ist Rose Judge, und der Junge, mein Sohn, heißt Cameron. Natürlich ist er mittlerweile ein erwachsener Mann. Du musst ihn ausfindig machen und dann entscheiden, ob er von mir erfahren soll oder nicht. Ich hatte seiner Mutter mein Wort gegeben, keinen Versuch zu unternehmen, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, solange ich lebe. Aber da ich diese Welt bald verlassen werde, ist dieses Versprechen hinfällig geworden. Wenn du es für richtig hältst, dass er die Wahrheit erfährt, dann gib ihm den an ihn adressierten Brief. Wenn nicht, verbrenne ihn.

All meine Liebe gehört dir. Bitte kümmere dich ein wenig um Pedro, ich kann es nun nicht mehr.

Papa

 

Samantha wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Gerade als sie gedacht hatte, es gäbe nichts mehr, was sie aus der Fassung bringen könnte, hatte Pablo ihr ganzes Leben verändert – wieder einmal.

Cameron war Pablos und Roses Sohn, sie war James’ und Kathleens Tochter. Samantha begann haltlos zu kichern und schließlich vor Lachen laut zu prusten.

»Sami?« Pedro musterte sie besorgt.

»Wir waren überhaupt nicht verwandt«, gluckste sie, ehe sie ihn auf die Nasenspitze küsste. »Viel Lärm um nichts nennt man das wohl. Wir waren gar nicht verwandt!«

»Du und ich?« Er verstand sie offensichtlich falsch. »Aber das wussten wir doch schon. Ist alles in Ordnung, Sami? Du benimmst dich sehr merkwürdig.«

Samantha strahlte ihn an. »Mir ist es nie besser gegangen, Pedro. Ich habe lange unter einem schweren Schuldgefühl gelitten, und Pablo hat mir diese Last jetzt von den Schultern genommen – unwissentlich, wie ich zugeben muss. Aber ich brauche kein schlechtes Gewissen mehr zu haben, und das ist ein wundervolles Gefühl.«

»Wovon redest du, Sami?«

»Ich werde dir alles erklären – später.«

Pedro war ihr plötzlicher Stimmungsumschwung nicht geheuer.

»Kommst du mit mir nach Spanien zurück, Sami?«, fragte er düster. Samantha spürte seine unterschwellige Angst und las die Zweifel in seinen Augen.

»Pedro...« Sie griff nach seiner Hand.

»Das heißt nein, nicht wahr?«, erwiderte er scharf. »Also kommt es genauso, wie ich es vorhergesehen habe.«

»Das hieß nicht nein, sondern ja«, berichtigte sie ihn. »Aber ich habe hier noch ein paar Dinge zu erledigen, und dazu musst du mir die anderen Briefe geben. In spätestens einer Woche bin ich wieder bei dir. Ich verspreche es.« Sie bekräftigte ihre Worte mit einem breiten Lächeln.

»Wirklich?«, vergewisserte er sich mit neu aufkeimender Hoffnung.

»Wirklich!«

 

Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, machte sich Samantha auf den Weg nach Galway. Eine Reihe von Fragen wirbelte in ihrem Kopf umher. Was für ein Spiel trieben die Götter nur mit ihr? Wie um alles in der Welt war es zu einer intimen Begegnung zwischen Pablo und Rose Judge gekommen? Wie kam es, dass Kathleen nie etwas bemerkt hatte? Hatten sie alle damals denn überhaupt keine Skrupel gekannt?

Und noch etwas wurde ihr plötzlich klar. Wenn Pablo ihr gleich nach ihrem Wiedersehen gestanden hätte, dass er Camerons Vater war, wäre sie Hals über Kopf nach Irland und in die Arme ihres Verlobten zurückgekehrt – in gesegneter Ahnungslosigkeit natürlich; sie wäre in ihren schlimmsten Träumen nie auf die Idee gekommen, er könnte ein Verhältnis mit Gillian haben, und das schon seit Jahren.

Über Gillians Verrat kam sie einfach nicht hinweg. Es hatte sie hart genug getroffen, dass Cameron sie betrogen hatte – aber dann auch noch ausgerechnet mit Gillian? Diese falsche Schlange!

Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Bruder Ricky, der einmal gesagt hatte, Cameron sei für ihn wie der Bruder, den er nie gehabt hatte, und nun hatte sich herausgestellt, dass die beiden Männer den gleichen Vater hatten. Sie dachte daran, wie sie immer das Gefühl gehabt hatte, Cameron sei anders als der Rest des Judge-Clans, weil er so viel Leidenschaft und Lebensfreude ausstrahlte – Pablos Erbe, nicht das von James Judge. Sie erinnerte sich an  die Art, wie Pablo sich mit der Hand durch das Haar gefahren war – diese Geste war typisch für Cameron. Jetzt, wo sie Bescheid wusste, fragte sie sich, wie sie nur so blind für diese frappierende Ähnlichkeit hatte sein können. James hatte ihr gegenüber einmal bemerkt, Cameron sei mehr Roses Sohn als der seine. Konnte es sein, dass er die Wahrheit kannte? Nein, das hielt Samantha eher für unwahrscheinlich. Wieder grübelte sie über Cameron und Gillian nach. War es nicht Ironie des Schicksals, dass Gillian versucht hatte, einen Judge in ihre Fänge zu bekommen und bei einem Garcia gelandet war? Sollte sie Cameron sagen, wer sein wirklicher Vater war? Pablo hatte ihr diese Entscheidung überlassen, ohne zu wissen, was für eine Bombe er ihr damit in die Hände gab. Für Cameron würde eine Welt zusammenbrechen, wenn er erfuhr, dass er Pablos Sohn war.

Aber da gab es noch jemanden, der dieses Geheimnis fünfunddreißig Jahre lang gehütet hatte: Rose Judge.

Und plötzlich fügten sich alle Einzelteile des Puzzles nahtlos zusammen. Hier lag die Antwort auf all die Fragen, die noch ungeklärt im Raum standen – der Grund, warum Rose Judge trotz allem, was geschehen war, nach wie vor Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um diese Heirat zu Stande zu bringen.

Sie wusste Bescheid.

Sie hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst.

Sie wusste, dass Samantha nicht Pablo Garcias Tochter, nicht Camerons Schwester war. Und so hatte sie die Hochzeit guten Gewissens vorantreiben können.

Samantha spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg, als sie diesen Faden weiterspann.

Wenn sie und Cameron geheiratet hätten, wäre auf  diese Weise ihr Judge-Blut wieder in den Kreis der Familie zurückgelangt, Roses schmutziges kleines Geheimnis wäre gewahrt geblieben, und Judges Whiskey und Gracias wären endgültig zu einem Unternehmen zusammengeschlossen worden.

Und in diesem Moment begriff Samantha, dass Rose Judge von Anfang an gewusst haben musste, dass Samantha White Kathleen Garcias Tochter war.

Rose hatte sie und Cameron wie Schachfiguren ausgespielt, daran bestand kein Zweifel mehr. Sie hatte Cameron auf die Idee gebracht, mit Samantha auszugehen und sie später zu umwerben. Rose hatte immer geplant, sie beide zusammenzubringen und so ihren eigenen Fehltritt auszumerzen.

Hatte James nicht irgendwann zu ihr gesagt, Cameron verfüge über keine große Menschenkenntnis, und deswegen sei er auch so überrascht und erfreut gewesen, als seine Wahl ausgerechnet auf Samantha gefallen war? Aber Cameron hatte diese Wahl gar nicht getroffen, erkannte Samantha mit wachsender Klarheit. Nicht Cameron hatte sich für sie entschieden, sondern Rose. Wie hatte sie es wagen können, sich so schamlos in das Leben anderer Menschen einzumischen! Kalte Wut ergriff von Samantha Besitz. Sie würde Rose dafür büßen lassen, und wenn es das Letzte war, was sie tat, beschloss sie, als sie sich Galway näherte.






33. Kapitel

Samantha hatte Mühe, ihrer Nervosität Herr zu werden, als sie vor dem kleinen Haus in Salthill hielt. Ihr letzter Besuch hier lag schon einige Monate zurück, damals hatte sie ihrer Mutter mitteilen wollen, dass sie Cameron heiraten würde.

Was würde Kathleen zu dieser neuesten Entwicklung der Dinge sagen, fragte sie sich, als sie an die Tür klopfte. Zu ihrer Überraschung öffnete ihr James Judge. Sein Haar leuchtete nicht mehr ganz so grell orangefarben wie am Tag zuvor.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie nicht übermäßig freundlich.

»Die Frage könnte ich zurückgeben, aber das verbietet mir die Höflichkeit«, erwiderte James. »Wollen wir noch einmal von vorne anfangen?« Er lächelte nachsichtig. »Hallo, Samantha, und herzlich willkommen daheim.«

»Hi, James«, antwortete sie etwas milder gestimmt. »Ist Mum da?«

»Hier bin ich.« Kathleen breitete die Arme aus und zog ihre Tochter an sich. »Ich freue mich ja so, dich zu sehen, Sam!«

Sie gingen gemeinsam in die Küche. Dort berichtete Samantha ihrer Mutter so schonend wie möglich von Pablo Garcias Tod und sah zu, wie sie ihre erste große Liebe aufrichtig beweinte und James sie zu trösten versuchte. Ihr Kummer schien ihn tief zu berühren, und er zeigte keinerlei Anzeichen von Eifersucht.

Bei unzähligen Tassen starkem, süßem Tee berichtete Katie dann, wie sie Pablo damals regelrecht fortgejagt hatte und gab zu, damals schon gegen ihre Alkoholsucht effektiv nicht mehr angekommen zu sein. Samantha beobachtete, wie James sie liebevoll umarmte, und mit einem Mal erschien ihr der Gedanke, er könne vielleicht einen positiven Einfluss auf ihre Mutter ausüben, nicht mehr ganz so abwegig.

Dann erzählte James, dass Rose zugegeben hatte, seine Unterschrift gefälscht und Katie jenen verhängnisvollen Brief geschickt zu haben, und verwünschte sich dafür, weil er so dumm gewesen war, sich Hoffnungen auf Gillian zu machen. Samantha beeilte sich, ihm zu versichern, dass er lediglich ein Opfer der Intrigenspiele geworden war, die Gillian so perfekt beherrschte.

Abermals entschuldigte sich Katie dafür, Samantha eine so schlechte Mutter gewesen zu sein. Sie schwor, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, und zum ersten Mal hielt Sam es für möglich, dass sie standhaft bleiben würde.

Sie selbst redete über ihre geplatzten Träume; über den Ekel vor sich selbst, den sie bei der Vorstellung, in ihren Halbbruder verliebt gewesen zu sein, empfunden hatte und über die Wut und Enttäuschung, die sie zerfressen hatten, als sie von Camerons heimlicher Affäre mit Gillian erfahren hatte.

Das war für James das Stichwort, erneut wortreich zu beteuern, wie sehr er sich dafür schämte, einen Sohn wie Cameron in die Welt gesetzt zu haben. Samantha erwog flüchtig, ihn über die wahren Vaterschaftsverhältnisse  aufzuklären, entschied sich aber dagegen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Wenig später verkündete James, Fisch und Chips zum Abendessen holen zu wollen, und griff nach seinen Autoschlüsseln. Seine eigentliche Absicht ging allerdings dahin, Mutter und Tochter eine Weile allein zu lassen, damit sie unter vier Augen miteinander reden konnten. Was sie dann auch taten.

»So, Mum. Was hat das alles zu bedeuten?«, neckte Samantha Kathleen. »Du – und James Judge?«

Kathleen kicherte. »Er stand letzte Nacht bei mir vor der Tür und bat mich, ihn aufzunehmen, er hätte Rose verlassen und wüsste nicht, wo er sonst hingehen könnte. Was hätte ich denn tun sollen?«

»Ach, seid ihr neuerdings so gute Freunde?« Samanthas Stimme triefte vor Ironie.

Doch Kathleen ging nicht darauf ein. »Das könnte man tatsächlich so sagen, Kind. Er ist ein alter Narr, der deiner alten Närrin von Mutter eine Weile Gesellschaft leistet, sonst nichts.«

»Also glaubst du nicht, dass sich daraus etwas Festes auf Dauer entwickeln könnte? Bist du sicher, damit leben zu können?«

Kathleen hielt mit dem Spülen des Teegeschirrs inne und sah ihre Tochter an.

»Das gehört zu den Lehren bei den Anonymen Alkoholikern, Sam – nicht zu weit in die Zukunft zu denken, sondern jeden einzelnen Tag für sich in Angriff zu nehmen. Sie raten uns auch davon ab, eine Beziehung einzugehen, während wir uns noch im Anfangsstadium des Alkoholverzichts befinden. Aber ich betrachte James ja gar nicht als potenziellen Kandidaten für eine Beziehung.  Du darfst allerdings nicht vergessen, dass er dein Vater ist, Samantha.« Sie tauchte die nächste Tasse in das Seifenwasser.

»Ich möchte nur nicht, dass du wieder aus der Bahn geworfen wirst. Du bist momentan sehr verwundbar...«

»Genau wie er, Sam. Wir versuchen, uns gegenseitig Halt zu geben. Was ist mit dir? Was hast du nun für Pläne?«

»Ich fahre nach Spanien zurück.«

»Bitte? Was willst du denn in Spanien?«

Vor Samanthas geistigem Auge entstand das Bild der in das Licht der Abendsonne getauchten Reihen von Weinreben, sie hörte Pablos leises Lachen, das der Wind zu ihr herüberwehte, und das Schnauben der Pferde auf der Weide. Dann sah sie Pedros Gesicht vor sich; die dunklen Augen, die aufgeleuchtet waren wie die eines Kindes, als sie einander ihre Liebe gestanden hatten. Und zuletzt dachte sie an den Ausdruck ungläubiger Hoffnung, mit dem er sie angesehen hatte, als sie ihm versprochen hatte, ihm nach Spanien zu folgen.

»Samantha, träumst du? Woran denkst du gerade?« Ihre Mutter berührte sie leicht am Arm.

Samantha kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück und fuhr fort, das Geschirr abzutrocknen. »Ich möchte so schnell wie möglich nach Spanien zurück, weil dort jetzt mein Zuhause ist.«

»Wieso das, Kind?« Kathleen verstand noch immer nicht.

»Wegen Pedro, Mummy. Dort lebt der Mann, den ich heiraten werde. Sein Name ist Pedro.«

Kurz darauf kam James zurück, sah die beiden Frauen sich lachend und weinend in den Armen liegen und nickte zufrieden. Es war eine gute Idee gewesen, sie eine Weile alleine zu lassen.

Nachdem Kathleen später an diesem Abend zu Bett gegangen war, setzten sich Samantha und James zu einem vertraulichen Gespräch zusammen.

»Morgen werde ich meine Kündigung einreichen, James. Aber ich sage dir gleich, dass ich um meinen Aktienanteil an Gracias kämpfen werde.«

»Das ist dein gutes Recht, Mädchen. Was dein ist, soll auch dein bleiben. Vergiss aber nicht, dass ich dir meine zehn Prozent überschreiben will, sodass du dann insgesamt einundvierzig Prozent der Aktien hältst. Trotz allem, was passiert ist, kann ich allerdings nicht glauben, dass du uns wirklich verlassen willst. Gracias war doch dein Baby, das hast du selbst immer gesagt. Und was wird aus all den Plänen, von denen du mir erzählt hast?«

Ein Schleier legte sich vor Samanthas Augen. »Mit Pablos Tod hat sich vieles für mich geändert. An meinem alten Leben liegt mir nichts mehr. Wenn er mich eines gelehrt hat, dann das, nur meinem Herzen zu folgen. Und mein Herz hängt nicht mehr an Gracias. Ehrlich gesagt würde ich meinen Aktienanteil liebend gern an Cameron zurückverkaufen, wenn er ihn haben will. Wenn du dich unbedingt von deinen zehn Prozent trennen willst, überlass sie meiner Mutter. Sie kann das Geld gut gebrauchen, glaube ich.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst!« James wirkte sichtlich gekränkt. »Wegen deiner Mutter brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wir haben uns ausgesöhnt, und ab jetzt sorge ich dafür, dass es ihr für den Rest ihres Lebens an nichts mehr fehlt.«

»Da wir gerade beim Thema sind, James... was tust du eigentlich hier bei ihr? Und wie lange gedenkst du zu bleiben? Was willst du von ihr?«

»Liegt das denn nicht auf der Hand?«

»Ganz und gar nicht.«

»Ich liebe diese Frau über alles, Sammy. Das war von Anfang an schon so, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Vor fünfunddreißig Jahren dachte ich, sie wollte nichts mehr von mir wissen, und sie dachte, ich hätte sie kaltherzig im Stich gelassen. Jetzt hat sich dieses Missverständnis zum Glück aufgeklärt, wenn auch mit einiger Verspätung, und ich habe nicht vor, Katie je wieder gehen zu lassen.«

»Dir ist klar, wie labil sie ist, hoffe ich. Wenn du sie noch mal so verletzt...«, begann Samantha, aber James hob abwehrend beide Hände.

»Ich weiß, ich weiß, du würdest mir die Hölle heiß machen. Ganz zu schweigen von Ricky, der würde mich vermutlich umbringen. Meine Absichten bezüglich deiner Mutter sind absolut ehrenhaft, Samantha. Ich möchte einfach nur mit ihr zusammensein. Sie hat genug Mut und Liebe aufgebracht, um mir eine zweite Chance zu geben. Meinst du nicht, das könntest du ebenso?«

Samantha musterte ihn einen Moment lang forschend und las nichts als absolute Aufrichtigkeit in seinem Gesicht. Endlich lächelte sie. »Na schön, aber du bist vorerst nur auf Bewährung.«

James zog einen Kugelschreiber und einen Notizblock aus der Innentasche seines Jacketts.

»So, dann entwerfen wir mal einen Schlachtplan.«

Gemeinsam gingen sie Samanthas Forderungen durch, und James wies sie auf die Fallstricke hin, die einige ihrer Vorschläge bargen. Am Ende kristallisierte sich ein Hauptproblem heraus. Samantha wollte aus der Firma ausscheiden, aber sie verlangte einen fairen Preis für ihre Aktienanteile. James dagegen hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass Cameron sich darauf einlassen würde. Er kannte seinen Sohn, er würde mit Sicherheit versuchen, den Preis zu drücken, und außerdem war James sich nicht sicher, ob das Unternehmen eine so große Kapitalausgabe verkraften konnte.

Endlich kam ihm die rettende Idee. »Wie wäre es, wenn du zwanzig Prozent der Aktien behältst, sozusagen als Altersversorgung, Sam? Du müsstest ja am besten wissen, dass der Kurs noch kräftig steigen wird.«

Samanthas Augen leuchteten auf. »Ich werde zwanzig Prozent an Cameron verkaufen und elf als Altersvorsorge behalten. Und du behältst deine zehn Prozent. Ich will nichts, was ich mir nicht verdient habe.«

»Aber ich würde dir gerne irgendetwas geben, Sam. Als eine Art Vater-Tochter-Geschenk.«

»Da wäre schon etwas, was ich gerne hätte«, grinste sie.

»Und was?«

Samantha sah James an. Ihr Grinsen wurde breiter. »Dein alter Aston Martin.«

James lachte. »Er gehört dir. Die Schlüssel hängen in Dunross in der Bibliothek am Schlüsselbrett, und die Papiere schicke ich dir, sobald sie auf deinen Namen umgeschrieben sind.«

Der nächste Tag war ein Montag. Am Morgen rief Samantha zuerst Cameron an, um ihm mitzuteilen, dass sie um Punkt vier in der Brennerei sein würde. Der nächste Anruf galt Rose Judge. Es kostete sie keine große Mühe, die ältere Frau zu überreden, sich mit ihr zu treffen. Dann verabschiedete sie sich von James und ihrer Mutter.

»Du willst es auf eine Kraftprobe mit Rose und Cameron ankommen lassen, nicht wahr?«, fragte Kathleen.

»Es geht nicht anders, Mum. Danach treffe ich mich mit Ricky. Ich muss ihm ja sagen, dass Pablo tot ist. Und dann fahre ich nach Spanien zurück, zu Pedro.«

»Ruf mich an, wenn du gut angekommen bist, ja?«

»Natürlich, Mum. Du kannst mich ja mal besuchen kommen, wenn du möchtest.« Sie zwinkerte James zu. »Ihr beide, meine ich.«

»Das werden wir tun. Aber warte...« Kathleen nahm ihre Tochter am Arm und zog sie in ihr Schlafzimmer. »Ich möchte dir noch etwas geben, bevor du gehst, Sam. Ich habe es vor langer Zeit weggepackt, und heute weiß ich, dass ich es nie wieder tragen werde. Wer weiß, vielleicht ist es ja genau das Richtige für deinen Showdown mit Rose.« Ihre Augen sprühten vor boshafter Freude, als sie ihrer Tochter ein sorgfältig in braunes Packpapier gehülltes Paket reichte. Samantha öffnete es neugierig. Es enthielt das Kleid, von dem sie schon so viel gehört hatte – das weiße Minikleid mit den schwarzen Punkten! Es sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Du hast es die ganze Zeit lang aufgehoben?« Samantha hielt sich das Kleid an.

»Es müsste dir passen, und ich glaube, es wird dir großartig stehen«, lachte Kathleen.

»Mum... soll ich wirklich...«

»Und ob du sollst!« Ihre Mutter nickte mehrmals nachdrücklich. »Und wenn du der alten Hexe wirklich einen Riesenschreck einjagen willst, dann solltest du dazu meinen schwarzen Hut und die langen Handschuhe tragen. Du wirst aussehen wie Audrey Hepburn.«

»Mum, ich bin blond«, kicherte Samantha. »Aber ich habe eine tolle Sonnenbrille, die gut zu dieser Aufmachung passen würde.«

Kathleen strahlte ihre Tochter an. »Das Kleid entspricht nicht mehr der neuesten Mode, das weiß ich, aber vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast. Wenn du so aufgemacht ankommst, wird Rose Judge glauben, einen Geist zu sehen.« Sie ging zu ihrem Kleiderschrank, holte eine große Hutschachtel heraus und entnahm ihr einen prachtvollen breitkrempigen schwarzen Hut und ellbogenlange schwarze Satinhandschuhe, die sie überstreifte und ihrer Tochter zur Begutachtung präsentierte.

Samantha umarmte sie begeistert. »Wie heißt es so schön? Feuer soll man mit Feuer bekämpfen. Dieses Outfit ist schlichtweg perfekt.« Sie lächelte. Allmählich ging ihr auf, für wie viele Überraschungen Kathleen noch immer gut war.

Zum Glück hatte sie ihre kniehohen schwarzen Stiefel und eine schwarze Strumpfhose dabei. Auf dem Weg nach Dunross hielt sie bei einem Hotel und zog sich in der Toilette rasch um. Das Kleid saß wie angegossen, nur wirkte es an ihr noch kürzer, da sie ein Stück größer als ihre Mutter war.

Als sie Dunross erreichte, fand sie das Haus seltsam still und verlassen vor. Ehe sie die Klingel betätigte, zog sie die Handschuhe und einen Trenchcoat an und setzte den Hut auf. »Feuer mit Feuer bekämpfen«, murmelte  sie ein letztes Mal, dann drückte sie auf den Klingelknopf. Mrs. Bumble ließ sie ein.

»Wo stecken denn alle, Mrs. B?« Samantha schlug einen betont forschen Ton an, obwohl sie innerlich vor Anspannung zitterte.

Mrs. Bumbles Unterlippe begann zu beben. »Ach, Miss Samantha, Sie wissen ja gar nicht, was passiert ist. Caroline hat uns verlassen und kommt auch nicht mehr zurück. Sie ist in ein Haus im Dorf gezogen, ganz in der Nähe der Delaneys, und da will sie auch bleiben. Stephanie ist in der Firma, Cameron natürlich auch, wo Mr. Judge steckt, weiß ich nicht, aber Mrs. Judge ist hier...«

»Das reicht, Mrs. B.« Rose kam durch die Halle gerauscht und setzte dem Redestrom ein Ende. »Tratschen Sie immer Familienangelegenheiten an unsere Besucher weiter?« Es sah ihr nicht ähnlich, Mrs. Bumble so scharf zurechtzuweisen – ein Beweis dafür, dass ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

Dann schaute sie Samantha an und wäre beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert, als sie den Hut und die Handschuhe sah. »Hallo, Samantha. Komm doch herein. Möchtest du eine Tasse Tee?« Sie ging voraus, auf die Bibliothek zu.

Samantha war nicht entgangen, wie gepresst die Stimme ihrer Gegnerin klang. Ausgezeichnet. Ihr Plan schien aufzugehen. Roses selbstsichere Fassade bekam bereits Risse.

»Nein, danke. Was ich zu sagen habe, dauert nicht lange.« Samantha folgte Rose. Sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. Als die ältere Frau am Schreibtisch in der Bibliothek Platz genommen hatte, schlüpfte Samantha aus ihrem Mantel und enthüllte das  schwarz-weiße Minikleid. Der Anblick erzielte die gewünschte Wirkung, Rose zuckte zusammen und wurde leichenblass.

»O Gott.« Sie schlug die Hände vor den Mund.

»Du erkennst es also wieder?« Samantha stemmte die schmalen, behandschuhten Hände in die Hüften.

»Es sieht aus wie... es ähnelt einem Kleid, das ich vor langer Zeit einmal gesehen habe.«

»Irrtum, Rose. Es sieht nicht aus wie ein Kleid, das du vor langer Zeit einmal gesehen hast, es ist genau dieses Kleid. Meine Mutter hat es in diesem Haus getragen, bei einer Party. Der Party, bei der ich gezeugt wurde, nicht wahr?« Sie neigte leicht den Kopf. Mit dem breitkrempigen Hut kam sie sich vor wie ein Filmstar.

Rose begann am ganzen Leib zu zittern. »Soll das ein schlechter Scherz sein?«, krächzte sie.

»Tja, Mrs. Judge, das hängt von Ihrer Definition eines Scherzes ab, würde ich sagen.«

»Wovon redest du eigentlich?«

»Das wirst du gleich merken. War es ein Scherz, mich mit deinem Sohn zu verkuppeln?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Wie sieht es mit dem nicht ganz unbedeutenden Umstand aus, dass Pablo und nicht James Camerons Vater ist? Auch ein schlechter Scherz?«

»Ich habe keine Ahnung, was du mit deinem Auftritt hier bezweckst!« Roses Stimme wurde zunehmend schriller.

»Komm mir nicht so, Rose. Ich weiß alles. Pablo hat es mir erzählt. So wie ich es sehe, hatte Kathleen eine kurze Affäre mit James und wurde schwanger – mit mir -, aber was geschah dann? Wurdest du eifersüchtig? Pablo kann  nicht die treibende Kraft gewesen sein, er wusste nichts von den beiden. Also muss die Initiative von dir ausgegangen sein. Weshalb, Rose? War es Rachsucht? Wolltest du es deiner Rivalin heimzahlen? Jedenfalls hast du es geschafft, von Pablo schwanger zu werden, und dann hey presto – Ergebnis Cameron.«

»Hör auf!« Rose presste beide Hände auf ihre Ohren.

»Du steckst also in einer ziemlichen Zwickmühle, und um alles noch schlimmer zu machen, trete ich nach Jahren plötzlich in dein Leben. Ist dir da deine glorreiche Idee gekommen? Du wusstest nämlich Bescheid, stimmt’s? Du kanntest die Garcia-White-Verbindung!«

Rose schnaubte verächtlich. »Gut, ich wusste von Anfang an, wer du warst. Na und? Im Grunde genommen habe ich dir einen großen Gefallen getan. Ich wollte dich in den Schoß der Familie Judge zurückholen.«

»Nachdem du versucht hast, mich abtreiben zu lassen. Du hast vor fünfunddreißig Jahren diesen gottverdammten Brief an meine Mutter geschrieben.«

»Ja, ja, ja! Ich war damals so durcheinander, völlig außer mir, und ich hatte furchtbare Angst, James zu verlieren. Wenn er erfahren hätte, das Kathleen ein Kind von ihm erwartete, hätte er mich wahrscheinlich verlassen.«

»Und warum hast du Pablo verführt?«

»Weil ich eifersüchtig auf deine Mutter war, ich gebe es ja zu! Sie hatte einfach alles, sie war jung, schön und unbekümmert, und sie strahlte einen Lebenshunger aus, der jeden Mann unwiderstehlich anzog. Ich hatte nur James, und deine Mutter...« Sie spie das letzte Wort voller Hass aus. »Deine Mutter hat ihn am Ende auch noch bekommen. Also nutzte ich die erste sich bietende Gelegenheit, um mich zu rächen. Eines Tages sah ich, dass  Pablo im Geräteschuppen zu tun hatte. Ich hatte ihn und Katie einen Tag zuvor heftig streiten hören, daher wusste ich, dass meine Chancen gut standen. Mein Gott, er war schließlich auch nur ein Mann.« Rose begann zu schluchzen. »Ich gebe es ja zu – ich wollte mich einfach nur an ihr rächen!«

»Es gibt da ein altes chinesisches Sprichwort, Rose: Wenn du nach Rache trachtest, solltest du gleich zwei Gräber ausheben.«

»Es tut mir leid. Was willst du noch mehr? Du bist genau wie deine Mutter, das ist dir hoffentlich klar. Mein Leben hast du zerstört. Was aus Cameron werden soll, weiß ich auch nicht. James hat mich verlassen, Caroline ist gegangen, und Stephanie zieht auch bald aus. Mir bleibt nichts mehr, gar nichts. Und daran bist nur du schuld!«

»Nein, Rose, dafür trägst allein du die Verantwortung. Du hast schon begonnen, deinen eigenen Untergang herbeizuführen, bevor ich überhaupt geboren wurde«, erwiderte Samantha vernichtend.

»Das ganze Unglück begann mit deiner verwünschten Mutter! Sie hat mir James weggenommen!«

»Sie hatte etwas mit deinem Mann, also bist du hingegangen und hast ihren verführt. Ihr beide steht euch in nichts nach!«

Die ältere Frau sprang auf. Ihre Stimme überschlug sich vor Wut. »Wie kannst du es wagen!« Ihre Augen glühten. »Wie kannst du es wagen, mich mit diesem Flittchen auf eine Stufe zu stellen!«

Samantha maß ihre Widersacherin mit einem eisigen Blick. »Sprich nicht so abfällig von meiner Mutter!«

Doch Rose war nicht zu bremsen. »Wir haben nichts  gemeinsam, deine Mutter und ich! Sie war eine Hure, eine geldgierige Speckjägerin, aber ich... ich wollte nur Rache! Ich hatte keine schmutzige kleine Affäre, ich habe nur eine offene Rechnung beglichen!«

Samanthas Bitterkeit schwand, als sie Rose Judge erstmals so sah, wie sie wirklich war. »Das ist tatsächlich deine feste Überzeugung, nicht wahr? Wie lange willst du diese Selbsttäuschung noch aufrechterhalten? Du bist keinen Deut besser als meine Mutter, und das weißt du ganz genau.« Wider Willen empfand sie plötzlich Mitgefühl für ihre Gegnerin. »Sieh dich doch an. Du bist nichts als eine vom Leben enttäuschte, verbitterte alte Frau, die einem nur leidtun kann.«

Rose sank auf ihren Stuhl zurück. Ihr Ausbruch hatte sie den letzten Rest ihrer Kraft gekostet. »Was willst du von mir?«, fragte sie kläglich.

Der Kampf war vorüber.

Samantha fuhr in einem etwas umgänglicheren Ton fort: »Die große Frage lautet nun, wie es weitergehen soll.«

Roses Kopf fuhr hoch. »Wie meinst du das?«

»Soll ich Cameron sagen, dass er in Wahrheit ein Garcia ist, oder tust du es?«

»O Gott, Samantha, das kannst du nicht machen!« Rose sprang wieder auf und rang die Hände. »Was willst du von mir? Ich tue alles, was du verlangst, aber bitte verrate Cameron oder James oder den Mädchen nicht, wer Camerons Vater ist!«

»Du willst dein brisantes kleines Geheimnis also weiter für dich behalten?«

»Wie hast du überhaupt davon erfahren? Pablo hat mir versprochen, niemals ein Wort darüber zu verlieren.«

»Solange er lebt«, ergänzte Samantha. »So lautete das Versprechen.« Sie fasste die Frau, die versucht hatte, sie zu vernichten, scharf ins Auge. »Pablo ist tot, Rose.«

Erneut sackte die ältere Frau auf ihrem Stuhl zusammen, doch Samantha mahnte sich, dass Mitleid hier fehl am Platz war, und sprach erbarmungslos weiter. »Er hat mir in seinem Testament die Wahrheit über Cameron gestanden und mir einen Brief für ihn hinterlassen. Jetzt muss ich entscheiden, ob ich ihn ihm geben soll oder nicht.« Sie wedelte drohend mit dem Umschlag vor Roses Gesicht herum.

»Alles, nur das nicht! Was muss ich tun?«

»Zuerst möchte ich die Schlüssel und den Fahrzeugbrief des Aston Martin haben.«

»Von James’ Auto? Das ist nicht dein Ernst.«

»O doch. Eine Privatangelegenheit zwischen Vater und Tochter, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Was noch?«, fragte Rose matt.

»Es ist so...« Samantha ging zu dem Schreibtisch hinüber, an dem Rose saß, und stützte beide Hände auf die Platte, ohne den Brief loszulassen. »Ich treffe mich gleich mit Cameron, und dann werden wir unsere Differenzen ein für alle Mal beilegen. Ferner werde ich ihm den größten Teil meiner Gracias-Aktien zum momentanen Kurspreis anbieten. Geht er auf mein Angebot ein, hast du eine Sorge weniger. Wenn nicht, soll er dich anrufen, und dann wirst du ihn dazu bringen.«

»Willst du ihn ruinieren?«

»Nein, ich verlange nur einen fairen Preis. Und jetzt entscheide dich, sonst...« Wieder wedelte sie mit dem Brief.

Fünf Minuten später verließ Samantha Dunross für immer – am Steuer eines prächtigen silberfarbenen 1969er Aston Martin DBS V8. Ihren BMW hatte sie vor dem Herrenhaus stehen lassen. Sollte sich doch Cameron darum kümmern, es war ohnehin ein Firmenwagen und somit sein Problem. Zur mahnenden Erinnerung für ihn legte sie den Hut und die Handschuhe, die ihre Mutter ihr gegeben hatte, auf den Beifahrersitz. Die Sachen hatten ihren Zweck erfüllt, sie würde sie nicht mehr brauchen.

Ihr Herz hämmerte vor freudiger Erregung. Sie hatte gesiegt, sie hatte den Drachen Rose Judge bezwungen. Zum Glück hatte die alte Hexe nicht gemerkt, dass Samantha nur geblufft hatte. Sie hätte es nie über sich gebracht, Cameron Pablos Brief auszuhändigen – nicht weil sie sich der Familie Judge moralisch verpflichtet fühlte, sondern allein dem Andenken an Pablo zuliebe.

Die Unterredung mit Cameron verlief nicht so problematisch, wie sie befürchtet hatte. Rose war nach ihrer Auseinandersetzung so nervös und eingeschüchtert gewesen, dass sie ihren Sohn bereits angerufen und ihn angewiesen hatte, auf jede von Samanthas Forderungen einzugehen.

»Geld spielt keine Rolle. Sieh nur zu, dass wir sie loswerden«, hatte sie unter Tränen gefleht.

»Mutter, was auch immer sie gegen dich in der Hand haben mag... ich lasse nicht zu, dass sie dir so zusetzt«, hatte Cameron sie zu beruhigen versucht, aber Rose hatte so lange geschluchzt und gebettelt, bis er nachgegeben hatte.

Auf was für eine Waffe gegen Rose war Samantha da nur gestoßen, fragte er sich wutentbrannt. Doch als Sam  in sein Büro rauschte und drei Millionen Euro für ihre zwanzig Prozent Aktienanteile verlangte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Er hatte den Gesamtwert des Unternehmens bereits auf fünfzehn Millionen und mehr veranschlagt, drei Millionen waren also ein mehr als akzeptabler Preis, den Judges Whiskey durchaus verschmerzen konnte.

»Ich kann nur unter Vorbehalt zustimmen, da sich die anderen Vorstandsmitglieder noch nicht einverstanden erklärt haben«, umging er eine glatte Zusage vorsichtig.

»Red keinen Unsinn, Cameron. Du weißt, dass dein Vater und deine Mutter hinter mir stehen. Also nimm mein Angebot an, und stell einen Scheck aus.«

Sie schleuderte ihm die Worte förmlich entgegen – ein Jammer, fand er, denn sie sah in dem kurzen schwarz-weißen Kleid, das ihre langen Beine und die schlanke Figur betonte, absolut hinreißend aus. Eventuell war sie doch einen letzten Versuch wert …

»Samantha...«, begann er schmeichelnd, wurde aber schroff unterbrochen.

»Spar dir den Versuch, Cameron, und geh einfach auf mein Angebot ein.«

Er zuckte die Achseln und nickte. »Wenn Mum und Dad dafür sind, bin ich es auch. Die Familie muss schließlich zusammenhalten.«

Sie wusste, dass er damit auf ihren illegitimen Status anspielte, was ihre Verachtung für ihn nur noch steigerte. Wenn er wüsste, dass er in Wahrheit nur der Sohn des Gärtners war – einen Nervenzusammenbruch würde er erleiden, dieses arrogante Würstchen.

Kurz darauf schloss sie die Tür zu Camerons Büro und seinem Leben hinter sich. Sie konnte kaum glauben, dass  sie es wirklich geschafft hatte. Sie hatte einen Scheck über drei Millionen Euro in der Tasche, sie war im Besitz des Aston Martin, und sie hatte sogar ihre Altersversorgung geregelt. Ihr kam plötzlich etwas in den Sinn, was Pablo gesagt hatte, als er von kalten Wintern und dem Kampf der Reben ums Überleben gesprochen hatte. »Wenn du um etwas kämpfen musst, schmeckt es umso süßer.«

Als sie die Brennerei verließ, blickte sie gen Himmel. »Du warst sehr klug, Papa. Sehr weise und vorausschauend«, flüsterte sie.

Die Empfangsdame Jean kam hinter ihr her gerannt, um sich von ihr zu verabschieden und ihr Glück zu wünschen.

»Jemineh, Sam, in diesem Kleid und mit diesem Wagen siehst du ja aus wie Grace Kelly! Fehlt nur noch der kurze Trenchcoat und ein Seidenschal um den Kopf, dann könntest du ihre Doppelgängerin sein.«

Samantha lachte und meinte, das hielte sie für eine großartige Idee. Den Mantel hatte sie schon, den Schal konnte sie sich noch rasch kaufen. Wenn sie zu Pedro nach Spanien zurückfuhr, konnte sie das ebenso gut in großem Stil tun.






Epilog

Paul und Wendy trafen zwei Tage vor der Hochzeit in der Casa Garcia ein. Im Gegensatz zu ihrem letzten Versuch hatte sich Samantha diesmal für eine Frühjahrshochzeit entschieden.

»Weil Pedro im Herbst so viel mit der Weinlese zu tun hat«, erklärte sie.

Sie freute sich besonders über Wendys Besuch. Die Freundinnen hatten sich seit dem Abend von Victorias Geburtstagsparty nicht mehr gesehen, weil Wendy die Nacht bei Paul verbracht hatte und nicht mehr in das Dubliner Apartment zurückgekommen war. Sie hatten zwar regelmäßig telefoniert, aber das war natürlich nicht das Gleiche.

Pedro forderte Paul zu einem Spaziergang auf, er wollte ihm seine Pferde zeigen. Wendy und Samantha holten sich eine Flasche Wein und setzten sich hinter das Haus, in dem Pedro und Samantha jetzt zusammen lebten. Die Strahlen der Abendsonne flirrten in den Pinien, es war warm, ruhig und unglaublich friedlich.

»Wie läuft es denn mit dir und Paul?«, erkundigte sich Samantha.

»Bestens. Ich war noch nie so glücklich. Paul hat seinen eigenen Fahrdienst eröffnet; er ist in die Vermietung von Luxuslimousinen eingestiegen. Du würdest dich wundern, wie viele Leute in Irland den Hollywoodstars nacheifern möchten.«

»Habt ihr euch da finanziell nicht ein bisschen übernommen?«, gab Samantha vorsichtig zu bedenken, da sie die Freundin nicht kränken wollte, aber Wendy nahm ihr die Frage nicht übel. »Paul ist vor kurzem zu etwas Geld gekommen.« Sie hatte den Anstand, leicht zu erröten. »Er hat das Video von deiner Hochzeit verkauft – deiner Beinahe-Hochzeit, sollte ich besser sagen.«

»Er hat was?«

»Keine Angst«, lachte Wendy. »Er hat es Rose Judge überlassen. Du kannst dich darauf verlassen, dass sie es unverzüglich vernichtet hat.«

»Entwickelt ihr beide neuerdings kriminelle Energie, Wendy? Das grenzt ja schon an Erpressung.«

Wendy winkte lässig ab. »Ach was. Stell dir vor, nachdem Paul so lange für die Judges gearbeitet hat, wollte Rose ihn ohne auch nur ein kleines Dankeschön gehen lassen. Sie hat nur geerntet, was sie gesät hat.«

»Er hat gekündigt«, widersprach Sam.

»Na und? Ist das ein Grund, jemanden nur mit einem feuchten Händedruck abspeisen zu wollen?«, ereiferte sich Wendy, dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Jedenfalls brachte uns diese kleine Transaktion genug Geld ein, um eine Stretchlimousine und einen Minivan zu kaufen, und wir konnten sogar die Anzahlung für ein Haus aufbringen.«

»Ihr wollt euch ein Haus kaufen?«

»Ja, wir ziehen zusammen.«

Eine weitere Flasche Wein wurde geöffnet.

Endlich stellte Samantha die Frage, die ihr am meisten am Herzen lag. »Bist du noch eng mit Gillian befreundet?«

Wendy sah sie entgeistert an. »Machst du Witze? Nach  allem, was sie dir angetan hat? Nein, ich bin ein paar Tage nach dir aus unserer Wohnung ausgezogen. Aber ich habe kürzlich etwas über sie gelesen und ein Foto von ihr gesehen. Sie ist rund wie ein Fass, obwohl das Baby erst im Juli kommen soll. Soweit ich weiß, ist sie immer noch mit Cameron zusammen, aber von Hochzeit kann keine Rede sein. Was ich weiß, habe ich aus dem VIP-Magazin.«

Dann musterte sie ihre Freundin verstohlen. Sie wollte sie auf keinen Fall aufregen. »Cameron ist nach Barbados gezogen«, bemerkte sie beiläufig.

»Wie bitte?«

»Ja, er hat da eine Brennerei oder etwas Ähnliches gekauft. Caroline hat es Paul erzählt.«

»Von nun an werde ich einen großen Bogen um Barbados machen«, grollte Samantha, nahm die Nachricht sonst aber zu Wendys Erleichterung gelassen auf.

»Was ist eigentlich mit Caroline Judge? Ich war wie vor den Kopf geschlagen, als ich hörte, dass sie einen Selbstmordversuch unternommen hat.«

»Das war eine schlimme Geschichte. Wusstest du, dass sie ein Drogenproblem hatte?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Cameron hat mir nie etwas gesagt.« Samantha seufzte. »Wahrscheinlich wusste er es selber nicht – was ist das nur für eine Familie?«

»Auf jeden Fall bekrabbelt sie sich allmählich wieder. Sie muss eine ganze Armee von Schutzengeln gehabt haben, sonst hätte sie den Sturz aus dem Hubschrauber nicht überlebt. Außerdem stand sie unter Drogen, sie ist wie eine Flickenpuppe auf dem Wasser aufgeschlagen. Hat sich noch nicht einmal etwas gebrochen.«

»Ihr ist überhaupt nichts passiert?«

»Nichts außer ein paar Prellungen. Paul hat noch Kontakt zu ihr. Sie hat auch schon einmal unseren Fahrdienst in Anspruch genommen, hat die gesamte Familie Delaney in der Stretchlimousine zu ihrer Kunstausstellung chauffieren lassen. Paul meint, die Judge-Mädchen wären in Ordnung, nur Cameron und seine Mutter sollte man tunlichst meiden. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Caroline und ihre Ausstellung. Sie hat mit einer Reihe äußerst umstrittener Ölgemälde einen Aufruhr in der Kunstszene ausgelöst. Mal sehen, ob ich mich noch an alles erinnere...« Wendy nippte an ihrem Wein.

Samantha half ihr auf die Sprünge. »Von der Shepherd-Serie habe ich schon gehört, Mum erzählte mir davon. Wie viel hat sie denn dafür bekommen?«

»Sylvester Stallone hat die drei Bilder für eine Million Euro gekauft. Nicht schlecht für eine Packung Knorr, findest du nicht? Aber ich dachte eher an das Bild, das ihre Mutter und ihren Exlover Marcus im heißen Clinch zeigt. Wie wollte sie es doch gleich nennen? Ach ja, Mutterfi…« Sie brach hastig ab und grinste. »Na ja, du weißt schon. Aber die Leute von der Galerie haben es nicht erlaubt, sie haben es unter dem Titel ›Irren Ist Menschlich‹ in ihren Katalog aufgenommen. Gillian ist übrigens auch in Öl verewigt worden.«

»Gillian? Unsere ehemalige Mitbewohnerin?«

»Eben jene. Nur sieht sie auf dem Bild aus wie ein Gespenst, hat eine überdimensionale Nase und scheint gerade jemandem über die Schulter zu schielen, als wollte sie etwas ausspionieren. Das Gemälde heißt Gillius Interruptus. Caroline hat zu Paul gesagt, es wäre entstanden, nachdem Gillian sie einmal ziemlich rüde bei einer Freiluftnummer gestört hat. Gillian soll Cameron dazu  gebracht haben, es für einen horrenden Preis zu kaufen. Ist das nicht alles zum Totlachen?«

»Glaubst du, sie erholt sich wieder vollständig? Caroline Judge, meine ich.«

»Laut Paul geht es langsam, aber stetig aufwärts mit ihr. Der Tag, an dem Luke Delaney sie aus dem Wasser gezogen hat, war ein Wendepunkt in ihrem Leben. Seitdem hat sie keinen Fuß mehr nach Dunross gesetzt.«

»Ich kann es ihr nicht verdenken. Wo wohnt sie denn jetzt?«

»Sie lebt mit Luke zusammen in einem kleinen Haus, das sie im Dorf gekauft hat – ganz in der Nähe seiner Eltern.«

»Nein!«

»Doch.« Wendy nickte nachdrücklich. »Schon komisch, nicht? Jeder dachte, sie müsste in einem Palast wie Dunross doch leben wie eine Prinzessin, und dabei hat sie erst in einem kleinen, bescheidenen Häuschen mitten im Dorf wirklich zu sich selbst gefunden.«

»Willst du damit sagen, Luke und Caroline sind ein Paar?«, vergewisserte sich Samantha. »Ist das nicht derselbe Luke, den Gillian für einen One-Night-Stand abgeschleppt hat?«

»Er kann von Glück sagen, dass er so glimpflich davongekommen und nicht bei ihr hängen geblieben ist. Nein, die Gerüchteküche in Fiddler’s Point will wissen, dass sie nur gute Freunde sind, aber was nicht ist, kann ja noch werden.« Wendy musterte Samantha forschend. »Du bist immer noch nicht darüber hinweg, stimmt’s?«, fragte sie weich.

Samantha betrachtete angelegentlich ihr Weinglas. »Kommt man je über den Verrat seiner besten Freundin  hinweg? Das Thema Cameron ist für mich abgeschlossen, er ist ein Mistkerl, ein Blender reinsten Wassers, und ich bin froh, dass ich das herausgefunden habe, ehe sein Ring an meinem Finger steckte. Aber Gillian? Wie soll ich je damit fertig werden? Glaub mir, wenn du deine beste Freundin oder deinen Mann verlierst, wiegt der Verlust der besten Freundin schwerer.«

Wendy stand auf, trat zu ihr und umarmte sie. »Im Laufe der Zeit wird alles leichter. Glaub es mir.«

»Papa hat einmal etwas ganz Ähnliches gesagt«, meinte Samantha nachdenklich. »Die Zeit wendet alles zum Guten oder so etwas.«

»Da hast du es.« Wendy lächelte.

Samantha rümpfte die Nase. »Es heißt aber auch, alte Freunde wären die besten.«

»Ihren Betrug wirst du sicher nie vergessen, aber irgendwann kannst du ihr vielleicht verzeihen, und dann geht es auch dir besser.« Wendy beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. Sie setzte sich wieder. »Wie geht es deiner Mum und James? Vertragen sie sich noch?«

»Sie benehmen sich wie zwei Turteltauben. Vor ein paar Wochen waren sie hier, dann sind sie für eine Weile nach Südspanien gefahren, um ein bisschen Sonne zu tanken.«

»Aber sie kommen doch sicher rechtzeitig zu deiner Hochzeit zurück?«

»Na klar. James führt mich doch zum Altar.«

»Kommt dein kleiner Bruder ebenfalls?«

»Natürlich kommt er. Er bricht nach wie vor reihenweise Mädchenherzen und denkt nicht im Traum daran, sich ernsthaft zu binden.« Samantha lachte leise. »Er  war wirklich traurig, als ich ihm von Pablos Tod erzählte, aber damals war mir noch gar nicht so richtig klar, dass er und Pedro ja Cousins ersten Grades sind. Pedros Mutter und Rickys Vater waren Geschwister, und obwohl ihn Pablos Tod schwer getroffen hat, freut er sich schon darauf, Pedro kennenzulernen.«

»Kann ich verstehen«, nickte Wendy. »Und wie kommt ihr zwei, Pedro und du, jetzt mit den Leuten in Haro zurecht? Habt ihr inzwischen klargestellt, dass ihr nicht miteinander verwandt seid?«

»Mehr oder weniger«, grinste Sam. »Ab und zu werden wir zwar noch schief angeguckt, aber was soll’s? Damit können wir leben.«

»Ach, Sam, das ist alles so aufregend. Dass du nun doch heiratest!« Wendy zögerte kurz, dann fragte sie: »Wirst du Blumen im Haar tragen?«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Samanthas Gesicht aus. »Selbstverständlich. Du vergisst wirklich nichts, Wendy. Erinnerst du dich auch noch daran, wie du mir an dem einen Abend im Wicklow Arms prophezeit hast, ich würde innerhalb eines Jahres verheiratet sein?«

»Das habe ich gesagt?«

»Ja. Und abgesehen davon, dass du damals von Cameron gesprochen hast, hast du Recht behalten. Gibt es sonst noch etwas Neues von Zuhause?«

»Wir haben doch gerade von Caroline Judge gesprochen. Hast du etwas von dem Ölgemälde gehört, das sie ›Ashling‹ genannt hat?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Es ist ein wunderschönes, sehr anrührendes Bild eines jungen Mädchens. Caroline behauptet steif und fest, eine  Meerjungfrau habe ihre Hand in die von Luke gelegt, als sie dem Ertrinken nahe war. Obwohl sie unter Wasser gewesen seien, habe das Mädchen zu ihr gesagt, ihr Name sei Ashling, und sie sei Lukes Schwester. Caroline sollte Tess Delaney ausrichten, es ginge ihr gut, und sie würden sich irgendwann einmal wiedersehen.«

Samantha stockte der Atem, so gebannt lauschte sie der Geschichte.

»Gespenstisch«, flüsterte sie schließlich.

»Allerdings, zumal Luke wirklich eine Schwester hatte, die Ashling hieß. Sie starb kurz nach ihrer Geburt. Jedenfalls geht Tess seither wie auf Wolken. Sie muss wohl, kurz ehe das alles passiert ist, Gott um ein Wunder von oben gebeten haben, und sie ist sich jetzt nur nicht sicher, was das Wunder war – Caroline, die aus dem Hubschrauber stürzt oder Ashling, die vom Himmel herabsteigt, um sie zu retten.«

Samantha spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Ich frage mich, ob Pablo jetzt wohl gerade bei uns ist«, flüsterte sie. Wie zur Antwort raschelten die Bäume leise, obwohl gar kein Wind wehte. Die beiden Freundinnen sahen sich an, dann brachen sie in Gelächter aus.

»Er ist sicher überglücklich, dass du Pedro heiratest.« Wendy sprach mit absoluter Überzeugung.

»Aber nur,wenn er jetzt weiß, dass wir nicht verwandt sind.«

»Aber du hast doch selbst gesagt, du glaubst, er hätte da leise Zweifel gehabt, Sam.«

»Weil er mal zu mir gesagt hat, wenn wir nicht verwandt wären, würde er sich wünschen, aus uns würde ein Paar«, gestand Samantha.

»Ihr seid nicht verwandt, und sein Wunsch hat sich erfüllt«, schloss Wendy.

»Ich hoffe es. Er hat mir auch geraten, stets meinem Herzen zu folgen. Ich habe seinen Rat beherzigt, und eins sage ich dir – er hatte Recht.« Samanthas Augen umwölkten sich. »Ich habe ihn sehr lieb gehabt, und er hat mir etwas gegeben, wonach ich mich immer gesehnt und was ich nie gefunden habe.«

»Was denn?«

»Einen Ort, wo ich mich zu Hause fühle.« Samanthas Blick wanderte über die grünenden Weinreben.

»Heißt das, du willst hierbleiben?«

»Genau das.«

»Was wird denn dann aus Pedros Pferdezuchtplänen?«

»Wir konnten mit dem Geld, das ich aus Irland mitgebracht habe, ziemlich viel Land hier ringsum kaufen. Er wird hier seine Pferde züchten. Centella ist schon trächtig. Und ich kümmere mich um das Weingut.«

»Wo wir gerade über Geld aus Irland sprechen... Ich war perplex, als ich hörte, dass Gracias ein Anagramm für S. Garcia ist. Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Weil mich damals jeder als Samantha White kannte und ich gute Gründe hatte, mich nicht Garcia zu nennen.«

»Wie dem auch sei, ich habe trotzdem noch nie erlebt, wie jemand einen Kampf so schnell und überlegen gewinnt wie du deinen Kampf um Gracias.« Wendy machte kein Hehl daraus, wie stolz sie auf ihre Freundin war.

Ein Eichhörnchen baute sich in der Hoffnung, einen Leckerbissen zu ergattern, vor ihnen auf. Wendy seufzte entzückt. »Es ist wirklich wunderschön hier, Sam. Siehst  du nun deine neue Lebensaufgabe darin, Pablos Weingut weiterzuführen?«

»Nicht nur. Ich denke daran, eine Bodega zu kaufen, damit wir unseren eigenen Wein herstellen können. Der Name Casa Garcia hat ja einen gewissen Marktwert. Ein paar hundert Acre guter Reben sollten eigentlich...«

Wendy wehrte lachend ab. »Und ich habe mir doch tatsächlich eingebildet, du würdest hier vielleicht ein bisschen kürzertreten und dich an einen gemächlicheren Lebensrhythmus gewöhnen. Du hast einfach zu viel Energie, Mädchen!«

Samantha senkte schuldbewusst den Kopf.

»Weißt du«, fuhr Wendy dann fort, »ich glaube allmählich, du erreichst wirklich alles, was du dir vornimmst. Du verfügst über so viele verborgene Talente und über eine enorme Willenskraft, und vor allen Dingen gibst du nie auf. Du bist entschlossen, am Ende auf jeden Fall Sieger zu bleiben.«

Samantha lachte. Die Lobeshymne war natürlich stark übertrieben, aber im Grunde genommen lag Wendy mit der Einschätzung ihres Charakters richtig. Sie dachte an den Brief, den Pablo ihr hinterlassen hatte. Dieser Brief hatte es ihr nicht nur ermöglicht, Rose Judge zu besiegen, sondern ihr obendrein geholfen, Frieden mit ihrer Mutter zu schließen, denn sie hatte letztendlich erkannt, dass nicht alle Fehler in der Ehe ihrer Eltern bei Kathleen gelegen hatten.

Die Männer kamen von ihrem Rundgang zurück, gingen zu ihren jeweiligen Frauen und gaben ihnen einen Kuss. Samantha spürte, wie ein paar Schmetterlinge in ihrem Bauch zu tanzen begannen – wie jedes Mal, wenn sie Pedro sah und er sie küsste. Sie wusste, dass sie endlich ihren Seelengefährten gefunden hatte. In einem Punkt hatte Wendy Recht: Sie würde mit Zähnen und Klauen um alles kämpfen, woran ihr Herz tatsächlich hing. Als sie ihre Freundin ansah, stellte sie fest, dass diese sie lächelnd beobachtete.

»Nun?«, fragte sie. »Ist dir mittlerweile aufgegangen, was du dank deines eisernen Willens alles zuwege bringst?«

Abermals wanderten Samanthas Gedanken zu Pablos Brief und dem Testament. Die Dokumente lagen wohlverwahrt in der untersten Schublade ihrer Schlafzimmerkommode.

»Ganz so einfach ist es nicht. Aber dank Pablo...«, sie hob ihr Glas gen Himmel, als wolle sie ihm zutrinken, »dank Pablo musste ich mich, als es wirklich darauf ankam, nicht nur auf meinen Siegeswillen verlassen, sondern hatte gleichzeitig noch eine mächtige Waffe in der Hand, mit deren Hilfe ich den Kampf für mich entscheiden konnte.«
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